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Stand und Aufgaben der österreichischen Volks­
kunde

Vo n  L e o p o l d  S c h m i d t

W enn ich in diesem Kreis l) versuche, den gegenwärtigen Stand 
und die künftigen Aufgaben der Volkskunde unseres Landes zu 
skizzieren, dann hieße es zweifellos Eulen nach Athen, beziehungs­
weise wienerisch ausgedrückt, W asser in die Donau tragen, würde 
ich zunächst von den Aufgaben und Methoden der Volkskunde 
im allgemeinen sprechen. Denn hier, auf dem gewissermaßen 
klassischen Boden der österreichischen Volkskunde, hat es ja nie 
ernsthafte Diskussionen über die Volkskunde als die W issenschaft 
vom Leben in. überlieferten Ordnungen gegeben. Auch bei größeren 
oder geringeren persönlichen M einungsverschiedenheiten der ein­
zelnen V ertreter der Volkskunde als W issenschaft w ar doch die 
Überzeugung von ihrer W ichtigkeit als Qrunddisziplin und die Ein­
sicht in ihre unausschöpflichen Erkenntnismöglichkeiten immer voll­
gültig vorhanden. Ich kann mich daher darauf beschränken, heute 
von der ganz konkret gegebenen Situation unseres Faches zu spre­
chen. Ich tue dies mit ganz besonderer Betonung dessen, w as von 
hier, von Verein und Museum aus immer bereits dafür geleistet 
wurde, wie auch in Hinblick auf die Aufgaben, welche uns gerade 
hier bevorstehen.

Denn die Erneuerung Österreichs, welche uns die alte For­
schungsfreiheit w iedergegeben und somit die Grundlage für unsere 
gesamte Arbeit w ieder tragfähig gestaltet hat, dieses große histo­
rische Ereignis hat unsere W issenschaft w eder in besonders gün­
stigen Umständen angetroffen, noch auch bisher in solche versetzen 
können. Nach wie vor beruht der allergrößte Teil dessen, was 
gedacht und getan werden kann und muß, auf der privaten Initia­
tive, auf der selbstlosen Hingabe eines kleinen Häufleins von For­
schern. Die Zentren sind nach wie vor unser Verein, und die Museen 
hier, und in den Landeshauptstädten, und schließlich die Lehrmög- 
lichkeiten an den drei U niversitäten des Landes. Für die Förderung 
der allgemeinen Kenntnisse auf unserem Gebiet leisten davon einst­
weilen die Museen zweifellos noch immer das meiste. Ihr Anschau­
ungsm aterial hat sich als der beste Lehrstoff erwiesen, und tut dies
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auch noch gegenwärtig. Da alle volkskundlichen Museen Ö ster­
reichs-m it viel Glück Krieg und Kriegsfolgen überdauert haben, 
w ird dies zweifellos auch weiterhin der Fall sein können, und keine 
Bemühung soll gescheut werden, diesen wahren Schatz für die 
allgemeine Kenntnisnahme immer fruchtbarer zu machen. Ich denke 
dabei nicht nur an die Neuaufstellungen der Museen aus der B er­
gung heraus, wie sie in Graz vollständig durchgeführt wurde, an 
die Neugestaltung der Schausammlungen, wie w ir sie hier durch­
zuführen bestrebt sind, sondern auch an die Intensivierung der 
musealen Innenarbeit, vor allem der beschleunigten Neubearbeitung 
der Kataloge und Inventare, aus welchen möglichst bald für alle 
Benützer taugliche Hilfsmittel zur Erschließung unserer Volkskul­
tur erwachsen sollen 2). Bei den Lehrmöglichkeiten für Volkskunde 
an den Hochschulen Ö sterreichs steht es im Grund nicht viel 
anders. Nur können wir, die dazu berufenen Professoren und Do­
zenten, hier nur das leisten, w as in bezug auf die Stoffdarbietung 
in Vorlesungen und Übungen in unseren eigenen Kräften steht. In­
sofern es sich um die Errichtung eigener Institute, um die Erteilung 
von Lehraufträgen, die Anstellung von Assistenten usw. handelt, 
liegt hier alles bei der Einsicht der Unterrichtsverw altung, an 
welche die Volkskunde im neuen Ö sterreich ebensooft und dringlich 
appellieren wird, wie sie es im alten getan hat: hoffentlich jedoch 
mit m ehr Erfolg.

Die wissenschaftliche Arbeit der Museen und der Hochschulen 
bedeutet jedoch in gewissem Sinn die Spitze der Pyram ide unserer 
gesamten Arbeit. Um deren ganze Masse und Gestalt zeigen zu 
können, will ich Ihnen in Kürze deren allgemeine Situation dar­
stellen, um aus ihr schließlich unsere Aufgaben zu zeigen.

Die Volkskunde beruht seit jeher in weitaus höherem Ausmaß 
als die meisten verw andten Disziplinen auf der Grundlage eines 
äußerst heterogenen Stoffmaterials. Bereits die Heranschaffung 
dieses Forschungsstoffes geht nicht unter den geläufigen Umständen 
vor sich, sondern bedingt die Heranziehung von Persönlichkeiten 
verschiedenster Art, Aushebung unterschiedlichsten Quelleiimäte- 
rials und Einsicht in dessen gänzlich ungleichartige Lagerung. Das 
bedeutet, daß eine sozusagen rein akademische Art der Vor-Auf­
bereitung dieses Stoffes niemals möglich w ar, daß nur die Zusam­
m enarbeit der disparatesten Interessenten all das in unser Blickfeld 
hat treten  lassen, w as heute als bestimmend für das Antlitz unserer 
Voikskultur angesehen wird. Im wesentlichen w ar und ist dies also 
eine in sich höchst ungleichmäßige Frucht der Romantik, welche 
mit der ihr eigentümlichen intuitiven Begabung Stoffe und Formen 
verschiedenster Überlieferungen festzuhalten bemüht war. Obwohl 
diese Romantik geistesgeschichtlich von ihren aufklärerischen Vor­



gängern auf diesem Gebiet vielleicht übertroffen wurde, obwohl sie 
besonders in ihren späteren Ausläufern vielleicht schon sehr un­
fruchtbar geworden sein mochte, die Fähigkeit, Persönlichkeiten für 
unsere Fragestellung zu begeistern, die hat sie in ganz beson­
derem Ausmaß besessen. So verschieden auch deren Ergebnisse 
gewesen sein mochten, sie sind vom Standpunkt unserer Quellen­
kunde auch jederzeit anzuerkennen, solange sie noch die Möglich­
keit besaßen, Gebiete zu bearbeiten, welche der Prüfung auf ihre 
Stellung zu den verschiedenen Überlieferungen standhielten. Heute 
scheint jedoch die Zeit dieser Arbeitsform vorüber zu sein.

Dieses Ende der romantischen Sammeltätigkeit mag bis zum 
großen geschichtlichen Erdrutsch nicht bewußt geworden sein. Es 
w ar auch zweifellos durch die letzte W elle der romantischen Sam­
meltätigkeit, nämlich der bei den damaligen Auslanddeutschen ver­
deckt gewesen. Gerade diese letzte W elle zeigte aber allen Kennern 
bereits sehr deutlich, daß dieses Ende unwiderruflich gekommen 
w ar, da auch diese oft unter sehr ungewöhnlichen Umständen unter­
nommenen Sammelarbeiten ja eigentlich keinen Erfolg m ehr auf­
zuweisen vermochten. Auf fast allen bisherigen Sammelgebieten 
w urden wohl oft recht bedeutende Sammelmengen zusammen­
geschrieben, die aber keine neuen Stoffe mehr verm ittelten, son­
dern lediglich die Verbreitung altbekannter Erscheinungen nach­
wiesen. Das ist also eine Art von Nacharbeit, die zum Teil durch 
die übertriebene Anwendung der geographischen Methode noch 
einen besonderen wissenschaftlichen Anstrich erhielt, aber für die 
Volkskunde selbst nicht mehr besonders bedeutsam wurde. Bei der 
österreichischen Sammelarbeit, welche im gleichen Zeitraum in 

« freilich viel geringerem Ausmaß durchgeführt wurde, ließen sich 
eigentlich nicht einmal derartige Ergebnisse erw arten. Unsere 
Sagentypen, unsere Liedgruppen, unsere Spielkreise usw. sind im 
wesentlichen bekannt, eine flächige Neuaufzeichnung kann hier 
kaum mehr Neues ergeben. Dies zeigt sich selbst bei den Auf­
nahmen sehr guter Feldforscher, welche wohl über die Lebendig­
keit und die Verbreitung derartiger Überlieferungen im einzelnen 
Bericht erstatten  können, aber keinen wirklich neuen Stoff m ehr 
dazu vorlegen. Besonders kennzeichnend scheint dies auf dem Ge­
biet der österreichischen M ärchensammlung der Fall zu sein. Ö ster­
reich ist nun einmal bekanntlich kein Märchenland. W enn auch 
etwas stärker als in dem fast überhaupt märchenlosen Bayern, ist 
doch auch bei uns das M ärchen nur sporadisch vertreten , in vielen 
Fällen läßt sich zeigen, daß diè betreffenden M ärchenerzähler, von 
denen in den letzten Jahren aufgezeichnet wurde, herkunftsmäßig 
aus Randzonen stammen, die also für uns nicht m ehr typisch sind. 
Dennoch hat man in den letzten Jahren nicht etw a nur neue M är-



chenbücher aus den alten Sammlungen zusammengestellt — über 
diese für die heutige Publikationstätigkeit bezeichnenden Erzeug­
nisse darf ich wohl so kurz hinweggehen — man hat auch v e r­
schiedentlich Neuaufzeichnungen unternommen und deren Ergeb­
nisse vorgelegt. Es zeigt sich dabei mit voller Deutlichkeit, daß ein 
ganz beträchtlicher Teil dieser Aufzeichnungen auf die Nacherzäh­
lung von Volksbüchern, Kalendergeschichten und vor allem von 
Grimmschen Märchenfassungen zurückgehen, wie sie eben seit weit 
m ehr als hundert Jahren ungemein stark  verbreitet s in d 3). Diese 
Erscheinung ist ja nicht nur in Österreich festzustellen. Auch neue 
Schweizer Volkserzählsam m lungen4), wie sie uns nun allmählich 
erreichen, haben die gleichen Fehlerscheinungen aufzuweisen, wel­
che auf die Nachwirkung der romantischen Sammeltradition zu­
rückgehen, deren Endtenor bekanntlich ' darin besteht, daß jeder, 
und zw ar besonders der ungeschulteste Sammler bei jeder Auf­
zeichnung glaubt, nun habe gerade er das älteste und schönste ent­
deckt, was es überhaupt geben könne. Hier muß jedenfalls eine auf 
realistische Forschung und nutzbringende Aufwendung der Sam­
m elarbeit bedachte Volkskunde Einspruch erheben: Zur Aufschrei­
bung von Kalendergeschichten und mehr oder minder zersägten 
Grimmschen M ärchen sind w ir entschieden nicht da. Eine derartige 
Tätigkeit gibt bloß den immer noch vorhandenen Gegnern der 
Volkskunde als W issenschaft erneut Stoff, auf die angebliche Un­
wissenschaftlichkeit des Faches hinzuweisen, welche freilich bei' 
gutem oder besserem  Willen nur als die Unwissenschaftlichkeit und 
romantische Befangenheit m ancher ihrer V ertreter zu brandm arken 
w ä re ..

Einzig auf bisher wenig oder gar nicht beachteten Gebieten 
w ird eine fruchtbare Neuaufsammlung noch möglich sein; gerade 
dafür fehlt es jedoch dann meist an Sammlern. Der Feldforscher 
ist ja im wesentlichen doch der Exponent der Arbeitsrichtung seiner 
Zeit. W enn er nicht weiß, w as er aufschreiben soll, dann nimmt er 
eben wie jeder andere Mitlebende, dem die volkskundliche Distanz­
haltung fehlt, die betreffende Erscheinung gar nicht zur Kenntnis, 
und sein Einsatz ist eigentlich umsonst. Bei jenen weniger beachte­
ten Gebieten, für die sich also noch mit Gewinn sammeln ließe, 
denke ich hier besonders an jene, die ich v o r k u rzem 5) als drei 
wesentliche Aufgaben unserer zu erneuernden Volkskunde hin­
gestellt habe, nämlich Nahrung, Schmuck und Gestik. Obwohl der 
Aufnahme der Volksnahrung schon manche Beachtung geschenkt 
worden ist, stehen w ir hier doch noch sehr in den Anfängen; und 
gewissenhafte Aufzeichnungen von Speisen, Speisenfolgen, Speise­
sitten usw. w ären also ein dankbares Gebiet. Die Sammelarbeit auf 
dem Gebiet des Schmuckes w ird dagegen wohl nicht von der reinen



Feldforschung, sondern im engsten Zusammenhang mit der muse­
alen Arbeit geleistet werden müssen, da hier besonders die älteren 
Bildzeugnisse der Auswertung harren. Fiier ist übrigens auch 
w ieder zu betonen, daß die Inangriffnahme dieses Gebietes einen 
neuerlichen Vorstoß gegen die herkömmliche romantische „Bauern­
volkskunde“ bedeutet. Gerade die Schmucküberlieferungen v e r­
laufen ja, abseits von allem individualistischen und vollbewußten 
Denken, durch sämtliche Volksschichten und sind zumal von den 
Fürsten her faßbarer zu erschließen als von sonst irgendwoher. Auf 
dem Gebiet der Gestik und Mimik endlich gehört eine Übung samm- 
lerischer Art und Aufzeichnung, welche mit der des Sprachforschers 
Ähnlichkeit besitzt und somit nicht jedermann gegeben ist. Das Auf­
fangen bezeichnender und w ichtiger Züge dieser Art in deren 
schnellem Vorüberhuschen, abseits vom Bewußtwerden des Vor­
ganges, erfordert eine Distanzhaltung, auf welche die wenigsten - 
Feldforscher bereits eingestellt w aren. Vor allem aber muß gerade 
auf diesem Gebiet von der Forschungsleitung immer erst darauf 
hingewiesen werden, was aufzunehmen ist, so daß hier die Ver­
zahnung der beiden Arbeitsrichtungen für die Zukunft besonders 
deutlich wird.

All dies bedeutet jedoch, um es vielleicht noch eigens zu be­
tonen, nicht etw a das Ende der Sam m elarbeit an sich. Die Inangriff­
nahme neuer Gebiete, besonders der Volkstanzforschung im ersten 
Drittel unseres Jahrhunderts, haben ja gezeigt, daß es einen Auf­
schwung der Sammelarbeit gibt, sobald von der Forschung her die 
Richtlinien zur Bestellung eines neuen Feldes ausgegeben sind. Ich 
möchte mit meinen Ausführungen nur vor der Überschätzung der 
Sam m elarbeit auf bisher bereits bearbeiteten Gebieten w arnen und 
nachdrücklich auf die Notwendigkeit hinweisen, daß die Sammlung 
der Forschung zu subordinieren ist.

Damit bin ich jedoch bei den Aufgaben unserer heutigen Volks­
kunde angelangt, wie sich diese von der Forschung her zeigen. Sie 
gliedern sich im wesentlichen in drei Hauptgruppen." Es handelt 
sich um

t. Die organisierte Sammeltätigkeit.
W ir haben in Österreich ein schönes Beispiel für die frucht­

baren Möglichkeiten der organisierten Sammlung, und außerdem in 
den letzten Jahrzehnten noch einige Beispiele des unproduktiven 
Organisierenwollens gehabt, so daß w ir darüber sehr ausführlich 
sprechen könnten. Ich will jedoch hier nur an Hand des guten öster­
reichischen Beispieles Aufgaben der Zukunft aufweisen, die sich 
dringend nahezulegen scheinen. Jenes gute Beispiel w ar das Ö ster­
reichische Volksliedunternehmen: hier wurde eine verhältnismäßig



lose, aber vielleicht gerade deshalb sehr leistungsfähige Organi­
sation aufgebaut, welche durch ihre Verankerung in den Ländern 
und durch die Heranziehung einer breiten Schicht von freiwilligen 
M itarbeitern Ausgezeichnetes leistete, nämlich die Auf Sammlung 
sehr großer Teile des österreichischen Volksgesanges. Es ist nicht 
die Schuld dieser Organisation, sondern einzig die unserer Okku­
panten, daß dieses Sammelsystem durch die Unterordnung unter 
Berlin seit 1938 weitgehend lahmgelegt und in der Folge durch die 
Kriegsereignisse vieler seiner Ergebnisse beraubt wurde. Bekannt­
lich haben die Volksliedarchive von Niederösterreich, Tirol und 
besonders von Kärnten schweren Schaden e r litten 6). Das U nter­
nehmen, das unter dem neuen Namen „Österreichisches Volkslied­
w erk“ offiziell w ieder errichtet wurde, w ird versuchen, zunächst 
die Kriegsschäden w ieder gutmachen zu lassen, und darüber hinaus 

. bestrebt sein, seine Organisation in erneuerter Form w ieder aufzu­
bauen 7).

Es fragt sich dabei allerdings, inwieweit hier noch auf den alten 
Grundlagen w eitergebaut w erden soll, und inwiefern nicht den 
gänzlich veränderten  Umständen in Zeit und W issenschaft Rech­
nung getragen werden müßte. Ich erinnere an jenen Punkt, den ich 
schon zu Anfang berühren mußte, wenn ich sage, daß auch das 
Österreichische Volksliediinternehmen im Grund auf dem Prinzip 
der romantischen Sammlung aufgebaut w ar. Daß deren Form  er­
füllt ist, habe ich oben schon festgestellt. W ir sehen doch auf dem 
Gebiete der Volksliedsammlung, daß die Hauptteile aufgezeichnet 
sind. Zur etwaigen Nacharbeit bedürfte es aber kaum mehr des 
großen ministeriellen Unternehmens. Anderseits standen und fielen 
die Volksliedarbeitsausschüsse der Länder mit den M ännern jener 
Sammlergeneration. Sie haben in den letzten Jahrzehnten kaum 
einen entsprechenden Nachwuchs gefunden, so daß die Organisation 
mit dem Absterben dieser Generation selbst weitgehend zum Ab­
sterben verurteilt scheint.

Diese beiden korrespondierenden Erscheinungen weisen sehr 
nachdrücklich darauf hin, daß hier ganz neu anzusetzen sein wird. 
Und zw ar nicht mehr nur für das Volkslied allein, dessen Grenzen 
in der Sam m elarbeit der meisten Ausschüsse schon vor dem letzten 
Krieg ohnehin schon weit überschritten worden waren, sondern für 
die gesamte volkskundliche Sammlung. Mit einem W ort, das Ö ster­
reichische Volksliedwerk ist vom Standpunkt der Forschung aus 
durch ein Österreichisches Volkskundewerk zu ersetzen, anders 
betitelt, ein Bundesamt für Volkskunde, das die gesamte Sammel­
arbeit und Bewahrung der Archivstoffe zu organisieren unter­
nehmen m üßte.-Die bestehenden Volksliedarchive sind .d ie  besten 
Ansatzpunkte für diese Organisation, an sie können, nicht etw a auf
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obrigkeitlichen Befehl, sondern durch organisches W achstum, die 
neuen Zellen anschließen. Die Sammeistoffe der Volksliedarchive 
w ären dabei sofort um den papierenen Nachlaß der verschiedenen 
anderen Sammelorganisationen auf unserem Gebiet zu vermehren, 
und zw ar vor allem um die M aterialbestände der verschiedenen 
Landesstellen des „Atlas der deutschen Volkskunde“, die derzeit 
wohl in allen Ländern gleichmäßig ungenutzt an verschiedenen amt­
lichen Stellen liegen. Für dieses ganze Unternehmen hat ja wohl 
das W ort gegolten, daß hier ein großer Aufwand kläglich vertan 
w orden sei: wenn w ir die an sich durchaus w ertvollen Aufzeich­
nungen den richtigen Stellen, nämlich jenen zu schaffenden Landes­
stellen für Volkskunde zuleiten, mit dem Archivmaterial der Volks­
liedarbeitsausschüsse verbinden, dann w erden w ir jedenfalls un­
seren Anteil an dieser Arbeit nicht ganz vertan haben. Auch das 
M aterial der in der reichsdeutschen Zeit betriebenen „Bauernhaus­
aufnahme“ könnte damit sofort vereinigt werden. Dadurch w äre der 
ansehnlichste Grundstock zu jenen Volkskundearchiven oder Lan­
desstellen für Volkskunde in den Ländern mit einem Schlag ge­
schaffen. Von ihnen aus w äre dann die Sammlung nach den anderen 
Teilgebieten in den jeweils möglichen und gebotenen Form en in die 
W ege zu leiten. Sie könnten, um nur willkürliche Beispiele zu brin­
gen, die Bestände an Votivbildern der einzelnen Länder durch­
photographieren lassen, sie könnten etw a die Schützenscheiben in 
gleicher W eise fruchtbar machen, und w as es eben für uns augen­
blicklich an Sammelaufgaben gibt, die uns von keiner anderen 
Stelle, auch nicht dem Amt für '  Denkmalpflege, abgenommen 
werden.

• Hier erhebt sich jedoch nun die F rage nach der Betreuung 
dieser Stellen, das heißt, es erw ächst hieraus die zweite Aufgabe 
unserer gegenw ärtigen österreichischen Volkskunde, nämlich die 
nach dem

2, Künftigen Personalstand der Volkskunde.
Es gehört zu den österreichischen Unterlassungssünden, daß 

bisher für die fachlichen Betreuer der Volkskunde des Landes fast 
keine Möglichkeiten der beruflichen Ausübung ihrer W issenschaft 
geschaffen wurden. W ir dürften, und es ist ja beschämend, die 
Zahlen zu nennen, in ganz Ö sterreich vielleicht acht, höchstens 
zehn wissenschaftliche Posten, einschließlich der Hochschulstellun- 
gen besitzen, welche dauernd mit akademisch geschulten Volks­
kundlern zu besetzen sind. Das bedeutet, daß bei Besetzung dieser 
acht bis zehn Stellen auf Jahre hinaus keinerlei Möglichkeit für den 
wissenschaftlichen Nachwuchs besteht, daß man also niemand raten 
darf, Volkskunde zu studieren, sowie, daß bisher auch niemand



Volkskunde studieren konnte und sich daher der immerhin von Fall 
zti Fall benötigte Nachwuchs nicht zu bilden verm ag: zusammen 
also ein geradezu grotesker circulus vitiosus. Dieser Zustand ist, 
wie zweifellos zugegeben werden muß, völlig unhaltbar. Um 
hier abzuhelfen, müssen m ehrere gangbare W ege vorgeschlagen 
werden, wobei von den möglichen Erhöhungen der Personalstandes 
an den Hochschulen wie an den Museen noch nicht gesprochen 
werden soll. Zunächst möchte ich vielmehr darauf hinweisen, daß 
der Plan zur Ausgestaltung des Österreichischen Volksliedwerkes 
zu einem Bundesamt für österreichische Volkskunde, den ich Ihnen 
vorhin vorgetragen habe, auch auf diesem Gebiet die erste zur Zeit 
mögliche Lösung jenes unheilvollen Zirkels bedeutet, der uns ja 
abzuwürgen droht. Wenn nämlich an den künftigen acht Landes­
äm tern und an dem Bundesamt als leitende Beam te , in Ablösung 
der bisherigen Vorsitzenden der Arbeitsausschüsse, beziehungsweise 
vielleicht als deren wissenschaftliche Sekretäre nur zehn akademisch 
geschulte Volkskundler treten können, dann verdoppelt sich bereits 
die Stellenzahl für unseren Nachwuchs im Lande, und das Studium 
w ird damit den Anreiz der wirklichen Berufsaussicht gewinnen. 
Daß diese wissenschaftlichen Beam ten an diesen neun Stellen not­
wendig sind, dürfte wohl niemand bestreiten, der das w eite Feld 
der Volkskunde kennt und ihre völlig selbständige Methode und 
Zielsetzung. Ein W eiterw ursteln mit D ilettanten ist jedenfalls für 
den Neuaufbau dieses Gebietes abzulehnen.

Gleichzeitig mit dieser Planung ist die Ausbildung des Nach­
wuchses der volkskundlichen M useumsbeamten anzustreben. Es ist 
ein offenes Geheimnis, wenn man in Österreich heute sagt, daß 
wohl kein junger Akademiker, den es in diese Laufbahn zieht, weiß, 
wie er M useumsbeamter w erden soll und k an n 8). Die Lenkung 
dieses Nachwuchses w ird wie seit langem die der Bibliothekare 
gewiß einmal von den Hochschulen her geregelt werden müssen. 
Daß hierbei rechtzeitig an die Volkskunde gedacht werden muß. 
dürfte bei der hohen W ichtigkeit der volkskundlichen Museen für 
die Kenntnis und Selbsterkenntnis unseres Landes hoffentlich in 
steigendem Ausmaß auch öffentlich zu Bewußtsein kommen.

Ein anderes Kapitel w ird in diesem Zusammenhang viel öfter 
angeschnitten, scheint mir aber bedeutend w eniger Erfolg zu v er­
sprechen, nämlich die Einbeziehung der Volkskunde als Lehrstoff 
an den M ittelschulen und Lehrerbildungsanstalten. Bisher hat keine 
österreichische Schulreform die Volkskunde als eigenes Fach zur 
Kenntnis genommen, was freilich zu guten Teilen auch auf die m an­
gelhafte V ertretung des Faches an den Hochschulen zurückzuführen 
w ar. Eine plötzliche Einführung des Faches, etw a an den beiden 
obersten Klassen der Lehrerbildungsanstalten, wie sie mehrfach
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vorgeschlagen, ja teilweise sogar- schon durchgeführt wird, dürfte 
sich als Voreiligkeit heraussteilen, weil w ir bisher über keine ein­
zige der hierfür erforderlichen Grundlagen veYfügen: es sind w eder 
Lehrkräfte, noch Schulbücher hiezu vorhanden, und beide auch 
kaum in absehbarer Zeit zu erstellen. Die M erkwürdigkeit, daß in 
Steierm ark Prof. Geramb mit seinen beiden Assistenten, also alle 
drei Hochschul- und M useum svertreter von Graz, gleichzeitig auch 
den Unterricht an der Lehrerbildungsanstalt abhalten sollen oder 
wollen, kann hier kaum als Vorbild dienen. Anstelle derartiger 
Improvisationen, welche auch noch den Nachteil haben, für den 
Nachwuchs keine neuen Stellen zu schaffen, w äre also nur eine 
organisatorische-M aßnahm e des Unterrichtsm inisterium s von Nut­
zen, welche für v ier Jahre Ausbildung eines kleinen Grundstockes 
von Volkskundlern an den Hochschulen sorgen würde, und gleich­
zeitig die Einführung des Lehrgegenstandes nach fünf Jahren defini­
tiv festlegen könnte.

An der baldigen Durchführung eines derartigen Schrittes er­
laube ich mir einstweilen zu zweifeln. Von der Seite der Forschung 
als Unterrichtsgrundlage sowie, in Hinsicht auf die notwendige 
Lehrbüchererstellung glaube ich allerdings versichern zu können, 
daß die Möglichkeit dies'er Einführung durchaus besteht. Andere 
Hindernisse mögen jedoch größer sein.

Mit der letzten Frage, nämlich der der Erstellung von Lehr­
büchern für Volkskunde, bin ich gleichzeitig beim dritten Punkt 
dieses Themas angelangt, nämlich bei

3, Stand und Aufgaben der Forschung.
Hier kann es für den im Gefüge seines Faches stehenden W is­

senschafter keinen Zweifel geben, daß die Volkskunde sich durch­
aus im Geleise einer selbständigen Grundwissenschaft befindet. 
Nach, den Stürmen der Jahre des M ethodenstreites und nach den 
letzten mißbräuchlichen Anwendungsversuchen des Faches im v e r­
gangenen Jahrzehnt sind w ir ganz offensichtlich auf dem guten Weg 
zu einer gewissenhaften, objektiven, realistischen Forschung an­
gelangt, der Gewähr für einen haltbaren Aufbau bietet. Die starke 
Tradition der östereichischen Volkskunde, deren W eiterw irken wir 
ja im Aufbauwerk unseres Vereines, in dem W iedererscheinen 
unserer Zeitschrift und in so manchen anderen Punkten konstatieren 
können, w ird uns hier richtig führen. Sie hat uns an die Aufgaben 
herangeführt, nun hoffen wir, auch zu den Lösungen, für die w ir ja 
da sind, fortschreiten zu können. W ie auf dem Gebiet der organi­
sierten Sammlung und dem der Sorge für den wissenschaftlichen 
Nachwuchs gilt es auch hier, aus den Gegebenheiten heraus zu 
planen. Diese Planung gilt „vor allem dem Publikationswesen. Über
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das W iedererscheinen der „Österreichischen Zeitschrift für Volks­
kunde“ habe ich Sie bereits unterrichtet. Ferner möchte ich beson­
ders auf folgende Planung hinweisen: Gleich nach der W ieder­
errichtung Österreichs haben Anton D örrer und ich zusammen den 
Plan einer Schriftenreihe entworfen, in der künftig größere Publi­
kationen der österreichischen Volkskunde, wie sie im Rahmen un­
serer Zeitschrift nicht möglich sind, erscheinen sollen. Der Ö ster­
reichische Bundesverlag hat diese Schriftenreihe unter dem Titel 
„Österreichische Volkskultur. Forschungen zur Volkskunde“ zum 
Verlag übernommen, ihre ersten Bände befinden sich in Vorberei­
tung. Der erste, die Festschrift „Volkskundliches aus Ö sterreich“, 
welche dem 70. Geburtstag Hermann W opfners gewidmet sein 
sollte, ist so gut wie fertig und w ird  nur durch die großen tech­
nischen Schwierigkeiten unserer Tage noch am Erscheinen v e r­
hindert 9).

Über diese Zeitschriften- und Serienpublikationen hinaus jedoch 
erscheint mir vor allem die Planung und Ausarbeitung von zwei 
W erken allgemein interessierender Art noch von besonderer Be­
deutung. W ir benötigen dringend

1. ein B i b l i o g r a p h i s c h e s  H a n d b u c h  d e r  ö s t e r ­
r e i c h i s c h e n  V o l k s k u n d e .  Für den Studierenden wie für 
den Laien ist ein selbständiges Durchfinden durch die gänzlich 
heterogene und ungleichwertige Masse der vielfach auch durch 
gleichlautende und ähnliche Titel belasteten volkskundlichen Lite­
ra tu r längst nicht mehr möglich, und selbst der Fachmann, der an 
den Umgang mit den allgemeinen, jährlichen volkskundlichen Bio­
graphien und den sonstigen Hilfsmitteln gewöhnt ist, entbehrt ein 
derartiges Nachschlagewerk nur mehr sehr schwer. Dazu kommt 
noch, daß die für Österreich so besonders wichtige Zeitschriften­
literatur zur Zeit nur ganz mangelhaft bibliographisch erschlossen 
ist. Die 49 bisherigen Bände unserer Zeitschrift besitzen ein leider 
nur wenig aufschlußreiches Abschlußverzeichnis; an der Herstellung 
eines umfassenden Generalregisters w ird allerdings bereits ge­
a rb e ite t10). Ebenso hat Prof. Zoder das G eneralregister über die 
erschienenen 46 Bände der Zeitschrift „Das deutsche Volkslied“ in 
den Jahren des vergangenen Krieges fertiggestellt, das eine ganz 
besondere Hilfe nicht nur für die Volksliedforschung, sondern für 
die gesamte Volkskunde zu werden verspricht. Seine Drucklegung 
ist erfreulicherweise schon nahezu b een d e tu ). Als dritte und für 
den täglichen Handgebrauch zweifellos wichtigste bibliographische 
Hilfe steht jedoch die Vorbereitung eines derartigen Handbuches, 
w ie ich es vorhin verlangt habe, noch aus 12).

2. Endlich w ird nun auch die Frage nach einem umfassenden 
H a n d b u c h  d e r  ö s t e r r e i c h i s c h e n  V o l k s k u n d e ,  also
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einer zusammenfassenden Gesamtdarstellung selbst aktuell. Als vor 
zwölf Jahren die „Deutsche Volkskunde“ Adolf Spam ers erschien, 
wies ich bereits darauf hin, daß es an der Zeit sein dürfte, ein 
namhaftes Gegenstück für Ö sterreich zu schaffen. Selbstverständ­
lich fand ich bei dem damals üblichen nationalistischen Kurs der 
Volkskunde kein Gehör. Vielleicht sind w ir nun heute so weit, an 
den Plan eines derartigen umfassenden Handbuches heranzutreten, 
das ich mir, um auch dies gleich anzuführen, besser, vor allem 
gleichmäßiger gearbeitet als die Spamer-Volkskunde, vorstelle. 
Dieses Handbuch würde übrigens auch erst die erste brauchbare 
Grundlage jedes künftigen volkskundlichen Unterrichtes darstellen, 
besonders an den m ittleren Lehranstalten, ob diese nun Volkskunde 
ais eigenen Lehrgegenstand erhalten werden oder mit der Zeit in 
verschiedenen Gegenständen volkskundliche Themen m itzuberück­
sichtigen gedenken. Ein hierfür geeignetes Lehrbuch gibt es ja bis­
her ebenfalls nicht.

Ich glaube abschließend sagen zu müssen, daß die Redaktion 
der beiden vorgeschlagenen Handbücher übrigens w ieder dem Ver­
ein für Volkskunde überantw ortet werden müßte, gleichgültig, w er 
sich nun als Verleger der Herausgabe annehmen wird. Es ist kein 
unangebrachter Zentralismus, wenn der Verein .derartige Dinge für 
sich in Anspruch nimmt: ich glaube ja doch gezeigt zu haben, daß 
die bisherigen Errungenschaften von hier ausgegangen sind und 
auch durchgesetzt wurden, wie auch, daß w ir auch jetzt das Forum 
darstellen, auf dem die Anregungen der zukünftigen Gestaltung 
unserer W issenschaft ausgesprochen werden. Der Grundsatz ist 
und bleibt dabei, daß der Verein die Volkskunde nicht um des Ver­
eines, sondern um der Volkskunde willen betreibt. Der Sache zu­
liebe sprechen w ir von den Aufgaben unserer W issenschaft in 
unserer Zeit, der Sache zuliebe hoffen wir, daß diese Aufgaben auch 
ihrer Lösung entgegenreifen werden.

*) Al s  V o r t r a g  in der außerordentlichen Jahresversam m lung des 
V ereins für V olkskunde in W ien  am 9. M ärz 1947 gehalten . H ier w örtlich  
w ied ergegeb en , even tuelle  Z usätze usw . als Anm erkungen b e igesetzt.

2) D er O r t s k a t a 1 o g  des M useum s für V olkskunde, der eine erste  
derartige H ilfe aus der m usealen  Innenarbeit darstellen  soll, befindet sich  
se it  Januar 1947 in B earbeitung.

3) Zu diesem  T hem a vgl. m eine B esprech ung „N euausgaben ö ster ­
reich ischer V olksm ärchen“, W ien er  Z eitung Nr. 99 vom  27. April 1947, S. 5.

4) V gl. z. B. die Sam m lung von  W a l t e r  K e l l e r ,  Am K am infeuer  
der T essiner. Sagen  und V olksm ärchen. Zürich 1940.

5) In dem  V ortrag „V olkskunde als G eiste sw issen sch a ft“ im Institut 
für W issen sch aft und Kunst, W ien , am 23. Jänner 1947.

6) Vgl. darüber die laufenden B erich te  in der Z eitschrift „V olkslied-, 
V olkstanz- V olksm usik“, W ien.
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7) V gl. den B erich t Ö sterr. Z eitschrift für V olkskunde N. F. Bd. I, S. 123.
8) D er erste  A nsatz  zur B esseru n g  d ieser V erhältn isse  ze ig t sich  der­

z e it  darin, daß H ofrat P rof. A u g u s t  L o e h r  eine V orlesung „M useum s­
kunde“ an der U n iversitä t hält. V gl. auch den B erich t W ien er  Zeitung  
Nr. 716 vom  31. 7. 1947, S . 3.

9) D ö r r e r - S c h m i d t ,  V olkskundliches aus Ö sterreich  und Süd­
tirol (Ö sterreich ische V olkskultur Bd. 1) W ien 1947, in zw isch en  ersch ienen. 
H erm ann H o 1 z  m a n n, W ipptaler H eim atsagen  ( =  Ö sterreich ische V olks­
kultur, Bd. 2). Im E rscheinen . L eopold  S c h m i d t ,  «Der M ännerohrring im  
V olksschm uck und V olksglauben ( =  Ö sterreich ische Volkskultur, Bd. 3). 
1947 erschienen.

10) Und zw a r  a u fR o sten  des V ereines für V olkskunde, se it  Januar 1947.
i11) R a i m u n d  Z ö d e r ,  G eneral-Index der Z eitschrift „D as deutsche  

V olkslied“. W ien  1947, inzw ischen  ersch ienen.
12) D ie  B earb eitun g  e in es „B ibliographischen H andbuches der ö ster ­

reich ischen  V olkskunde“ konnte infolge der U n terstü tzung des Ö sterreich i­
schen  B u n d esv erla g es durch den V erein  für V olkskunde inzw ischen  in 
Angriff genom m en w erden .
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Die Auswertung der Geschichtsquellen für die 
Volkskunde

Mit besonderer Berücksichtigung Niederösterreichs

Von H a n s  P l ö c k i n g e r

Die vielen Publikationen österreichischer G eschichtsquellen l) 
und unsere oft sehr reichen Heim atarchive 2) bieten auch der Volks­
kunde w ertvolles Material. Dieses läßt gut erkennen, wie sich das 
Volkstum in Ö sterreich zu seiner besonderen Eigenart entwickelt 
hat und welche Einflüsse dabei maßgebend waren. So w irkte die 
dauernde Berührung mit fremdsprachigen Nachbarvölkern stark 
ein, ebenso die hohe Bedeutung, zu .welcher das Barock in Ö ster­
reich gekommen ist. Die vielfache Anwendung der Volkskunst im 
W inzerleben N iederösterreichs3) kann wohl als sehr sprechendes 
Zeugnis gelten. Je seltener jenes gegen Osten und Süden zu in 
Anwendung kommt, um so auffälliger läßt auch diese nach, was 
beim burgenländischen und steierm ärkischen W einbau gut erkenn­
bar ist.

Wenn solche Hinweise auf Zusammenhänge der Kunstgeschichte 
mit der Volkskunde deuten, so lassen sich für diese noch mehr 
Erkenntnisse und Aufschlüsse aus dem geschichtlichen Quellen- 
m aterial gewinnen. Es wurde zw ar schon vielfach für sie in be­
schränktem  Umfange und bei Einzelfragen ausgew ertet, so für die 
Behandlung des H ausrates und der K leidung4) oder für alte Volks­
spiele und -brauche in T iro l5), wie auch für die Familien­
geschichte 6). In seiner „W iener Volkskunde“ hat Leopold Schmidt 
(Ergänzungsband XVI der W iener Zeitschrift für Volkskunde, 1940) 
Zeugnisse und Quellen aus dem Schrifttum zusammengestellt und 
trefflich ausgew ertet. Dabei ist natürlich nur die S tadt W ien be­
handelt. Ein stetes Zurückgehen auf die historischen Grundlagen 
bei allen Fragen, die es erfordern konnten, dürfte wohl wegen der 
Schwierigkeit der Materialbeschaffung als nicht durchführbar oder 
auch als unnotwendig erachtet w orden sein.

Im nachfolgenden soll nun aufgezeigt werden, wie sich viele 
Zweige der Volkskundeforschung durch das Zurückgreifen auf ferne 
Vergangenheit vertiefen und mit unserem  Heimatlande altverbun­
den machen lassen, daß die Brauchtumsbeispiele nicht in der Ferne
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gesucht werden müssen, sondern in der Heimat häufig bereits in 
recht früher Zeit zu finden sind, daß sich vieles sehr geändert hat 
und gar manches schon lange entschwunden ist. Selbst die Ur­
sachen dieser Änderungen lassen sich öfter erkennen.

Gerade die Quellen, die bisher sicherlich am wenigsten heran­
gezogen wurden, liefern der Volkskundeforschung das älteste Ma­
terial, nämlich die U r  k u n  d e n ,  die ja zumeist veröffentlicht, also 
verhältnism äßig leicht benützbar sind. Die Beispiele wurden nur 
aus zwei von unseren vielen österreichischen Sammelwerken sowie 
aus einem einzelnen Urkundenbuche gewählt, zu denen m ehrere 
im edierte Stücke nach Zufallswahl kommen. Die älteste heran­
gezogene Urkunde ist vom 22. August 1159 7) und gibt uns bereits 
ein recht anschauliches Bild von einem klösterlichen W irtschaftshof 
zu Neunkirchen. Diesen umgab ein starker Zaun, der durch ent­
gegenstehende Dornzweige und zugespitzte Pfähle besonderen Ab­
wehrschutz bot (sepis firma ac vice munimenti spinis acutisque 
sudibus exasperata). Er umfaßte einen Speicher von 100 Fuß Länge 
und 30 Fuß Breite, einen w ährend langer Zeit des Jahres nutzbaren 
Gemüsegarten, eine Herberge für das Landvolk, die außerhalb des 
Hofes stand, und in letzterem  eine heizbare Stube, wie auch eine 
Vorhalle (vestibulum); w eiters w ar er mit allen sonstigen Räümen 
gut ausgestattet (ac ceteris appendiciis diligenter instructum). Ja. 
zu dem Gute gehörten im benachbarten M utmannsdorf 4 W ein­
gärten, eine Wiese, 3 Felder sowie ein Felsenkeller mit allem Zu­
behör an Bottichen, Fässern und anderen Behältern (cum omnibus 
suis utensilibus, id est cuppis, doliis ac ceteris vasis). Selbst der 
W einvorrat ist angegeben, doch bestand er nur aus 3 Eimern. In 
einer Urkunde von 1173 findet sich für einen Hausgarten bereits die 

v schöne Bezeichnung h a i m g o r t (pro orto domestico, qui vul­
gariter 'haimgort d ic itu r8). Auch über das Dorf, das insbesondere 
in den Donaugegenden Österreichs m eist eine geschlossene Sied­
lung mit einem Graben rings herum bildete, erhalten w ir für das 
Innviertel urkundlichen Aufschluß, indem das v  a 111 o r in dieser 
Umfriedung 1377 genannt w ird 9). Selbst in kleinen Orten befanden 
sich schon im M ittelalter öffentliche Badestuben, wie für das Jahr 
1446 aus dem Aggsbacher Urkundenbuche ersichtlich i s t 10). Nach 
urkundlicher Quelle bezeichnete man bereits um 1240 in der S teier­
m ark Grenzsteine mit Kreuzen und gab die Entfernungen nach 
Steinwürfen (ictum lapidis) an n ). Auch der Viehauftrieb auf Almen 
scheint schon 1376 in einer Urkunde des Stiftes G arsten auf. Es 
durften dabei keine fremden Rinder mitgenommen w erden12). Sogar 
eine bäuerliche o f f n e  h o c h c z e i t  ist für das gleiche Jahr bei 
St. Wolfgang in O berösterreich Bezeugt, Bei der in Anwesenheit 
ehrbarer Leute die Überreichung der Morgengabe erfo lg te13). Aus
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einer Schw echater Urkunde von 1378 ist erkennbar, was zu einer 
H eiratsausstattung gehören konnte, nämlich ein Mantel, ein Schleier 
und ein S ch re in 14). Das hohe Alter des Bundschuhs als B auern­
kleidungsstück läßt sich daraus erschließen, daß schon im Jahre 
1430 eine p u n t s c h u c h ö d  bei Enns zur Flurbezeichnung ge­
w orden i s t 15). Anderseits gewinnen w ir aus einer Urkunde von 1433 
Aufschluß über den Schmuck einer angesehenen Rittersfrau, der 
Agnes von Maissau, die der Kartause Aggsbach ein goldenes Hals­
band mit Perlen, 5 Goldspangen mit Saphiren und hellen Rubinen 
sowie eine ohne Edelsteine v erm ach te1S). Dagegen verfügte 1379 
ein B ürger von F reistadt bezüglich seines h a r n a s c h ,  daß er 
immer beim Hause bleiben sollte ’7). Die gute W affenausrüstung der 
reicheren Stadtbew ohner und selbst vieler Bauern begegnet uns am 
Ende des 15. und im 16. Jahrhundert allgemein. Daß damals auf das 
Essen und Trinken große Bedeutung' gelegt wurde, zeigen viele 
Stiftungen und Verträge. So w ar mit der Abhaltung von Seelen­
äm tern meist ein Festmahl im Kloster verbunden. Dabei erhielt 
jeder Mönch 3 Fische und einen Becher Wein, die Nonnen bloß 
2 Fische und eine halbe Kanne Wein, aber W eißbro t1S). Dieses 
mußte auch von einzelnen Bauernhöfen als regelmäßige Abgabe, als 
W eihnachtsbrot, an die Kirche geliefert w e rd en 19). Besonders auf­
schlußreich ist der um das Jahr 1410 zwischen dem K artäuser Klo­
ster Aggsbach und M eister Smilo von Pehem  abgeschlossene Leib- 
gedingvertrag, nach dem sich das Stift für eine ansehnliche Geld­
summe verpflichtete, dem Genannten täglich z w o  p f r ü n t w e i n  
(höchstens 2 Liter), a y n e  h e r r e n p f r ü n t  (bessere Sorte, für 
die P riester bestimmt), d i e  a n d e r  g e s i n t p f r ü n t  (mindere 
Sorte, für das Dienstpersonal bestimmt), a l s  m a n  s e w  d e n  
h e r r e n  a w z  i r e m  v a z z « g e y t  u n d  d e m  g e s i n d  g e y t  
a w c h  a u z  i r e m  v a z z  a n g e v ä r d ,  d a r n a  a l l  t a g  
v i e r  p r o t ,  z w a y  h e r r e n p r o t ,  a l s  m a n  e s  d e n  h e r r e n  
i n  d e n  r e f e n t  (Refektorium) g e y t u n d z w a y  g e s i n t p r o t  
a u c h  a n g e v e r ,  a l s  m a n  s e w  a l l  w o c h e n  n e w p a c h e n  
(neugebacken) g e y t  d e n  h e r r e n  u n d  d e m  g e s i n t ,  u n d  a l l  
t a g  a c h t  a y r  (Eier), w e n n  m a n  d y e  e z z e n  s o l .  W i r  
l u b e n  i m  a u c h  z e g e b e n  s a l c z  z u  s e i n e r  n a t d u r f t  
u n d  i n  d e r  v a s t e n  a l l  t a g  z \ y e n  h e r i n g  u n d  a u c h  
h o l c z  g e n u g  z w  s e i n e r  n o t d u r f t  i n  s e i n  h a w s 20).

Schöne Bräuche hat das religiöse Leben in Ö sterreich zur Ent­
wicklung gebracht, die gleichfalls in manchen Urkunden aufscheinen. 
So brannte zu Ehren der Apostel in der schönen Kirche von 
St. Michael in der W achau bereits 1379 eine Zwölfboten-Kerze 21). 
In Dürnstein w urden 1506 W allfahrten nach M aria Zell und P etro ­
nell gestifte t22) und schon 1408 fanden Kirchweihprozessionen über
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die Donau zu der bereits lange abgetragenen St. Nikolauskirche im 
Dorfe Aggsbach s t a t t23). Das Kirchweihfest w urde ja seif alters 
feierlich begangen und heißt bereits um 1410 zu Groß-Mugl C h i r i- 
t a g 24). Sehr alt sind auch die religiösen Bruderschaften oder 
Zechen, die für die Aufbewahrung ihrer Gelder und Amtsbücher 
schöne Truhen besaßen, Schon 1377 w ird ein C z e c h s c h r e i n  
der St. M ichaeibruderschaft in der W achau e rw äh n t26). Neben die­
sen Vereinigungen hatten im M ittelalter die österreichischen Hand­
werkerorganisationen große Bedeutung erlangt. Selbst in kleineren 
Orten, wie zu Gobelsburg am Kamp, bildeten auch die Gehilfen 
eigene Verbände, und zw ar die Zeche der Bäckerknechte, die eine 
Urkunde von 1432 e rw äh n t26). Mit dem H andw erk hing überhaupt 
eine Menge Brauchtum zusammen. Ein köstliches Stück davon, die 
P e k c h e n s c h u p p h e n ,  begegnet uns bereits in einer Kremser 
Urkunde von 1372 27).

Als uralten steirischen Brauch lernen w ir das „W etten“ kennen. 
Eine Admonter Urkunde von etw a 1200 verbot den Vögten des 
Stiftes im oberen Murtale, von den U ntertanen W etten anzunehmen 
oder ihnen solche anzubieten (homines nostri non debent, ei — 
advocato — componere, id est w e t t e n ,  e t ipse non debet- ab eis 
aliquam compositionen accipere )2S). Noch anschaulichere Bilder von 
der alten Steierm ark erhalten w ir aus dem Sitftbriefe über die E r­
neuerung des Spitals am Semmering vom 16. Oktober 1220. Er 
berichtet von einem beschwerlichen Fußpfad über den Paß, an dem 
sich eine Räuberhöhle befand (spelunca latronum). Nun wurde eine 
öffentliche Straße (publica via) geschaffen und an ihr eine H erberg­
stätte neu errichtet, das Spital am Semmering, in dem aber auch 
Blinde, Altersschwache, Verwundete oder sonst zum Lebensunter­
halt Untaugliche vorübergehend oder lebenslänglich Aufnahme fan­
den 29). In besondere Gerichtsbräuche bekommen w ir gleichfalls aus 
den behandelten Quellen kleine Einblicke. W ir erfahren beispiels­
weise, daß bei den oberösterreichischen Burgen Erneck und R atzen­
hofen auch ein h e i m l i c h e s  g e r i c h t  b es tan d 30), daß beim Ge­
richt zu Schärding schon 1379 ein R ichterstab üblich w a r 31) oder 
daß im selben Jahr Heinrich von Ehrenfels wegen G ew alttaten am 
P yrnpasse Genugtuung versprach und sich verpflichtete, bis zu 
ihrer Erfüllung n i c h t s  a n d e r e s  e z z e n  d a n n  w a s s e r  
v  n d p r o t 32).

Eine zweite, recht alte Quellenreihe stellen die U r b a r e  dar, 
welche die Einkünfte der Landesfürsten und Grundherrschaften an 
Geld- und Naturalabgaben verzeichnen. Sie reichen vereinzelt auch 
in das 12. Jahrhundert zurück und sind zum Teile in der stattlichen 
Reihe „Österreichische U rbare“ von der Akademie d e r . W issen­
schaften in W ien herausgegeben. Zahllose Urbarbücher finden sich
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aber noch in großen und kleinen Archiven. Sie können als Haupt­
quelle für die Ahnenforschung gelten, da aus ihnen bei den einzelnen 
Orten lange Reihen von Personennam en zu entnehmen sind. Man 
kann die Änderung der Familien- und Taufnamen verfolgen, findet 
zahlreiche Flurbezeichnungen, die verschiedenenTypen der Bauern­
höfe, alle einst "gebauten Fruchtarten und die vielen Termine für die 
Dienstentrichtung. In der P farre Klein Zell w aren zum Beispiel die 
Abgaben um das Jahr 1480 zu W eihnachten, Fasten, Ostern, Georgi 
(24. April), Pfingsten, am St. Hypolitustage (13. Juli), Michaeli 
(29. September), am St. Colomannstag (13. Oktober) und zu M ar­
tini (11. November) zu en trich ten33). Nicht minder mannigfaltig 
w aren .die zu leistenden Zinse. So weisen die Göttweiger Urbare 
5 verschiedene Käsearten auf (große Käse, bessere Käse, kleine 
Käse, Rabensteiner Käse und S chw aigkäse)34). Unter der Menge 
der sonstigen Naturalabgaben sind M arderbälge35), Eichhörnchen36), 
gem ästete Schweine (porcos bonos, optimum porcum )37) sowie 
schon in der Babenberger Zeit Schweinsschultern (scapulos) und 
Lämmerbäuche 3S) -genannt. In dem bereits im M ittelalter verkehrs­
reichen Gebiet von Türnitz mußten um 1480 m ehrere Bauern je 
2 W agenradteile liefern39), bei S teyr w ieder die 3 Faßhuben zu­
sammen im 14. Jahrhundert 200 Holzteller und 200 Becher aus 
H olz40). Häufig kommt schon um 1270 und bald nachher in den 
W eingegenden die Abgabe von W einstecken vor, zu Baum garten 
bei Göttweig w aren einem Hofe sogar 12.000 Stück im Jahre vor­
geschrieben 41).

Bei den Handwerksbetrieben wurde die Größe wohl beachtet. 
So unterschied man bereits um 1120 Mühlen mit 2 Rädern (molen­
dinum cum duabus rotis) neben E inradm ühlen42). Auf die im Gött­
w eiger Bereiche im 18. und 19. Jahrhundert so wichtige Töpferei, 
die zu Traism auer außer Trinkkrüglein köstliche Gärdeckel und 
sogar hübsche Hausnummerntafeln erzeugte oder zu M autem  große 
W einkrüge mit Ritzmustern, weist schon 1302 die d a c h g r u e'b 
(Tachet- oder Tongrube) zu T alle rn 43), aus der später das M aterial 
bis nach Ungarn geliefert w u rd e 44). Hinweise auf kirchliche B räu­
che biéten die U rbare ebenfalls, so auf die Altarbeleuchtung mit 
einem Glase im Kremser B ürgersp ital45), auf die Kerzen zum heili­
gen Grabe in G öttw eig46) oder auf den Zechmeister des Gottes­
hauses zu Dürnstein im Jahre 130947). Selbst die Betätigung unserer 
B auern mit der Schießwaffe läßt sich aus dem U rbar des Dürn- 
steiner Frauenklosters erkennen, das bei Rossatz einen Obstgarten 
mit der Bezeichnung Schützenpoint und bei Groß-Gerungs einen 
Schützenhof an g ib t48). Auch das bei der Behandlung der Urkunden 
erw ähnte v a l l t o r  in der Dorfumfriedung begegnet uns in den 
U rbaren des 14. Jahrhunderts 49).
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W eit ergiebiger sind für die Volkskunde alle die verschiedenen 
R e c h n u n g s b ü c h e r ,  von denen aber nur wenige im Druck er­
schienen sind, so wertvolles Material 's i e  insbesondere für die 
Kunstgeschichte bieten. Oft finden w ir diese bereits vom 15. Jahr­
hundert an in den Archiven unserer Klöster, Pfarren, Gemeinden 
und Schlösser und können sie dann fast lückenlos bis ins 19. Jahr­
hundert durcharbeiten, so daß daraus das Aufkommen, die W and­
lung und das Ende manches Brauches feststellbar ist. Vereinzelte 
Abrechnungen landesfürstlicher Ämter reichen schon in den Beginn 
des 14. Jahrhunderts zurück und geben sogar Aufschluß über Klei­
der, die sich der unglückliche König Friedrich der Schöne im Jahre 
1330 anfertigen ließ. Hierfür mußte die landesherrliche Kasse in 
Graz zunächst 9 Ellen Stoff bezahlen, dann 10 Ellen für einen Man­
tel, 11 Ellen Tuch aus Ypern für ein Kleid, 5XA  Ellen Tuch für den 
hemdartigen Rock über dem Panzer (tunica) und Schuhe sowie 
schließlich seidene und golddurchwirkte Stoffe für sein R uhebett50). 
Auch für Kleidung und Schuhwerk der habsburgischen Jäger w ur­
den-m ehrm als Beträge angewiesen, desgleichen für deren Pferde, 
ebenso für den Transport von W ildbret und F ischen51). Selbst einen 
eigenen W olfsjäger gab es am Herzogshofe 52).

Für diesen hatte die W einwirtschaft sehr große Bedeutung, wie 
die vielen diesbezüglichen Eintragungen im Rationarum  zeigen. Es 
werden sogar die einzelnen Arbeiten in den landesfürstlichen W ein­
gärten zu Gumpoldskirchen angegeben, und zw ar: primo pro ex- 
tractione fustium, also das Steckenziehen, w eiters putatoribus (das 
Schneiden), pro prim a rastra tu ra  (das 1. Hauen), pro foveatura (das 
Grubenmachen), pro Jachawen (das Jäthauen oder Streifen), pro 
ligatura et secunda rastra tu ra  (das Binden und 2. Hauen), pro 
secunda ligatura et ultima rastra tu ra  (2. Binden und letztes Hauen), 
pro vindemio et vectura (die W einlese und das M aischführen)5S). 
An anderer Stelle w ird unter den Arbeiten auch das Anbrennen der 
W einstecken sowie das Pressen genann t54). Ehe aber die W einlese 
begann, ruhte für längere Zeit alle Arbeit in den W eingärten, ja sie 
durften gar nicht betreten werden. Dieser Abschluß der W inzer­
tätigkeit wurde in vielen Orten Niederösterreichs durch ein Fest, 
den W eingartenschluß, gefeiert. Es ist fast ganz in Vergessenheit 
geraten, scheint aber noch in Gemeinderechnungen auf. Nach der 
kam m eram tsrechnung der Stadt Stein von 1715 w urde es auf der 
Schießstätte zwischen Krems und Stein begangen. Dabei erhielten 
die Ratsherren, Stadtbeam ten, W eingartenübergeher und Hüter zu­
sammen auf Kosten der Stadt etw a 1 Eimer Wein, 3 Pfund Käse 
und Brot, also gewiß nicht zu v ie l55). Auch nach der Vollendung der 
Weinlese und des P ressens gab es eine kleine -Festlichkeit. Vorher 
konnten die P resser auf Kosten des W eingartenbesitzers ein Bad
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nehmen, dann wurden sie mit W ein und einer Gans bew irtet. Das 
ist der Spitzer Kirchenrechnung von 1522—23 und den Kammer­
amtsrechnungen der S tadt Stein für die Jahre 1613 und 1623 zu 
entnehm en56). Andere Gemeinde- oder Kirchenrechnungen von 
W einorten enthalten vielleicht ähnliche Hinweise auf schöne Bräu­
che bei diesen gewiß schon alten Volksfesten. Die herzoglichen 
Amtsrechnungen von 1332 lassen noch die sonderbare Tatsache 
erkennen, daß selbst zum Faßwaschen (pro purgatione vasorum) 
Wein verw endet wurde 57), desgleichen die Weinwertung- in jenen 
Tagen. Man unterschied in den Jahren 1327—29: Ritterwein, guter 
Wein, alter Weih, guter junger Wein, junger Wein, Dienerwein, 
Füllwein, guter Most, Most und D ienerm ost58). Trotz der großen, 
nur allzu begreiflichen Fürsorge für den W ein hielt der W iener Hof 
auch die übrige Landw irtschaft in guter Obsorge, wie die Ausgabe 
für die Erneuerung dreier Almen bei Eisenerz im Jahre 1330 er­
kennen lä ß t59).

Für das kirchliche Brauchtum läßt sich aus den alten Rech­
nungsbüchern ebenfalls gar manches finden. Hier sei nur auf die 
Feldprozession in Lengenfeld im Jahre 1648 verwiesen, an der sich 
die gesamte Gemeinde beteiligte und den Fahnenträgern für ihre 
Mühe Wein und Brot gereicht wurde 00). Die interessantesten Auf­
schlüsse sind aber, wie schon Wolfgang Haberlandt aus den Kitz­
bühler Bürgerm eisteram tsrechnungen nachgewiesen h a t61), über 
die alten Theateraufführungen, über Volkstänze, Sänger und F ast­
nachtsbräuche aus den Rechnungsbüchern zu gewinnen. Die zur 
Erfassung der W esensart unserer Ahnen so wichtigen Bräuche er­
heischen eine gründliche Durcharbeitung dieses Quellenmaterials. 
Ein schönes Beispiel läßt sich aus den Krem ser Kammeramtsrech- 
liimgen von 1516—17 anführen62). Da sind für die a u f f ü r u n g  
c r i s t i, also für das Passionsspiel, im Mai die Ausgaben an die 
Zimmerleute bei der Aufstellung einer Bühne ( a l s  s y  p y n n  a u f ­
g e m a c h t )  und der Stühle, für die Bewachung d e r  T u e c h e r  
a n  d e r a u f f u r u n g  sowie für die Bühnenabtragung verrechnet. 
Aus den Göttweiger Stiftsrechnungen 63) sind Geldspenden des Ab­
tes an Sänger zu Wien, Tulln, Traism auer und Mautern (jedenfalls 
für das damals sehr übliche Ansingen) im Jahre 1501 zu entnehmen, 
w eiters d r i n c k g e 11 s i n g e r n, die das Festmahl zu verschönern 
hatten, welches das Kloster in seinem Hofe zu Stein' den R atsherren 
im .Fasching 1503 gegeben hatte. Sogar für einen s w e r t d a n c z  
am 10. Februar 1504 wurde vom Stifte ein Beitrag geleistet und im 
Fasching 1541 beschenkte dieses ein Gönner mit einem s a u k h o p f .  
Außerdem schmauste man dort am Faschingsonntag a i n  s p a n -  

'  s a u und am Aschermittwoch p r e c z n .
Bezüglich des Gerichtswesens lassen sich aus den Rechnungs-
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biichern gleichfalls Anhaltspunkte für alte Bräuche gewinnen. So 
wurde nach der Gemeinderechnung des M arktes W eißenkirchen in 
der W achau von 1547 zu Beginn jedes G erichtstages vor der Kirche 
das O rtsrecht vorgelesen und dieser mit einem Mahle geschlossen, 
an dem der Rat des M arktes und der Herrschaftspfleger teil- 
nahm en64). W eiters findet sich 'schon im landesfürstlichen Rech­
nungsbuche von 1337 die W iederherstellung der G erichtsstätte 
(schranne) zu Aussee angegeben65) und in der Kremser Kammer­
amtsrechnung ist noch im Jahre 1745 die Neuaufrichtung der 
Bäckerschupfen zu finden 66). Dieses einerseits sehr gefürchtete und 
anderseits der Volksbelustigung dienende Strafm ittel hatte also 
lange Dauer. Natürlich lassen auch die Rechtsfälle, die beispiels­
weise der S tadtrichter von Krems in seine Rechnungen für die 
Jahre 1470 und 1476 eingetragen h a t67), Züge aus dem Volksleben 
vergangener Zeiten erkennen. So w aren die p a d k n e c h t  beson­
ders rauflustig. Sie haben sich nicht bloß gegenseitig verprügelt, 
sondern sogar den Steiner Bader, obgleich sie für Bewahrung von 
Anstand und Ordnung verantw ortlich gew esen sind, und einen 
W iener, der sich vor Frauen entblößte, im Jahre 1430 dem Kremser 
Gericht übergaben 68). Schon das Herumstreifen auf der Gasse und 
Zechen während der Nacht w ar strafbar. W er kein Strafgeld zahlen 
konnte, den hatte der z u c h t i n g e r  (Stadthenker) z e s t r e i ­
c h e n ,  wofür er 24 Pfenninge bekam 69).

Sowohl hinsichtlich des Rechtswesens, wie überhaupt für das 
„ ganze Volksleben bieten die G e r i c h t s  - und R a t s p r o t o k o l l e  

sehr reiches Material. Leider sind aber diese wichtigen Quellen fast 
gar nicht veröffentlicht. Erreichbar w ar m ir nur ein Buch über 
Ratsprotokolle der S tadt Horn 70), welches das Archivmaterial gut 
ergänzt. Darin kommt vor allem die große Bedeutung der G eburts­
briefe im 16. und 17. Jahrhundert zum Ausdruck, die der R at aus­
stellte und welche die eheliche Abstammung zu bezeugen hatten. 
Das W ichtigste dabei w ar der Brauch, daß der Bräutigam  seine 
B raut öffentlich z u  k h i r c h e n  v n n d  g a s s e n  g e f ü r t  h a t  
oder daß erbetene Zeugen angeben konnten, n e b e n  ä n d e r n  
G e l a d n e n  b e y  d e m  k h i r c h g a n g ,  m a l z e i t  u n d  ä n ­
d e r n  h o c h z e i t l i c h e n  F r e i d e n  g e w e s e n  zu sein 71). Aus 
der großen Menge von Kriminalfällen, die alle bedeutsam es altes 
Brauchtum erkennen lassen, sei hier nur die Strafe des a n  d a s  
k r e u c z  g e s t e l l t  werden sowie das Herausziehen der Zunge 
bis zum Nacken angegeben72) oder das Aufgeben (haimbsagen) des 
R ichteram tes zu W eißenkirchen, indem der abtretende R ichter d e n  
G e r i c h t s s t a b  m i t  a l l e n  eh- r n,  r e c h t e n ,  d i g n i t e t e n  
v n n d  f r e y h a i t e n  dem' H errschaftsverw alter von Dürnstein 
v b e r a n t w o r t t  h a t73). In einem späteren Krem ser R atsproto­
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koll scheint eine volkskundlich interessante Gestalt auf, und zw ar 
der Vater des Räuberhauptm annes G ra s l74).

Aus der reichen Fülle des Volkslebens kann die Aufführung von 
Schauspielen selbst in kleineren Orten, wie W eißenkirchen in der 
Wachau, festgestellt werden, wo der Schulmeister sich am 11. Fe­
bruar 1600 erbötig machte, im  F a s c h a n g  z w a i  C o m o e d i a ,  
a i n  g e i s t l i c h  v n n d  w e l t l i c h e  a u f  d e m  R a t h h a u s  z u  
a g i r e n 75). In Zeiten der Türkengefahr, so im Jahre 1595 zu Horn, 
wurden a l l e  w e l t l i c h e  C o m o e d i e n ,  M u s i k ,  T ä n t z ,  
H o c h z e i t e n ,  V e r s p r e c h e n  (Verlobungen), M a 1 z e i t e n . . 
ö f f e n t l i c h e s  S p i e l e n  . . K e g e l s c h e i b e n ,  S c h i e ß e n  
bei .  S t r a f e  v e r b o t e n 76). Damit sind alle landläufigen Ver­
gnügungen jener Zeiten aufgezählt. Es mußte aber stets beim Rate 
um Bewilligung angesucht werden, a i n  F a s c h a n g  h a l l t e n  z u  
l a s s e n 77). Die Kürschner feierten diesen 1548 zu Krems mit 
S c h w e r t t a n n z  und S c h l i t t e  n f a r e n .  Ersteren durften sie 
zwei- oder dreimal abhalten, letzteres wurde ihnen nur b i s  a u f  
d a s  g l ä u t t  d e r  P i e r g l o c k h e n  erlaubt, die wohl meist wie 
zu Traiskirchen um 21 Uhr e rk lan g 78). Im Jahre 1514 führten diesen 
Schw erttanz die Kürschnergesellen mit den Studenten der Kremser 
lateinischen Stadtschule n a c h  s w e r t s  g e r e c h t i g k a i t  a u t79). 
Für 1559 wurde zuerst eine S i n g s c h n  e i l e n  m i t  T r u m b l -  
s c h l a c h e n  bewilligt und nach einigen' Wochen die Fechtschuel- 
le n s0). Auch die Bäckergesellen erbaten sich die Erlaubnis w e g e n  
d e s  S i n n g e n  am Dreikönigstage, das ihnen aber a u ß e r  d e r  
s c h u e 11 nicht gestattet wurde 81). Das sind vielleicht Hinweise 
auf die Pflege des M eistergesanges in Krems, auf die auch die einst 
im Hause Krems, Untere Landstraße Nr. 52, vorhandene Renais- 
sanzezimmerdecke von 1559 schließen lassen dürfte 8"). ln der F ast­
nacht herrschte auch sonst fröhliches Treiben. Man ta t sich gegen­
seitig heiteren Schabernak im  s c h w a n k  an. Konnte er aber ge­
fährliche Folgen haben, wie das Verbinden der Stubentüre bei Aus­
bruch eines Brandes, dann gab es in Dürnstein sogar Gefängnis­
strafe 83). Im Jahre 1572 hat ein Mönch im Krem ser Dominikaner­
kloster durch einen solchen Fastnachtsscherz ein Zimmerfeuer v e r­
ursacht, indem er in die Fenster der Inwohner Papierdüten mit 
R a  k e t t e n  steckte und sie gegen 10 Uhr abends anzündete64).

• Sehr viel Freude hatten B ürger und Bauer im alten Österreich 
am Scheibenschießen. Schon die Erwähnung von Schießstätten im
14. Jahrhundert läßt dies e rkennen85), ebenso die Bereitwilligkeit 
des Kremser S tadtrates, langes rotes Nürnberger Tuch als Preis zu 
spenden 8C), oder im Jahre 1548 die Kosten einer Schützenfahrt nach 
S teyr a u s  d e r  L a d  der Kremser Schützengesellschaft zu be­
willigen 87). In Horn wurden die Preisschießen mit K h l a i n i t e r e n
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(Preisen in Kleinodien) am Kirchtag abgehalten88). Bereits für das 
Jahr 1513 ist in Krems angegeben, daß mit den Schießfesten nicht 
nur Getränkeausschank, sondern auch Kegelscheiben und ein 
Glückshafen verbunden waren, doch das Schwarz- oder Weiß-Spiel 
wurde nicht g e s ta tte t89). Nur w ährend des Schießens durfte auch 
auf der Kegelbahn geschoben werden. Der Schützenm eister hatte 
für g u e t e  O r d n u n g  dabei zu sorgen und daß d i e  G o t t e s -  
l e s t e r u n g  n i t  g e d u l t  w e r d e  90). Auch beim Heurigen woll­
ten die Krem ser damals gerne K e g l s t a t ,  T a f e l n , ' w u r f f l  
v n n d  K a r t t e n  S p i l l  haben. Es wurde ihnen aber nur gestattet, 
a i n  T a f 1 (Scheibe) z u  h a l t e n  v n n d  d a r a u  ff  s c h i e ß e n  
z u  l a s s e n .  Alle anderen Spiele, selbst mit Würfeln oder Karten, 
wurden streng verboten 91). Später w ar der ehrsame Rat w eit mild­
herziger und veranstaltete selbst Feste für die gesamte B ürger­
schaft. So ließ er zu Krems am 6. August 1678 anläßlich der Geburt 
des kaiserlichen Prinzen (des späteren Kaisers Josef I.) aus dem 
Zeughause m ehrere Geschütze an die S tadtm auer führen und 
d r e y n  s a l u e  l o s b r e n n e n  (Salven abfeuern), am folgenden 
Tage T e  d e u m  l a u d a m u s  abhalten und nachher d e n  i n n e r n  
s o w o h l  a 1 s ä u ß e r n  R a t h  w i e  a u c h  e t l i c h e  H e r r n  
G ö s t  a u f  d e m  R a t h h a u s  i m o b e r n  S a l i  m i t  S p e i ß  
v n d  T r a n c k h  a u f s  b ö s t e  t r a c t i r e n ,  s e c h s  bi s .  s i e ­
b e n  E m e r  w e i ß e n  s o v i l l  a u c h  r o t h  h e u r i g e n  W e i n  
aus Fässern, deren Böden mit Gemälden geschmückt wurden, um 
die M ittagsstunde v o n  d e r  S c h r a n  a u s  i n  v n t e r n  S a l i  
d e s  R a t h h a u s e s  (Gemeinderatssitzungssaal) durch die Fenster 
auf die Gasse s p r i n g e n  v n d  f l i e ß e n  und überdies d e n e n  
a r m b e n  l e i t h e n  10 Eimer Wein vom Jahre 1675 spenden sowie 
jedem a u s  d e r  mi t '  d e m  G e w ö h r  a u f z i e h e n d e n  B u r ­
g e r s c h a f f t  a i n  ä c h t e r i n g  h e u r i g  W e i n  (1.75 Liter) 
g e b e n  92). Ein anders gemeinsames Fest w ar das S u n a w e n d t -  
f e u e r, das im 18. Jahrhundert zu Dürnstein auf der W underburg 
abgebrannt w u rd e 93). Leider sagen die Ratsbücher gar nichts 
Näheres darüber.

Viele Handwerke bzw. Zünfte hatten, wie schon e rw äh n t91), 
ihre eigenen Feste.. Auch die Bäckergesellen veranstalteten zu 
Krems an den 3 letzten Fastnachtstagen des Jahres 1511 einen 
Tanz, durften aber vorher nicht mehr mit der Trommel und -mit 
Waffen in den Abendstunden herum ziehen95), was wohl früher 
üblich war. Auch eine S a n n d  U r b a n s  f e y r  der Binder gab es 
daselbst im 16. Jahrhundert, von der wir aber leider bloß wissen, 
daß damit ein K h - i r c h g a n g  verbunden w ar und g e b ii r 1 i c h 
v n n d  z ü c h t i g  Verhalten zur Pflicht gemacht wurde 96). In Horn 
ist uns der schöne H andwerkerbrauch des l a d  v m b t r a g e n
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durch die Hafner beim W echsel der Zunftherberge in den R ats­
protokollen von 1592 b ezeu g t9?), der bei der M istelbacher Wein- 
hauerinnung noch jetzt fo rtleb t9S). Auch anderes bedeutsames oder 
heiteres Brauchtum erwähnen jene, so das W etterläuten, gegen das 
der Krem ser Turm w ächter 1780 Einwand e rh eb t99), oder die L i e ­
f e r u n g  d e r e n  S p a z e n  k ö p f e n  10°) und in Horn das Heim­
leuchten der R atsherren sowie die P i e r g l o c k h e n  oder die 
schöne Sitte des Turm blasens 101). Selbst eine sehr beliebte Volks­
gestalt, der Einsiedler, um den sich ein schöner Sagenkranz rankt, 
lebt in den Ratsprotokollen fo r t102).

Damit ist natürlich das M aterial aus den Protokollbüchern nicht 
erschöpft, sondern bloß eine ganz kleine Auslese geboten. Dasselbe 
gilt für die nun folgenden V e r l a s s e n s c h a f t s - ,  T e s t a ­
m e n t s -  und W a i s e n b ü c h e r ,  die selbst in kleinen Gemeinde­
archiven vorhanden sind und über welche- Dr. E. F orstre iter bezüg­
lich des W aldviertels mit dem veröffentlichten Inventar des Krem­
ser Kreisgerichtsarchives genaue Kenntnis b ie te t103). Sie sind ein^ 
w underbare Fundgrube hinsichtlich der Möbel und alles anderen 
Hausrates in den Zimmern, der Kücheneinrichtung, der Handwerks­
geräte und landwirtschaftlichen Behelfe, des Kleider- und W äsche­
bestandes, des Schmuckes und der Silbergefäße, die auch in Ö ster­
reich einst zur Kapitalsanlage dienten, der Bargeldvorräte und 
selbst der Bilder, Bücherbestände oder W affen104). Gerade bei 
dieser Q u e l le n g r u p p e  lassen sich alle Änderungen oft schon vom
15. Jahrhundert an bis nahe an die Gegenwart feststellen. Um nur 
kleine Beispiele herauszugreifen, bestand 1591- im Hofe eines großen 
Bauern zu M arbach an der kleinen Krems der W äschevorrat in 
35 Ellen Flachsleinwand, 10 kleinen Leintüchern aus Flachslinnen, 
12 aus Hanflinnen, alles in einer beschlagenen Truhe, w eiters in 
einem Schranke, der im 16. Jahrhundert auch im Donaugebiete die 
heute noch in den Sudeten gebrauchte Bezeichnung A l m e r  trug: 
5 Tischtücher aus Flachsleinen, 10 Handtücher, 2 Männerhemden, 
11 Tischservietten, 1 Bademantel und Badetuch, 5 P r u s t p f a i -  
t e n (kurze Frauenhemden), 2 Kopftücher, 2 Polsterziechen, 2 Dek- 
ken mit grünen und roten z w i c k l ,  eine Decke mit grünem und 
rotem Glanzleinenmuster, 10 gestreifte Handtücher von Flachs­
leinen, 10 hänfene Handtücher und 8 Vorhänge mit Seidenrän­
dern 10s). Der W eißenkirchner Bauer Wolfgang Lechner hinterließ 
1521 an Kleidern 2 B arette, eines davon mit M arderverbräm ung, 
einen lederfarbigen Rock mit Atlasfutter, einen überzogenen Rock, 
mit Fuchsfüßen gefüttert, einen lederfarbigen W appenrock, eine 
Joppe aus Satin, eine Lederhose, eine weiße Hose, 3 Ellen weißes 
Hosentuch, eine neue fleischfarbige Hose, eine braune Hose, eine 
Joppe aus schwarzem  Damast, einen schleißigen Rock aus schwar-
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zem 1 i n d i s c h  e n  (englischen) Tuch, einen Wappenrock,- 2 
schwarze Seidenhauben mit goldenen Sternen, 3 Ellen schwarzen 
Taffet sowie einen Panzer, bestehend aus h i n d e r t a i l ,  f o d e r -  
t a l ,  s c h a l e m ,  a e r m l g r a t ,  R u g k ,  K r e b s  v n d  K r a g n  »
v n d a i n p a r h a n n t s c h u e c h 10e): Unwillkürlich denkt man bei 
solchem ländlichen Überfluß an M eier Helmbrecht. Auch die Schlaf­
kammer des Kremser Hirschenwirtes können w ir uns nach dem 
Inventar von 1590 lebhaft vorstellen. Darin standen das große Ehe­
bett, ein M armortisch mit 2 Laden, 6 Truhen, 2 davon mit Einlege­
arbeit, 2 Ledersessel, eine Lehnbank mit 2 großen, durch rote 
Seideausnäharbeit geschmückten Kissen und 2 Lederpolster, die 
Truhe mit dem Schmuck und dem Silbergeschirr, die unter dem 
Bette verw ahrt w ar 107). Von Interesse ist ferner die Bezeichnung 
der Räume in den alten Bürgerhäusern. Als Hauptgemach erscheint 
1584 in der schönen „grtinen Burg“ zu Stein (Nr. 142) die v o r ­
d e r e  S t u b e .  W eiters sind genannt: die v o r d e r e  S t u b e n ­
k a m m e r ,  das K i n d e r s t ii b 1, die K ü c h e ,  das D i r n e n -  
s t ü b e l ,  die V i e r e r i n k a m m e r  (nach den darin befindlichen 
4 Himmelbetten), die o b e r e  g e w ö l b t e  K a m m e r ,  das n e u e  
Z i m m e r  o b e n a u f ,  die S t u b e ,  d i e  G r ä f i-n g e n a n n t ,  die 
A s p a n s t u b e  (nach dem Besitzer des Förthofes bei Stein) und 

. das C a n t o r  Z i m m e r  sowie noch m ehrere Kammern und Vor­
häuser 10S).

Etw as dürftiger ist die aus T e s t a m e n t e n  zu gewinnende 
Ausbeute. Daß sie trotzdem  nicht unbeachtet bleiben sollen, zeigt 
schon das interessante M alertestam ent von 1495 im Dürnsteiner 
Stadtbuch, das sowohl über die Kleidung eines Künstlers jener 
Tage Aufschluß gibt, wie über dessen Behelfe und über die Auf­
bewahrungsweise seiner Habe 109). Die W iener-N eustädter B ürger­
testam ente von 1431 bis 1525 sind in einer anregenden Abhandlung 
gewürdigt no), die schon wegen der angeführten Gegenstände inter­
essant ist. So finden w ir unter vielem anderen ein g e m a 11 s t u c h  
ü b e r  a i n  e.n t i s c h  und zwei g e m a l t e  t u e c h  m i t  M a r i a  
p i l d  s o w i e  e i n e n  z i n  e i n e n  r o s e n h u e t  (Destilierhelm 
aus Zinn). Vor allem aber gewinnen w ir aus dieser Zusammen­
stellung ein lebendiges Bild der guten W esensart unserer Ahnen.
Von tiefer Liebe und Dankbarkeit w aren die Ehegatten gegen ein­
ander erfüllt (Seite 466 der Abhandlung) und über den Tod hinaus 
dauert öfter die Eifersucht, die eine W iederverm ählung erschweren 
will (S. 469). Nur e i n Mann hat keine gute Erinnerung hinterlassen 
und w ird als v e r c z e r e r  (Verschwender) bezeichnet (S. 492).
Das durch gemeinsamen Fleiß erworbene Gut fällt stets der rück­
bleibenden Frau oder dem Gatten zu (S. 467). Gegen die Kinder 
sind beide von großer Fürsorge erfüllt, besonders wenn sie noch
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unmündig sind. Alle Vorkehrungen für ihre Ausbildung sowie' für 
die W anderschaft w erden getroffen (S. 482). Gerade auf die in der 
Frem de weilenden Angehörigen ist man besonders bedacht, damit 
sie ja bei der Heimkehr ihr ungekürztes Erbe erhalten (S. 495). Der 
älteste oder einzige Sohn unter m ehreren Geschwistern genießt 
wohl Vorrechte, namentlich beim Familienhause (S. 474 u. 476), 
auch die jüngste Tochter w ird als Lieblingskind oder als treue 
Pflegerin etwas bevorzugt (S. 477). Aber bei allen Töchtern ist man 
schon von Kindheit an auf gute H eiratsausstattüng bedacht (S. 490). 
Ein sehr schöner Zug ist es, daß die Ziehkinder den eigenen gleich 
gehalten werden (S. 512) und daß man auch auf die w eitere Alters­
versorgung überlebender Eltern treu bedacht ist (S. 498). Bei Kin­
derlosigkeit w erden für fromme Zwecke, die auch sonst stets Be­
rücksichtigung finden, große Mittel verw endet, die Verwandten bloß 
mit kleinen Legaten oder mit wertvollen Erinnerungsstücken, wie 
Kleider, Schmuck, Silberpokale oder Waffen bedacht (S. 503 u. 509). 
Auch auf die Geschwister fällt gewöhnlich nicht mehr, höchstens 
noch der Nachlaß von Schulden (S. 502). Energisch w ird mehrmals 
der Grundsatz betont, daß solche Verwandte keinerlei Erbansprüche 
haben, die sich um „den Erblasser nicht kümmerten (S. 505). Mäd­
chen aus dem V erwandtenkreise aber, die im Hause des Testators 
aufgezogen wurden oder lange weilten, bekamen mindestens eine 
schöne Heiratsausstattung (S. 510). Auch für die aufopfernde Pflege 
werden Legate ausgesetzt (S. 522). Insbesondere aber erscheinen 
stets die Angestellten, Gesellen, Knechte und Mägde des Hauses 
(S. 514 u. 515), selbst Lehrlinge wohl bedacht (S. 518), ja alte 
Dienerinnen, die oft 2 Generationen in Liebe betreut haben, werden 
in herzlicher W eise e n I e i n (Großmütterchen) oder A 11 f r a u 
genannt (S. 515) und müssen bis zum Tode erhalten werden 
(S. 516). Der gleiche edle Sinn ist aus den Testam enten aller 
anderen Orte unseres Vaterlandes zu ersehen und die vielen 
W a i s e n b ü c h e r  oder V o r m u n d s c h a f t s r e c h n u n g e n  
zeigen ebenso treue Bedaehtsamkeit der Gerhaben oder Vormünder 
auf ihre Schutzbefohlenen. Schon die Verwaltung ihres Vermögens 
kann volkskundliche Aufschlüsse ergeben, mehr noch die Verrech­
nung über Kost, über Erkrankungen, Studien und über die Kleidung.

Schon immer wollte man in S tadt und Land schöner angezogen 
sein, als es eigentlich die Mittel gestatteten. Darum wurden viele 
V e r o r d n u n g e n  g e g e n  d e n  K l e i d e r l u x u s  erlassen, die 
sehr bezeichnende Angaben bringen. So hat der Rat der Städte 
Krems und Stein im Jahre 1627 verfügt, daß sich jeder nach seinem 
Stande kleiden soll. Einfache Bürger oder Inwohner dürfen sich 
und ihre Angehörigen nur mit Leder, mit Meißner, Iglauer oder 
anderem  gewöhnlichen W olltuch sowie sonstigem einfachen Zeug
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(d a r m a t  y,  M a s s ä l ä n )  anziehen und nur Schuhe von ge­
schmiertem Leder tragen. Vermögliche Leute können Kleider von 
t r i 1 (Drillich d. i. gutem Tuch), S c h ä m l o t t  (Seidenstoff), P e r -  
p e t u a n (?), W a m p e s i n  (Leibchenstoff) u. dgl. wie auch aus 
gutem Tuch, dessen Elle 3 — 4 Gulden kostet, machen lassen, 
ebenso Schuhe von C o r d o b a n .  Die Herren Vorgeher (Stadt­
anwälte), R atsherren und Adeligen und deren Frauen dürfen Samt 
und Seide tragen, aber nicht täglich, sondern zu hohen Festen und 
Ehrentagen und nicht n a c h  M a n i e r  d e r  H o f c a v a l i r e  u n d  
d e r o  G e m a h l e n  u n d  F r ä u l e i n !  W eiter heißt es: „Es ist 
meist nur von den Herrn Beamten und anderen nobilierten Per- 
sonen und deren Frauen geschehen, daß etliche bisweilen gar in 
Goldstücken, mit goldenen Ketten, Armbändern, Kleinodien, an­
sehnlichen Binden, silbernen und vergoldeten Degen, in hoch v e r­
bräm ten Kleidern und Mänteln von Samt und Seide, langen Frauen­
manteln und hoch verbräm ten Mützen und Röcken, großen dicken 
Kragen von Bysko (?) und köstlicher Leinwand, gestrickten großen 
Hauben aufgeputzt auch sonsten im Jahre aufgezogen s in d 111).

M it dieser den A k t e n  entnommenen Verfügung kommen wir 
auf einen neuen, äußerst ergiebigen Quellenljestand unserer Ar­
chive. So verschiedenartig sie sind, das Gleiche ist auch bei ihrem 
Aktenmaterial der Fall. Fast jedes aber kann volkskundlichen Stoff 
bieten, in erster Linie die Faszikel über religiöse Angelegenheiten, 
die von kirchlichen Festen, Bräuchen bei Pfarrerinstalationen oder 
bei kirchlichen Bruderschaften und anderm Bescheid geben. Auf­
schlußreich sind w eiters Kriegs- und Einquartierungsakten sowie 
über Armenpflege oder Spitäler, die Erb- und Heiratssachen, die 
auf Landwirtschaft, Gewerbe und Handel bezüglichen Schriften, 
insbesondere die Zunftakten und -abrechnungen, die beispielsweise 
zeigen, wie gut man es sich bei einem Innungsmahl der Kremser 
Faßbinder im Jahre 1712 ergehen ließ, wo 2/4 Pfund Karpfen, 
1 Centner 2 Pfund Rindfleisch, 79 Pfund Schweinefleisch, 13 Pfund 
Kalbfleisch, 11 Pfund Schaffleisch, 46 B ratw ürste, 14 Pfund Hasen­
fleisch, 6 Gänse, 2 Spanferkel, 14 Pfund Fischsalat, je 3 Eimer ein­
jähriger und heuriger Wein sowie 18 Maß W erm utwein vertilgt 
w u rd en 112). Gegen solches Übermaß wie gegen Kleiderluxus ent­
halten die oft recht vollständigen Sammlungen der H errscher- und 
Regierungspatente entschiedene Verbote oder Einschränkungen. 
Auch schöne Zunftbräuche lassen sich erkennen, zum Beispiel über 
die Aufnahme, über das Verhalten bei der Zusammenkunft, über 
Beteiligung am Gottesdienste oder an den Begräbnissen, bezüglich 
des Benehmens in und außer Haus, namentlich in der Herberge, 
über das W andern, Freisprechen und die dabei oft übliche Be- 
schenkung des Junggehilfen mit Kleidern, über „Blau-Machen“ oder



die Altgesellen und die verw itw ete M eisterin sowie über noch viel 
anderes u3). Ebenso können Hochzeitsladungen oder Glückwünsche 
anregende Aufschlüsse geben, ja selbst P rivatbriefe finden sich 
nicht nur in Schloßarchiven, sondern auch bei Gemeinden. In einem 
solchen von 1559 ist sogar eine Verlobung gesch ildert114).

Die reichste Ausbeute für unsere Zwecke gew ähren aber die 
G e r i c h t s a k t e n .  Es gab da zu Beginn des 17. Jahrhunderts in 
W eißenkirchen, um nur wenige Beispiele herauszugreifen, Prozesse 
wegen der W eingartenarbeit, wegen M aischbottiche, um W ein­
fässer und Faßziehergeräte, die gute Einblicke in das W inzer- 
brauchtum gew ähren: Der S treit mit dem Steiner Schiffmeister 
infolge einer Fahrt von Klosterneuburg nach W eißenkirchen ist für 
die Donauschiffahrt bezeichnend, deren alte Bräuche L. Pany 1U) 
und F. Pölzl U6) für N iederösterreich auTgezeichnet haben. Ebenso 
ist aus dem Kampf eines Schustergesellen um die Erlaubnis zur 
Niederlassung, aus. einem Streit um die Einhaltung eines Ehever­
sprechens sowie aus vielen Erb- und Schuldprozessen gar mancher 
Einblick zu gewinnen. Durch die Klagen über Beschimpfungen auf 
den Schießstätten zu Egelsee (Krems) im Jahre 1593 und in Dürn­
stein (1616) bekommen w ir Kenntnis über das seit alters so beliebte 
Scheibenschießen U7). Eine gründliche W ürdigung möchte das Jahr­
m arktreiben vergangener Tage in unseren Städten und M ärkten 
verdienen, bei dessen Schilderung für Krems P ropst Dr. A. Kersch­
baum er persönliche Erinnerungen mit Quellenauswertung verbin­
den konnte, was heute nur mehr schw er möglich sein d ü rfte11S). 
Vom alten M aibaumsetzen zu Krems erfahren wir, daß dies im 
Jahre 1745 Sache des Ratsdieners war, der dafür einen Ehrentrunk 
e rh ie lt119). Ein schöner W inzerbrauch, der bereits im Jahre 1524 
„nach langer Gewohnheit“ in Übung stand, w ar der Festzug der 
Kremser Hauerknechte mit Fähnlein und Spießen nach Hadersdorf. 
In feierlicher Form wurde auch um jene Zeit dem B esitzer der 
Elerrschaft Grafenegg ein Korb mit Trauben und Obst überreicht 12°), 
was an die W einbeergeiß anklingt.

So sehr zw ar vom Gerichte dagegen eingeschritten wurde, 
spielten doch einstmals W ahrsagungen, Aberglaube, Zauberei und 
das Schatzgraben im Volke bei seiner Neigung zu Phantastischem  
eine große Rolle. Das bezeugen die eingehenden Verhandlungen 
zwischen dem S tad trat von Krems und der Regierung wegen des 
Schusters Martin Freytag, der in einem Grabe den Samen Mar- 
tagum gefunden habe, welcher Verborgene Schätze unter der Erde 
anzeige und womit man die Fürsten des Firm am ents bezwingen 
könne, mit denen er unter Hagel und Schauer gefochten habe m ). 
Einem W eißenkirchner Schneider wurde 1594 wegen Zauberei und 
Schatzgräberei der Prozeß gemacht und ein Knabe rief bei einem



Verhör große Aufregung durch seine Angaben über Hungersnot 
und schwere Unglücksfälle hervor, die ihm durch Visionen aus 
einem Turm heraus angezeigt worden sein so llen122). Passauer 
Religionsakten berichten sogar den Inhalt einer 1590 zu Krems 
aufgeführten „Komödie“, die dartun sollte, daß der Glaube allein 
selig m ach e123). Die heitersten Aktenstücke des Krem ser S tadt­
archivs sind Simandlbriefe, deren ältester und schönst ausgeführter 
in das Jahr 1771, zurückreich t124). Sie sind köstliche Zeugnisse 
scherzhafter Geselligkeit, die sich in den glücklichen Herrsc^er- 
tagen der großen Kaiserin M aria Theresia entwickeln konnten. 
V/ährend ihrer Regierungszeit kamen ja auch das Zunftwesen und 
die ländlichen Feste zur größten Entfaltung, so daß wohl damals 
eine Blütezeit der Brauchtumspflege gewesen ist.

'E in  ganz anderes, sehr trauriges Bild geben die Akten über 
Kriegsschäden aus der Türken- und Schwedenzeit. Doch sind ge­
rade aus diesbezüglichen Zusam m enstellungen. gute Erkenntnisse 
über die ländlichen Verhältnisse zu gewinnen, wie sie unter anderm 
die betreffenden Akten des Dürnsteiner Stadtarchivs aus dem Jahre 
1645 bei jedem der 38 Bürgerhäuser angeben. W as zunächst die 
W einvorräte betrifft, so wurden sie wohl völlig ausgetrunken, ins­
gesamt 625 Eimer, davon 150 Eimer Gemeindewein, so daß jeder 
B ürger durchschnittlich 12 Eimer einbüßte. Auch ging fast das ganze 
Vieh verloren, ebenso Vieles von den verhältnism äßig großen 
Lebensm ittelvorräten jedes Hauses, so 4 — 20 Metzen Mehl und 
Gries, häufig Seichfleisch und Speck, bei Wolf Reichhuber 14 Zent­
ner geselchtes Rindfleisch, einmal 2 Schock Eier oder gar 24 Fuh­
ren Holz. Der Schuster des Städtchens hatte ein ansehnliches Lager, 
von dem ihm 130 P aar genommen wurden, sonst sind bloß 2mal 
Stiefel angeführt. Auch die Leinenvorräte w aren nicht gering, denn 
oft sind 2 — 3 Stück, einmal sogar 10 Stück als Kriegsverlust 
angegeben. Mit Betten und, Bezügen w aren auch alle gut ausge­
stattet, ebenso mit Kleidern. Darum konnten dem W einhauer Grab- 
mair ein Mantel, 2 Hosen, Rock und Wams, seiner Frau 2 r ö c k h 
m i t  s a m b t  d e n  m i z e l  v n d  ü b e r r ö c k h e l ,  2 f i r d i c h e r  
(Schürzen) und zusammen 16 Hemden, 8 Leintücher, Bettbezüge 
sowie IV2 Stück Leinwand weggenommen werden. Dem Schauröder 
auf Nr. 21 kamen 2 Mäntel, 1 Koller aus Hirschleder und 1 Tuch­
kleid abhanden, seiner Frau 4 Röcke, 1 W ams und 1 Mantel, einer 
anderen 3 gute Röcke, 4 S c h e i b e 1, 2 W a m s ,  2 M i-t t e r 
(Mieder) und Hemden, w eiters einer Frau 4 blaue Röcke, 1 weißes 
F ü r t a (Fürtuch oder Schürze) und ein M ieder aus Samt, dem 
Gerber unter anderem sein alter M antel,' den er w ährend seiner 
W anderschaft g e b r a u c  h t, dem P eter P ay r d a s  g u d t f e i h r- 
t ä g l i c h e  M a n ß g l e i d  sowie schließlich dem M aler Onopherus



Strovogl und dessen Frau das b r a i t g e w a n d t ,  das bei letzterer 
aus W a m m s ,  R o c k  v n d  F i i r d u c h  bestand, also ziemlich 
bescheiden war. Ferner sind als verloren angegeben die G o  d l 
P  f a i d t e n von Kindern und eines Töchterleins E i n b i n d t g e l t ,  
desgleichen mehrmals Silberbecher — einmal sogar 7 Stück — oder 
ein Doppeldukaten, Silbergürtel, Siegelringe und andere Finger­
ringe aus Silber und Gold, ein auf 70 Gulden geschätzter Rosen­
kranz, aber auch Bargeld, schließlich dem Georg M ayr eine R o ß- 
p 1 e 11 e n (großes, flaches Schiff), 4 a n d e r e  P l e t t l ,  3 W a i t -  
z i 11 n (Fischerkähne), 4 Ruder, 4 Haken, vier Zillenketten und son­
stiges Gerät. An Einrichtung u n d rHausrat sind oft eingeschlagene 
Öfen angegeben und ein Ofenkessel, 1 S e h t l k h ö s s l  aus Kupfer 
(W äschekessel) und andere Kessel als verloren angeführt, desglei­
chen Messinggewichte, viel Kupfer- und Zinngeschirr, sonstiges 
H a u s g e s c h i e r  oder K h u h e l g e s c h i e r ,  W e r c k h z e u c h ,  
T r u h e n  u n d  P e t h s t e t t e n .  In einem Hause haben sich 
w ö d t e r  s i c h e l  n o c h  l ö f f e l  n i t  m e h r  g e f u n d t e n .

Diese Streiflichter auf das mannigfaltige volkskundliche Gut, 
das aus Archivbeständen gewonnen werden kann, lassen sich durch 
die alten Ortsrechtsaufzeichnungen, die W e i s t ü m e r ,  belebend 
ergänzen. Sie sind die aufschlußreichste Quelle gerade für unsere 
Zwecke und können auch am leichtesten ausgew ertet werden, da 
sie in dem großen, von der W iener A kadem ie 'der W issenschaften 
herausgegebenen Sammelwerke „Ö sterreichische W eistüm er“ fast 
vollständig veröffentlicht sind. Das Bundesland Niederösterreich 
allein umfaßt 4 Bände der Reihe und zw ar den 7., 8., 9. und 11. 
Band, die Gustav W inter bearbeitet hat, eine Riesenleistung, die 
Josef Schatz durch ein Glossar im 4. Teile (dem 11. Bande) er­
gänzte. Damit hat er uns geradezu ein W örterbuch für die Sprache 
Niederösterreichs gegeben,, das allein schon für die Volkskunde 
sehr wertvoll ist. Die große Bedeutung der umfangreichen Quelle 
liegt nicht nur in der Verzeichnung einer Fülle von Brauchtum, 
sondern insbesondere auch darin, daß sich guter Aufschluß über 
dessen W andlung vom 14. bis ins 19. Jahrhundert hinein sowie 
über das Verbreitungsgebiet einzelner Bräuche gewinnen läßt. 
Diese wichtige Quelle hat natürlich in der Volkskundeforschung 
schon Beachtung gefunden, ist auch von einem ihrer Altmeister, 
von A. Dachler, in einer Abhandlung gewürdigt w o rd en 125). Es 
dürfte aber trotzdem  sehr angebracht sein, auch an dieser Stelle 
darauf zu verw eisen und damit eine system atische Auswertung 
anzuregen, die durch die eingehenden Sachregister jedes Bandes 
leicht durchführbar wäre.

Die Hauptsorge der Dorf-leute w ar einst die Sicherung ihres 
W ohnortes, darum heißt es im Nappersdorfer W eistum von etwa
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1450: d a s  d o r f  s c h o l l  u m b f a n g e n  s e i n  m i t  e i n e m  
g r a b e n ,  neben dem e i n  g e e s t e.i g für 2 Leute an der Außen­
seite anzulegen ist (Nied.-öst. W eistümer, II. Bd., Seite 200, im 
w eiteren nur angegeben mit II 200). Über ihn dürfen gewöhnlich 
nur 2 oder 3 Stege führen (II 137, Ebersdorf/Zaya 1514 u. II 201, 
Nappersdorf), vor denen im Dorf- oder f r i d t g r a b e n (II 177 
Hanftal um 1500 und II 197 Patzm annsdorf um 1500) das v a l t o r  

- angelegt ist, das wegen des Viehaustriebes d r e i e r  l u s s  w e i t  
o f f e n  s e i n  sollte (II 218 Zissersdorf 1541), also mindestens 10 
bis 15 m und daher nicht leicht zu verteidigen war. An dieses band 
man zu Brunn im Felde, wo schwere Verbrecher nicht abgeurteilt 
werden durften, den Übeltäter mit einem Strohhalm. Holte ihn der 
zuständige Richter nicht sogleich, dann ging er frei (II 887, um 
1490). Das W alltor w ar verschließbar. W er es offen ließ, wurde 
ebenso bestraft wie der, welcher es beschädigte (I 66 Schlatten und 
Lichtenegg 1516)126). W eit außerhalb dieser Umwallung w ar die 
eigentliche Dorf- oder Gemarkungsgrenze, die durch Grenzsteine, 
Erdhügel oder Bäume gekennzeichnet w ar. Diese w urden alljähr­
lich gemeinsam vom O rtsrichter, den Geschworenen des Dorfes 
sowie von älteren und jüngeren Bauern abgegangen und nach­
geprüft (H 294 Aspern/Donau 1760, 602 Reinprechtspölla um 1630, 
842 Zwettl um 1550), wobei man auch junge Buben mitnahm, die 
nach der Volksüberlieferung bei jedem Grenzzeichen Prügel be­
kamen oder tüchtig gebeutelt wurden, damit sie sich die Grenz­
plätze für immer merkten.

Innerhalb dieses Dorfgebietes w aren Kirche, Pfarrhof, Friedhof, 
das Haus des Richters sowie die W eingärten allgemein bekannte 
Asyle oder Freiungen (I 15, 19, 61, 97, 401, 528). Zu Kirchschlag 
w ar es auch die Fleischbank (I 9 um 1590), in Lichtenw örth die 
Badestube (I 97 1520) und bei Heiligenkreuz selbst die Schmiede 
(I -466 um 1450). In den anderen Landesvierteln w ar es ebenso. Bei 
W indigsteig kam die Mühle dazu (II 264 um 1660) und zu Diet- 
mannsdorf a. d. W ild sogar das alte Silberbergw erk (II 774 1489). 
Mehrfach w ar w ährend des Kirchweihfestes der ganze O rt F rei­
stätte, so zu Windigsteig, Ober-Rußbach, Hadersdorf am Kamp, 
Gars und-Eggenburg. W ir finden in den W eistüm ern alle das Volk 
beeindruckenden Schandstrafen, wie am P ranger oder unter dem 
Kreuze stehen (III 18 Greifenstein 1581, 161 Michelndorf 1648), das 
Tragen des Bagsteines (III 191 Gemeinlebarn 1598), das Brennen 
der W angen (III 184 Baum garten bei Reidling 1637), die Fiedel an 
den Hals legen (III 131 Anzbach 1671), Leibesstrafen, wie Abschla­
gen der Hand (III 37 St. Andrä v. d. Hagentäl 1489), Ausziehen der 
Zunge oder Ausbrechen der Augen (III 315 Lilienfeld 15. Jahrh.), 
Abschneiden der Ohren (I I I175 Hütteldorf 17. Jahrh.), Prügeln (III149
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Baum garten bei Ollersbach um 1667) und in den Stock Spannen 
(III 17 Greifenstein 1581). Heiter mutet der Nachsichtsgrundsatz 
„Drei sind frei“ bei kleinen Vergehen an. So sagt das W eistum von 
Kirchberg am W echsel: L u s t  a b e r  a i n e r  s c h w n g e r e n  
f r a u e n ,  z w o  o d e r  d r e i  f e r h e n  (Forellen) z u  v a h e n, i s t  
e r l a u b t ,  a u c h  e i n e r  k r a n k e n  p e r s o n ,  s o  m a n  d e n  
f i s c h e r  n i c h t  e r l a n g e n  m e c h t ,  s o  m a g  a i n  n a c h t -  
p a r n  n e m e n  u n d  m a g  v a h e n  z w a i  o d e r  d r e w  
f i s c h e !  (I 35 um 1530). Bei Frohsdorf heißt es: „ W a n n  a i n e n  
l u s t ,  a i n e s  w e i n p e r s  z u  e s s e n ,  d e r  s o l l  d e m  h u e t e r  
d r e i m a l  r u e f e n .  K u m b t  e r  n i t ,  s o  s o l l  e r  d r e i  w e i n -  
p e r  n e m e n ,  i n  j e d e  h a n d  a i n s  u n d  i n  d a s  m a u l  d a s  
d r i t t  w e i n p e r  u n d  n i t  m e  r. N i m b t  e r  a b e r  m e h r ,  
s o  s o l l  m a n  i n e  a n f a l l e n  a l s  a i n  s c h e d l i c h e n  m a n “ 
(I 93 1527), Der Vogelfang, den man heute bei uns nicht duldet, 
w ar in alten Tagen beliebt und nach den O rtsrechten sogar ge­
duldet, aber nur mit Erlaubnis der Herrschaft (I. 193 Mollram
16. Jahrh.). Es w aren dafür eigene Plätze bestimmt, die v  ö g I- 
p i h e l  oder f i n k e n t h e n n  (I 312 W artenstein 18. Jahrh., 272 
Pottschaeh 1648). •

Interessante Aufschlüsse sind aus den W eistüm ern über die 
Zauberei zu gewinnen. So hören w ir von Krumau am Kamp aus 
dem Jahre 1499, wenn Frauen oder Mädchen ausfindig gemacht 
werden, d i e  m i t  Z a u b e r e i e n  u m b g i e n g e n ,  d i e  d e n  
m e n s c h e n  o d e r  v i e c h e n  s c h e d l i c h  w e r n  o d e r  k i n -  
d e r  v e r d ä t t e n  (Leibesfrucht abtreiben), m i t  s o l c h e n  s o l l  
g e h a n d l t  w e r t e n  w a s  r e c h t  i s t  o d e r  v e r s t e ß e n  
u n d  er d e n  g a l g e n  (wohl unter den Galgen gestellt werden — 
II 803). Das Zw ettler Gemeinderecht von 1582 mahnt eindringlich: 
W o  i r  z a u b e r  o d e r  z a u b e r i n ,  t e u f l s p a n e r  (Teufels­
beschwörer) w e s t ,  d i e  e i n e r  I a n t s c h a f t ,  d e r  u m l i g e n -  
d e n  g r a n i t z ,  a i n e r  g a n z e n  g m a i n  v e r d ä c h t i g  u n d .  
s c h ä d l i c h  w ä r e n ,  nicht zu verschweigen. Ja es w ird sogar 
angenommen, daß jemand d u r c h  Z a u b e r e i  o d e r  d e r g l e i ­
c h e n  m a t e r i  getötet werden kann und allen w ird schwere Geld­
strafe angedroht, die f r a u e n  o d e r  d i e  m e n  verschw eigen, 
d i e  k i n d e r  v e r t h ä t t e n  o d e r  s o n s t  m i t  Z a u b e r e i  
u m b g i e n g e n  (II 844, 847 und 848). Bereits um die Mitte des
15. Jahrhunderts w ar sie zu Matzleinsdorf, also im W iener S tadt­
bereiche, sowohl für den Besitzer jedes Hauses verboten, wie auch 
jede Duldung durch ihn (I 761). Die Buße für- v e r b o t n e  Z a u ­
b e r e i ,  a b g ö t t i s c h e  a n s p r e c h u n g  (Teufelsbeschwörung) 
und b e s u e c h u n g  d e r  Z a u b e r e i  (wohl Zaubereiversuch) be­
stand zu Stetteldorf in Gefängnis und Leibesstrafe (IV 339 1602).
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Die Zauberer w urden stets dem Landrichter ausgeliefert und wie 
gemeine Mörder, Diebe und Ehebrecher bestraft (1 20 Aspang 1470 
und 1008 Lockenhaus 1670; II 55 W eikendorf 1697 und 277 Allent­
steig 1585; III 467 Hiirm 17. Jahrh.). Da eine solche Beschuldigung 
Furchtbares bedeuten konnte, enthalten einige O rtsrechte auch 
Schutzbestimmungen. Zu Baum garten auf dem Tullner Felde wurde 
darauf 1630 eine hohe Geldstrafe gesetzt, w a n  a i n  e h r l i c h  s 
w e i b  a n  i h r n  e h r e n  a n g e t a s t  u n d  f ü r  a i n  z a u b e r i n  
z u r  u n g e b ü r  g e s c h o l t e n  w i r d t  (III 112). Besonderes 
Verständnis brachte man dafür zu Hornstein im Burgenlande im 
Jahre 1670 auf, wie die wohlmeinenden W orte besagen; . . .  i s t  
e i n e  z e i t  h e r o  i n  z a u b e r i s c h e n  s a c h e n  e i n  g r o ß e r  
a r g w ö h n  u n d  f a n t e s s e i  b e i  v i l l e n  e i n g e s c h l i c h e n  
u n d  s o  g a r  e i n g e w u r z e l t ,  d a ß  t h a i l s  c l a g e n  w i d e r  
e i n i g e  m i t  g r o ß e r  b e s c h w e h r  d e r  h e r r s c h a f t  m i t ­
t e l s  d e ß e n  m a n  a u f  e i n  o d e r  a n d e r e  p e r s o h n  h e t t e  
g r e i f e n  m ö g e n ,  h i e r d u r c h  d a n  m a n i c h e n  f r o m b e n  
m e n s c h e n  e i n  u n v e r a n t w o r t l i c h e n  g r o ß e s  u n ­
r e c h t  b e s c h e c h e n .  W a n  a l s o h i n f ü h r o  m e h r  i e m a n t  
w i d e r  e iw ien  e t w a s  d e r g l e i c h e n  z a u b e r i s c h e s  
c l a g e n  b e z i c h t i g e n  w ü r d e ,  es aber nicht ausreichend be­
weisen kann, der soll beim ersten Mal mit 32 Gulden bestraft 
werden, das 2. Mal in  d e r  g f ö n k n u s  m i t  W a ß e r  u n d  
b r o t h  o d e r  m i t  b a n t  u n d  e i s e n  z u  e r  a r b e i t  gebracht 
und das 3. Mal aus dem Gerichtssprengel ausgewiesen werden 
(IV 141).

Die alten Volksbräuche, die an den Jahresablauf geknüpft sind, 
kommen in den W eistiimern nur im negativen Sinne zur Geltung, 
indem sie w egen der leider eingerissen Ungehörigkeit stark  ein­
geschränkt oder verboten werden. Vor allem sind es die Rauh­
nächte, für die um die M itte des 18. Jahrhunderts in Aspern an der 
Donau, Melk, Sooß, Traiskirchen, W eikendorf und W ullersdorf, 
also für alle Teile Niederösterreichs außer dem W aldviertel das 
Schießen untersagt w urde (II 61, 295, 488, 803; III 533; IV 53 u. 88). 
Ansonsten mögen dabei wohl ähnliche Bräuche üblich gewesen 
sein, wie sie von O berösterreich so anregend geschildert w er­
den 127). Als P e r i c h t n a c h t e n  finden w ir diese Zeit im w est­
lichen Niederösterreich in den W eistüm ern schon früh für Gerichts­
tage oder Zinstermine der bezeichnenden Schweinepfennige 
(Schweineschlachtabgabe — III 825 Melk um 1340 und 509 S treng­
berg um 1420).

1 Eine andere W interveranstaltung, die nur auf die Familie und 
auf .nahe Befreundete beschränkt blieb, w ar der Sautanz. Auch ihn 
finden w ir im W eistum  der Ämter Rohr .und Schwarzau im Gebirge
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vom Ende des 17. Jahrhunderts mit harten W orten geschildert:
. . . w a n n  e t w a n  a i n e r  i r g e n t  a i n  s c h w e i n  s c h l a c h ­
t e t ,  s o  m a n  s a u t ä n z  n e n n e t ,  d e n  h a l b e n  t h a i l  d e s ­
s e l b e n  u n t e r  a i n s t e n  v e r z ö h r e t ,  v o n  w e l c h e m  e r  
m i t  s e i n e m  h a u s g e s i n d l  a i n e  l a n g e  z e i t  z u  ö s s e n  
h e t t e  . . . w i e r d t  s o l c h e s  g e n z l i c h  a b g e s t e l t  (I 347). 
Das gleiche w ird ebenda bezüglich der ö f f e n t l i c h e n  f a- 
s c h i n g t ä n z  verfügt, b e i  w e l c h e n  s o n t e r l i e h e n  v o n  
j u n g e n  u n v e r h e u r a t h e n  m a n  n s -  u n d  w e i b s p e r -  
s o h n e n  g r o ß e  u n z u c h t  u n d  a n t r e . l e i c h t f ö r t i g k e i t  
g e t r i ben w i e r d t .  Gar so schlimm mag es gewiß nicht zu­
gegangen sein. Man empörte sich aber damals ebenso über T abak­
rauchen, harmloses Schießen und sogar über das Trinken von 
Schokolade. M ancherorts w aren aber doch Faschingfreuden ge­
stattet, so duldete man zu Alberndorf an der Pulkau bald nach dem 
Jahre 1700, daß der Richter und die Geschworenen d r e i  t a g  i m 
f a s c h i n g  . . . e i n  f r e i e s  g e j a d t  z u  t h u n  h a b e n ,  d a m i t  
s i e  i n  f a s c h i n g  z u  i h r e n  e h r e n  u n d  f r e u d e n  a i n  
d e s t o  s t a t t l i c h e r  v e r s e h e n  s e i n .  Den übrigen n a c h -  
b a h r n wurde erlaubt, d r e i  t a g  i m f a s c h i n g  i h r  f r e u t  
m i t e i n a n d e r  zu haben und d a r z u  e i n  v ä ß l  w e i n  zu kau­
fen, d a ß  s o l l e n  s i e  d i e  d r e i  t ä g  z u  i h r e n  f r e u t e n  
a u ß t r i n k e n ,  ohne davon eine W einsteuer entrichten zu müssen 
(IV 299). W ie schade, daß keine anderen Hinweise auf Faschings­
bräuche gegeben sind! Auch von den Tänzen sagen die W eistüm er 
tro tz  häufiger Erwähnung wenig Eigenartiges. Zu Hasendorf bei 
Traism auer fand anläßlich der beiden Jahrm ärkte ein ö f f e n t ­
l i c h e r  f r e i t a n z  in Verbindung mit b a u m s t e i g e n  sta tt 
(III 181, 194). W interarbeiten, wie Dreschen, Kukuruzauslösen, 
Spinnen, Federnschleißen u. a. pflegten auch nach den Ortsrechten 
am Abend mit Tanz abgeschlossen zu werden (II 267 W indigsteig 
um 1670). Getanzt w urde manchmal auf Gassen und Plätzen, wie 
es ja noch jetzt bei den W iener Hüterumzügen oder beim Mistel­
bacher H auertag üblich ist, zu Kirchberg am Wechsel beispiels­
weise auf dem h e f e n m a r k t  (I 34 um 1530). Zu Niedersulz mußte 
beim Tanz auf der Gasse dem Vieh ausgewichen werden (II 95,
16. Jahrh.). In manchen Orten gab es eigene Tanzgärten, -plätze 
(I 281, II 222), wie auch Tanzhäuser, die sogar Asylstätten w aren 
(IV 282 Neudorf bei S taatz um 1520). Von Ottenthal wurde anläßlich 
des Kirchtages ein gemeinsamer M arsch zum Tanz nach Falken­
stein unternommen, an dem sich aus jedem Hause eine Person 
beteiligen oder Strafgeld gezahlt w erden mußte (IV 258 um 1520). 
W enn ein Tanz durch Streit oder Raufen gestört wurde, hatte der 
R ichter einzuschreiten, wie schon 1412 bei Sollenau bestimmt wurde
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(I 384). Später hütete man sich, den Richter zu rufen, selbst wenn 
es bei Prügeleien zu Arm- oder Beinbrüchen kam (II 267 Windig- 
steig um 1670). Seit Ende des 16. Jahrhunderts werden die W eis­
tüm er dem Tanz gegenüber immer strenger. 1582 erscheinen 
u n g e w ö h n l i c h e  T h ä n z  v e r b o t e n  (II 843 Zwettl), 1615 
darf in der Karwoche und zu anderen verbotenen Zeiten w eder 
auf der Gasse noch in Häusern getanzt werden (III 82 König­
stetten), 1641 ist nur mehr bei Hochzeiten Tanz gestattet (III 5 
Ratzenberg), 1659 gilt Tanzverbot auch für die Tage, da keine 
Hochzeiten gehalten werden dürfen (II 573 Sigmundsherberg). Zur 
selben Zeit mahnte die Äbtissin vom Erlakloster die Eltern davor, 
ihre erwachsenen Söhne und Töchter a u f l e i c h t f ö r t i g e  T ä n z  
l a u f e n  zu lassen und verbot f r e i t ä n z nach 9 Uhr abends 
(III 848 u. 854). Namentlich an Fasttagen durfte nicht getanzt w er­
den (II 55 W eikendorf 1697). Immer w ieder w ird das Verbot für die 
gesetzlich bestimmten Zeiten (Advent, Fastzeit) und nach 9, bzw. 
10 Uhr abends erneuert und auch auf die Stunden des Vorm ittags­
gottesdienstes an Sonntagen ausgedehnt (III 543, 1780 Melk). Noch 
1828 werden diese Bestimmungen für Traiskirchen verzeichnet 
(IV 93). Ansonsten ist bezüglich der Fastenzeit bloß angegeben, 
daß der Traisenfischer an die Veste Ochsenburg im Jahre 1438 a l l  
t a g  1 H e f e r l  (Topf) g u t e r  v i s c h  zu liefern hatte (III 295).

Auch von allen schönen Osterbräuchen, wie den Auferstehungs­
feuern im niederösterreichischen W echselgebiete und in der Ost­
steierm ark, geben die W eistüm er keine Kunde, weil eben daran 
nichts zu verbieten w ar. Bloß die W eihe der Osterspeise ist stark  
betont und w ar zu Netting bei W iener-N eustadt noch im 18. Jahr­
hundert mit der schönen Sitte verbunden, daß der P farrer von 
St. P e te r am Moos bei Sonnenaufgang in das Dorf geritten kommen 
mußte, um die Speisen seiner Pfarrkinder zu weihen. Dem Burg­
inhaber von Dachstein hatte er sie beim Kreuze unterhalb der Veste 
zu weihen (I 110). Von den O stereiern ist ebenfalls ein weniges 
erwähnt. Sie hießen W  a 1 g e i e r, w aren hart gesotten und wurden 
zu Spielen verwendet, wie das Glossar zu den W eistüm ern angibt 
(IV 725). Von solchen mußte jeder Gemeindeangehörige am Kar- 
samstag in Buchberg dem P farrer bei der W asserw eihe eines 
geben, im benachbarten Stolzenwörth auch dem Kirchendiener 
(I 255, 1630). Die Spende von W algeiern scheint aber im gesamten 
Niederösterreich üblich gewesen zu sein, denn 1660 gab zu Rossatz 
sogar dem Fährm ann i e g l i c h e r  z u  o s t e r n  s e i n  w a l g a i r ,  
wenn er ein neues Schiff hersteilen lassen mußte (III 431). Beim 
Osterfeste und an den anderen hohen Feiertagen wurden im 18. 
Jahrhundert die Opfergänge neu belebt. Sie w aren auch an Ver- 
lobungs- und Bruderschaftstagen bräuchlich. Zu Aspern an der
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Donau w urde vorgeschrieben, daß sich alle Ortsbewohner mit 
ihren Frauen zu beteiligen haben, ja die Angesehenen gingen nicht 
voraus, sondern ohne Unterschied alt und jung v o n  s t u l l  z u  
s t u l l  (II 296 um 1760, IV 90). Man durfte ihnen n i c h t  a u s -  
w e i c h e n  oder bloß die Frauen schicken (III 529 Melk, IV 310 
Aspern 1759). Als Opfergang ist auch ein sehr alter Eggenburger 
Brauch bezeichnet, der darin bestand, daß in dieser S tadt d e r  
s c h e r g  alljährlich am Abend vor dem St. Veitstage zur Erinne­
rung an den Todestag Herzog Friedrichs des S treitbaren sämtliche 
Glocken läuten ließ und am Morgen des 15. Juni mit seinem Weibe 
sammeln ging, wobei jeder B ürger seinen Opferpfennig zu ent­
richten hatte (II 611). Als religiöses Brauchtum  scheinen in den 
W eistümern auch die W allfahrten auf, u. zw. auf den Kirchbühel 
■zu Willendorf, nach M aria Zell^ und Heiligenblut, ja selbst nach 
Rom und Aachen (I 153, 1632, III 198 Hinterberg 16. Jahrh., IV 417 
15. Jahrh.). Bei den sonntäglichen Kirchgängen trug man im Alpen- 
vorlande einen eigenen K i r c h s t a b  m i t  s t a c h l  u n d  a i n  
r i n g .  W er ihn als Waffe gebrauchte, hatte zweifache Strafe zu 
zahlen (III -732 Seitenstetten 16. Jahrh.).

W enn w ir nun w ieder auf die Jahresfeste zurückkommen, so 
finden w ir selbst die schöne Sitte des Maibaumsetzens mit Verbot 
bedacht. In M auer (Wien) mußte für jeden 3 Gulden Strafe gezahlt 
werden (I 663, 1730). Diese „Ü beltäter“ dürften aber kaum ausfindig 
gemacht worden sein. Für das Pfingstfest ist von m ehreren Orten 
nur die Pfingststeuer angegeben (I 335, III 128) sowie die sonder­
bare Abgabe in Kapaunen (I 107 Zillingsdorf 15. Jahrh.). Auch mit 
dem Sonnwendfeuer w aren die H errschaftsbesitzer nach den jün­
geren W eistüm ern nicht einverstanden. Entw eder haben sie diese 
in der Ortsnähe untersagt, dabei sogar Leibesstrafen angedroht 
(I 395 Grillenberg 1747; II 295 Aspern a. d. Donau um 1760; IV 88 
Traiskirchen 1755) oder wegen Feuersgefahr überhaupt verboten, 
was selbst zu Melk im Jahre 1780 geschah (II 61 W eikendorf 1748; 
III 533). W eit anders lauten die Angaben vom Beginn des 17. Jahr­
hunderts. Im Jahre 1604 durften die j u n g e n  k n e c h t  beim Holz­
s a m m e l n  für das s u n a b e n t f e u r  in Rosenburg sogar die 
Zäune und Sträuchen vor den Dorfhäusern wegbrechen (II 787) und 
zu Klosterneuburg legte 1609 das Stift energische Verwahrung ein, 
daß der S tadtrichter w ider alles Recht dem Fischm eister verboten 
habe, d a s  s o n a b e n t f  e u e r  a l t e m  h e r k u m b e n  u n d  
g e b r a u c h  n a c h  abzuhalten (II 1075).

Das ländliche Hauptfest ist auch nach den W eistüm ern der 
Kirchtag oder das Kirchweihfest, das meist dreimal im Jahre ge­
feiert wurde, seltener zweimal und nur an zwei Orten ein einziges 
M a l128). Dazu kam noch der gleichfalls öfter erwähnte Nachkirch-
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tag, den man nach 8 Tagen feierte (I 69 und III 202 Hochwolkers­
dorf und Böheimkirchen). F ast immer hatte der O rt 14 Tage vor 
der Kirchweih und ebenso lange darnach „fürstliche Freiung“, also 
Asylrecht (I 252, 280, 409; II 685, 754; III 835), zu Tattendorf w ar 
es um 1450 bloß auf den Pfarrhof und das Richterhaus Deschränkt 
(I 401) und in Ober Nondorf, Loschberg wie auch in R otem  bei 
Zwettl w ährte die Freiung nur je 8 Tage. (II 818 um 1680). Oft 
w ar damit ein größerer Jahrm arkt verbunden, bei dem die Ver­
käufer keine Abgaben zu entrichten brauchten (II 242 und 818). 
Sogar freie Einfuhr von Wein w ar im 16. Jahrhundert zu Maus- 
trenk bei Zistersdorf gestattet, aber nur tagsüber und vom W agen 
herab (IV 185). Vor Festbeginn wurde der. ganze Ort sauber ge­
macht und darum bereits 1441 die Entfernung der Düngerhaufen 
vor den Haustoren zu Neulengbach ausdrücklich verfügt (III 122).' 
Den H errschaftsbesitzer oder seinen Pfleger wie auch andere an­
gesehene Personen der Nachbarschaft scheint der O rtsrichter an 
diesen Tagen bew irtet zu haben,'darum  mußte ihm zu Oaden jeder 
Bauer Eier, Hühner und Wein bringen, d a m i t  m a n  d e n  k i r c h- 
t a g d e s t o  s t a t t l i c h e r h a l t e n k a n  (I 562 um 1570). Gleich­
wie zu Eisenstadt hatte ihn der R ichter wohl v ielerorts der H err­
schaft anzuzeigen und w ar zur Aufrechterhältung der Ordnung v e r­
pflichtet (II 1108 um 1590). Es konnte aber auch die H errschaft 
einige M änner zu dieser Aufgabe entsenden. Für diese Kirchtagshut 
mußte ihnen der P farrer von Landschach bei Kranichberg um 1520 
a i n  s u p p e n  u n d  a i n  t r u n k  geben (I 281). In Unter-Loiben 
geht die Festaufsicht auf die Kuenringer zurück, also auf etw a 1330, 
und ihretwegen gab es sogar um 1520 einen Prozeß (II 971). Das 
Kirchweihfest begann damit, daß der R ichter a i n  k 1 a i n a t, eine 
Fahne oder einen Schwertarm , au ssteck te129) (I 336 St. Veit / Trie- 
sting um 1580, II 765 Gars um 1690). Dann fand der Festgottes­
dienst statt und. hernach wurde, wie w ir von Rammersdorf wissen, 
noch 1757 das O rtsrecht, also das W eistum, der gesamten Ge­
meinde vorgelesen (I 685). Mehrfach ist auch die Beschau der W aa­
gen, Maße und Gewichte erwähnt (I 7 u. a. a. O.). Sehr besorgt 
w ar man, daß ja w ährend der Festzeit der Friede nicht gestört 
werde. W er ihn durch Streit, Schmähungen oder Raufhändel brach, 
erhielt zweifache Strafe oder büßte die rechte Hand ein (I 76 und 
345; II 308 und 696). Vorsichtshalber mußten Fremde ihre Waffen 
dem H erbergsvater zur Verwahrung übergeben, der sie bei einem 
Streite dem Richter auszufolgen hatte (II 217 Zissersdorf 1541, 222 
Drosendorf 1579, 242 W eikertschlag 1603).

Die Hauptsache w ar schon immer, beim Kirchtag neben Essen 
und Trinken (II 222) der Tanz. So oft ihn die W eistüm er anführen, 
Genaues erfahren w ir doch nicht darüber. Es w ird bloß bei Poys-
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brunn angegeben, daß d r e i  p a u e r s u n  d e n  t a n z  a u s ­
r i c h t  e n (anordnen und bezahlen) sollen. W ä r n  i r  (nämlich so 
Zahlungskräftiger oder — bereiter) n i t  s o v i e l ,  dann soll die 
ganze Gemeinde dafür aufkommen. W er dem h o f i e r e r (Kirch­
tagmusikanten) bezüglich der Entlohnung ein Versprechen macht, 
d e n  m u g e n  d i e  ä n d e r n  d a r u m b  p f e n t e n  a u f  d e r  
g a s s e n (IV 253 1549). In Drosendorf wählte die Bürgerschaft 
nach altem Herkommen m ehrere Männer, die für den t a n z b l a t z ,  
aber auch für alle andere Ordnung beim Kirchtag zu sorgen hatten 
(11 222). Das Tanzen w ar in erster Linie Sache der ledigen Bur­
schen (IV 76 Rohrau 1717), die sich entw eder auf der Gasse oder 
im Tanzgarten vergnügten, der rechtzeitig geöffnet sein mußte, 
bzw. auf dem Tanzplatze (IV 44, I 281 Landschach um 1520). Vom 
gemeinsamen Kirchtagstanzzuge von Ottenthal nach Falkenstein 
w ar ja schon die Rede, auch daß zu Kirchberg am W echsel beim 
Kirchtag auf dem Hefenmarkte getanzt wurde, allerdings bloß 
3 T ä n z e 1S0). Den älteren M ännern boten Kegelscheiben, W ürfel­
und Kartenspiel sowie Scheibenschießen reichlich Unterhaltung. 
Die Spiele um Geld und die Raufereien gaben Anlaß zu vielen Ver­
boten. Dabei hören w ir von p r e t t s p i l ,  k l e i b e n ,  k o b e r n ,  
p o l l a b i z e n ,  t o p p l s p i e l  (I 724, 735; II 71, 222, 791, 1101; 
III 50, 319; IV 235, 242, 255) und vom uralten Volksspiel, das zw ar 
mit dem Leesdorfer Kirchtag zusammen genannt wird, aber in 
getrennte Zeit fällt, d a  m a n  d a s  l a u f e n  h a l t e t  (I 496 18. Jh). 
Es gab also auch bei uns einen der schönen Frühlingswettläufe m ).

Recht schlimm kommt in den W eistümern das Singen weg, das 
gewiß nicht, so viel Ärgerliches und Schandbares bot, als diese bei 
Eis und Zwettl im W aldviertel sowie bei Eisenstadt besagen (II 955 
um 1620, 843 1582, 1107 um 1590). Immerhin ist der Brauch er­
wähnt, daß e t l i c h e  g i n g e n  u n d  e l k o r n  s u n g e n ,  wofür 
sie eine Gabe empfangen wollten (II 812 Lichtenfels 1495) 1S2).

Auch von einem Einsinger ist die Rede, der bei Spendenver­
weigerung gew alttätig werden konnte (II 516 Groß W eikersdorf vor 
1495). Doch fehlt jeder Hinweis auf Liedertexte, w as bei einer 
Rechtsquelle erklärlich ist.

Für alle Volksspiele und sicherlich auch für Schauspielauffüh­
rungen, die ja ebenfalls in einem W eistum aufscheinen (III 543 Melk 
1793) bestanden in vielen Gemeinden Niederösterreichs Spielhäuser 
(II 76 Götzendorf 1512), Spielstuben (II 214 Retz 1437; 688 Falken­
berg bei Straß um 1420; IV 164 Ringelsdorf 1414), Spielplätze 
(II 452 Stockerau 1590) oder Spiellauben, wo aber auch die W ein­
dienste an die Herrschaft abzuliefern w aren (I 273 Pottschach). Die 
letzteren wurden erst von Fall zu Fall durch bestimmte Leute auf­
gerichtet, die gegen Einsage am Abend vorher bei Strafe zur Ar­
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beit erscheinen mußten (I 88 P itten 1527). Aus einem Bürgerhaus 
konnte m i t  g e w o h n h e i t  e i n  s p i l  h a u s  gemacht werden, 
wenn der B esitzer darin ständig s p i 11 e n l ä ß t ,  was jedoch die 
Herrschaft bald nicht mehr duldete (II 770 Gars um 1790).

Bereitwillig wurde aber dem Volke durch die W eistüm er das 
Scheibenschießen gestattet. Ja Abt Urban von Melk betonte im 
Jahre 1780 ausdrücklich, daß den Bürgern dieses M arktes eine 
a n s t ä n d i g e  u n d  n i c h t  k o s t s p i e l i g e  e r g ö t z u n g  zu 
gew ähren sei, zu welchem z w e c k e  d i e  h i e r  e r r i c h t e t e  
s c h i e ß s t a t t  u n t e r  ä n d e r n  d i e n e t .  Er sehe es daher 
n i c h t  u n g e r n ,  w e n  d i e s e l b e  b e s u c h e t ,  d a b e i  a b e r  
a l l e  ü b e r m ä ß i g e  U n k o s t e n ,  b e s o n d e r s  b e i  d e m  
b e s t g e b e n  v e r m i e d e n  w e r d e n .  Es sollen auch n a c h  
d e r e i n g e f ü h r t e n g e w o h n h e i t a l l e  j u n g e t a u g l i c h e  
b ü r g  e r  b e i  d e n  S c h e i b e n s c h i e ß e n  w e n i g i s t  3 j a h r e  
m i t h a 11 e n (III 540 f). Zu Gaming w aren bereits im 15. Jahr­
hundert f r e i s c h i e ß e n  gestattet. (III 598). Es mußte nur dabei 
auf der s c h i e ß s t a t t  Ordnung herrschen, wofür 1578 in Drosen­
dorf der R ichter und Geschworene zu sorgen hatten (II 222). Der 
älteste Schießplatz, den alte O rtsrechte nennen, ist die p o 1 z s t a t 
beim herzoglichen W alde zu Dürnstein, welche Nachricht schon 
auf die Zeit vor 1355 zurückgeht (II 982). So sehr dieser geregelte 
Schützenbetrieb gefördert wurde, gegen das wilde Schießen bei 
Hochzeiten und anderen Festen wie auch w ährend der Rauhnächte 
wenden sich sehr viele W eistüm er mit großer Strenge. Es w ar 
eben überaus beliebt, verursachte aber häufig B rände (I 395 Grillen­
berg  1747, 496 Leesdorf 18. Jh., 661 M auer/W ien 1730; II 295 Aspern/ 
Donau 1760, 488 W ullersdorf 1763; III 583 Melk 1780; IV 88 T rais­
kirchen 1755). Selbst b l ü n d s c h u ß  w urden bestraft (II 61 
W eikendorf 1748) und bei Nacht galt vierfacher S trafsatz (I 1021 
Lockenhaus 17. Jh.). Auch der Verlust des Gewehres konnte damit 
verbunden sein sowie empfindliche Leibesstrafe (II 567 Sigmunds- 
herberg 1659; IV 53 Sooß 1781, 138 Hornstein 1670). Selbst a n  d a s  
c r e u z konnte der Schütze g e s p a n t  w e r d e n  (IV 339).

Mit dem über den Sommer hinaus betriebenen Scheibenschie­
ßen sind w ir nun zum H erbstbrauchtum  gekommen, soweit es sich 
aus den W eistüm ern entnehmen läßt. Sehr viel gäbe es da über die 
W einlese sowie überhaupt von Arbeit und Sitte der W inzer an­
zuführen183). Bloß auf die sicherlich heiteren w e i n b r u e d e r -  
und s c h w e s . t e r s c h a f t e n  zu Anzbach möge verw iesen sein, 
die gleichfalls abgeschafft w urden (III 132 1671). Verhältnismäßig 
wenig ist über den Schnitt und über das Dreschen gesagt; immer­
hin findet sich der Festschm aus nach dessen Beendigung, der 
t e n d I p a ß, womit g a n z e r  2 t a g  u n d  n o c h  m e h r  d u r c h
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z u h i l f e n e m u n  g d e r  11 e c h t  zugebracht wurden, m i t  w e l ­
c h e r  i i b e r m e s s i g e n  v i l l e r e i  s i e  n i t  a l l e i n  g o t t b e -  
l a i d i g e n ,  s o n d e r n  i h r e n  v e r m ö g e n  e i n  m ö r k l i c h e n  
a b p r u c h  t h u e n .  Daher schränkte die Herrschaft Niederwallsëe 
das Dreschermahl in ihrem großen Bereich 1654 auf einen Tag ein 
(III 820). W eit schärfer äußert sich das W eistum von Hornstein aus 
dem Jahre 1670 über einen anderen schönen Spätherbst- und W in­
terbrauch, über die r o c k e n s t u b e n ,  die sich auf kleine Kreise 
aus der Nachbarschaft beschränkten und als „Rockaroas“ im W ald­
viertel noch lange fortlebten. Der kaiserliche Herrschaftsadmini­
s tra to r ließ damals aufschreiben: „ D i e  h e r r s c h a f t  v e r n i m b t  
h ö c h s t  m i ß f e l l i g ,  d a ß  W i n t e r s z e i t e n  d i e  l e d i g e  
b u r s c h ,  w e i b s -  u n d  m a n n s p e r s o h n e n  i n  e i n i g e  
r o c k e n s t u b e n  z u s a m b e n  k o m b e n  u n d  d a s e l b s t ,  
w i e  m a n s  e r f a h r e t ,  n i c h t s  a l ß  l a u t e r  l e i c h t f e r t i g -  
k e i t e n  u n d  s i n t h a f t e  L a s t e r  s t ü f t e n .  z u  v e r h i e -  
d u n g  g o t t e s  z o h r n  u n d  s t r a f f  n u n  w e r d e n  d i e ß e  
r o c k e n s t u b e n  g e n z l i c h  v e r b o t t e n  u n d  a b g e s t e l l t .  
Als Strafe w erden 32 Gulden angesetzt. W e h r  e i n  s o l c h e n  
o f f e n b a r e t ,  d e m  w i e r d t  z u m  t r i n k g e l t  3 f l  d a r v o n  
g e g e b e n  w e r d e n  (IV 149). Bei diesen Zusammenkünften in 
einer Bauernstube hatten Volkslied und Sage wie auch das Volks­
spiel tatsächlich seine Heim- und P flegestä tte1M) und alles w ar 

.so natürlich und harmlos, w ie die treffliche W iederbelebung im 
Schönhengstgau 1921 zeigte. Für das Jahresende hatten einst die 
Grundherrschaften als Behörden doch etwas Einsehen und gestat­
teten in einigen Dörfern bei Zeiselmauer um die W eihnachtszeit 
Spiele in den Häusern (III 31, 39, 50 W ördern 1555, St. Andre 1489, 
W olfpassing um 1500), anderseits forderten sie gerade in diesen 
Tagen besondere Abgaben, welche die schönen Namen W eihnachts­
ehrung oder -Steuer trugen (I 335 Rohr 1597; III 630 Steinakirchen 
1600; IV 428 St. Peter/Au 1524).

Hier mögen beim Abschluß des Jahresbrauchtum s die hübsche 
Sitte des Tag- und Nachthornblasens aus dem Herrschaftshofe zu 
Schönberg am Kamp (II 736 1430 bis 1625) sowie das ehrwürdige 
Amtskleid der Mitglieder der Gem eindevertretung von Weikendorf, 
Ravelsbach und Traiskirchen erw ähnt werden, die auf Kosten die­
ser M ärkte in s c h w a r z e n  r a t h s m ä n t e l n  bei den hohen 
Festen in  d e r  k i r c h e  i n  d e n  r a t h s s t ü h l e n  so wie auch 
sonst bei jedem öffentlichen auftritte zu erscheinen und zum opfer 
zu gehen hatten (II 58 1744, 552 1791; IV 86 1755).

Hinsichtlich des Familienlebens ist aus den W eistümern ins­
besondere über die Vermählung weitgehend Aufschluß zu gewin­
nen. Sie wurde bereits im 15. Jahrhundert mit einer festlichen Ver­
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lobung und einer großen Mahlzeit eingeleitet (III 520 Melk). Schon 
für dieses v e r s p r e c h e n  oder v  e r 1 o b n u s, bei dem der 
H eiratsvertrag  geschlossen wurde, w ar selbst bei W itwen die E r­
laubnis der Herrschaft einzuholen (II 61 W eikendorf 1748; IV 91 
Traiskirchen 1755), die auch bereits 1497 den damit verbundenen 
Festschm aus auf 2 Tische und später auf einen Trunk Wein sowie 
ein Stück B rot einzuschränken suchte (III 520 Melk, 127 Anzbach 
1671, 268 Ossarn 1674). W er aber -einem Mädchen ein Eheverspre­
chen abzwingen wollte, wurde o n  a l l e  g n a d  enthauptet (III 746 
Seitenstetten 16 Jh.). Bei der Hochzeit w urde dann in sehr vielen 
W eistüm ern neuerdings die obrigkeitliche Einwilligung verlangt 
und zw ar aus dem Grunde, wie es bei Eisenstadt um 1590 offen 
gesagt wurde, damit die Herrschaft nicht einen ihr unangenehmen 
U ntertanen bekomme (II 1109). Auch sollten leichtfertige Vermäh­
lungen von W itwen verhindert w erden (II 421 Unter- und Ober­
rohrbach bei Korneuburg 1590). In Zwettl w urden die beabsichtig­
ten Eheschließungen am Kirchentore angeschlagen (II 844 1582). 
Bloß zu Aspang w ar für die B ürger und ihre Töchter oder W it­
frauen die amtliche Zustimmung nicht notwendig (IV 7 vor 1625). 
In den W eistümern scheinen auch die Zeiten auf, an denen die 
Kirche keine Trauungen gestattete (II 573 Sigmundsherberg 1718). 
W eiters durften sich die Brautleute nicht außerhalb ihrer Heimat­
orte trauen lassen und mußten zur Beichte und Kommunion gehen 
( I f l  79 Königstetten um 1615). Vorher wurden sie von der Kanzel 
an 3 Sonntagen verkündet, hatten um drei oder vier Uhr nach­
m ittag zur Vermählung in der Kirche zu erscheinen, a u f  d e r  
g a s s e n  e r b a r  u n d  z i c h t i g  s i c h  e r z a i g e n .  W er beim 
Kirchgang jauchzte, übermütig w ar oder gar schoß, sollte a n  d a s  
c r e u z  g e s p a n t  w e r d e n  (IV 339 Stetteldorf 1602).

Die gesamte nun folgende weltliche Hochzeitsfeier w urde an 
einigen Orten im W esten Niederösterreichs P  r e i d 1 s p i 11 genannt 
( II I  792 Ybbsitz um 1570, 820 Nieder W allsee 1654). M ehrere schöne 
Bräuche, die damit in Verbindung standen, lassen sich unserer 
vielseitigen Quelle entnehmen. Da ist zuerst die einst häufig übliche 
Brautm aut zu erwähnen, die beim Passieren der in den O rt füh­
renden Brücke und sogar von den durch eine Gemeinde bloß durch­
fahrenden B räuten zu entrichten w ar. Eine W itw e w urde dabei 
doppelt bew ertet (II 105 Drösing 1469, 240 W eikartschlag 1603, 
320 Eipeldau 1512). Zum Eintritt in den O rt sowie für das Durch­
fahren w ar amtliche Erlaubnis notwendig. Unterließ man deren 
Einholung, so . mußte die B raut ein schwarzes Kalb mit vier Füßen 
der Herrschaft als Buße geben (II 816 Loschberg um 1680). Bei 
einigen Gemeinden in der Zw ettler Gegend ist der allgemein üb­
liche Brauch des W egabsperrens oder Vorziehens auch bei einer
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durchfahrenden B raut verm erkt. W enn aber v o n  e i n e n  s o l ­
c h e s  s a i l  a u ß  i i b e r m u e t h  u n d  V e r a c h t u n g  d e s  ge -  
s a t z e s  a b g e h a u e t  w u r d e ,  i s t  e t  d e r h e r r s c h a f t  z u m  
w  a n  dl  v e r f a h l e n  32 Pfund pfenning (II 816 Ober Nondorf, 
Loschberg und Roiten um 1680). Für jien  Fall, daß sich ein Bursch 
die B raut von ausw ärts holte und nach der Trauung mit ihr im 
Heimatdorfe Einzug hielt, w ird aus der W iener Neustädter Gegend 
im 18. Jahrhundert ein schöner Brauch gemeldet. Als dort noch die 
Burg Dachenstein erhalten w ar, mußte jeder Brautzug nach dem 
Dörflein Netting a u f  d e r  l a n t s t r a ß  b e i  d e m  c r e u z  u n t e r  
d e m  T ä c h e n s t a i n  Halt machen, das B rautpaar hatte dort 
sowohl im Sommer wie auch im W inter d r e i  t ä n z  z u  t h u e n  
u n d  d e r  h e r r s c h a f t  a u f m  T ä c h e n s t a i n  e i n  c r a n z  
u n d k r a p f e ' n  v e r e h r e n .  Sie aber soll den Brautleuten h i n a b  
s c h i c k e n  e i n  k a n d l  w e i n  u n d  d r e i  s c h u ß  t h u e n .  ob 
a b e r  a i n e r  s o l c h e s  v e r a c h t e n  w o l t ,  h a t  e r  e s  m i t  
e i n e m  M u t  H a f e r  z u  b ü ß e n  (I 109). Am stärksten sind die 
W eistümer, die ja fas't alle die Hochzeiten erwähnen, mit den damit 
verbundenen Festm ählern beschäftigt, doch stets verbietend. Sie 
schränken die Zeitdauer von 4 auf 1 Tag ein, die Zahl der Oäste 
von 6 Tischen auf einen oder 2, bzw. auf 16 Personen, ebenso das 
Übermaß an Speisen auf höchstens 4 Gänge, ebenso die Tänze, 
dämpften den Mutwillen der Sänger von Hochzeitsliedern und vor 
allem die vielen Mißstände, welche durch ungeladene Gäste ein­
gerissen w aren (II 368 W indigsteig um 1670, II 82 Königstetten 
1615). Das Königstettner W eistum gibt dabei den Ablauf der Hoch- 
zeitsbräuche an, indem es berichtet, d a ß  g m a i n g l i c h  a l l e  
v e r s p r e c h e n  a m  p h i n z t a g  a n g e s t e l t ,  d a s  h e r n a c h  
d e r  p r e i t i g a m b  a m  f r e i t a g  s i c h  g e g e n  d e r  p r a u t -  
w e r b -  u n d  h e u r a t s I e.u t e n m i t  a i n e n  f i s c h m a l  u n d  
w a s  d a r z u e g e h ö r i g e i n s t e l l e n k ü n e n ;  d a r z u e  w i r d "  
n i c h t s  u n d e r l a s s e n  w a s  a i n e m  g u e t e n  m u e t  u n d /  
f r ö l i c h k e i t  m a c h t ,  d a n  h a t  m a n  a m  p f i n z t a g  d i e  
s p i l l e u t  u n d  d e r g l e i c h e n  m u s i c a  g e ü b e t ,  w e r d e n  
s i  a m  f r e i t a g  z u m  s p r i n g e n  u n d  d a n z e n  n i t  w e h -  
n i g e r  g e b r a u c h e t ;  s o  h a t  e s  s i c h  n o c h  w o l  z u e t r a -  
g e n  d e r f e n  d a s  a m  s a m b s t a g  k a i n e r  v o m  ä n d e r n  
k o m e n  b i ß  m a n  m i t  e i n a n d e r  e i n  s t u c k  f l e i s c h  v e r -  
z e r t. Es w urde nunmehr für vermögende Leute die Teilnahme 
von insgesamt 44 Personen gestattet, ärm ere durften bloß 20 Leute 
einladen. Erlaubt w aren nur mehr 6 bis 8 gekochte Speisen und 
jede Hochzeit sollte mit 3 oder 4 Mahlzeiten am 3. Tage abge­
schlossen werden (III 83 und 84). Um böse Störungen dieses Fam i­
lienfestes zu vermeiden, hatten die von ausw ärts kommenden Gäste
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bei der Ankunft dem H erbergsvater ihre Waffen in Verwahrung zu 
geben (II 217 Zissersdorf 1541) und vor allem w urde stets das 
Schießen strengstens untersagt, aber erst im 18. Jahrhundert.

Ein weiteres Ereignis, das der Familie Anlaß zur Feier gab, 
w ar schon nach den W eistüm ern des 14. Jahrhunderts die Kinds­
taufe, an die sich ebenfalls ein Festm ahl schloß. Diesem wurden 
auch die verschiedensten Beschränkungen auferlegt. Entw eder w ar 
ihr Besuch überhaupt oder außerhalb des Herrschaftsgebietes v e r­
boten (II 301 Lilienfeld um 1430, 514 Melk um 1470, 487 Hofstetten 
um 1490, 651 Schöneck a. Ybbs 14. Jh.). Zum mindesten durfte kein 
Mann anwesend sein, in Lilienfeld immerhin 2 Tische voll Frauen 
(III 306 1451, 621 Scheibbs 15. Jh.). Später schränkte man die 3 bis 
5 Tage dauernden k i n d e l m u e s  oder k i n d 1 m a 11 e r auf einen 
Tag und auf höchstens 4 Gerichte ein (III 820 Nieder W allsee 1654), 
ließ nur mehr 4 Frauen teilnehmen oder bloß die G f a 11 e r s 1 e u t, 
die mit einem Stück Fleisch bew irtet wurden und dann auch am 
V o r g a n g ,  der Vorsegnung, teilnahmen (I 432 Zwölfaxing 1569, 
III 127 Anzbach 1671, 268 Ossarn 1674). Für die ,W öchnerinnen läßt 
sich des w eiteren recht schöne Fürsorge feststellen. W enn ein 
W einhauer für seine Frau in dieser Zeit keinen W ein zu kaufen 
bekam, konnte er mit Erlaubnis des Bergm eisters von den für die 
Herrschaft vorbehaltenen W einfässern e i n  o d e r  z w e e n  a u s ­
b r e c h e n .  W as er herausnimmt, kann sogar in den Zehent ein­
gerechnet w erden (II 150 Gnadendorf 1669). Zu Groß-W eikersdorf 
mußte jeder W einschenker etwas ausfolgen, falls ein B ürger für 
seine Frau bei ihrer Niederkunft oder sonstiger Erkrankung W ein 
holen ließ (II 514 vor 1495). Im benachbarten Stetteldorf durfte 
dieser in solchem Falle nicht einmal des Nachts verw eigert werden. 
Der zum Weinholen Ausgeschickte mußte aber eine Laterne bei 
sich haben, d a m i t  m a n  w i s s e ,  w .e r  e r  s e i  u n d  w e m  e r  
z u r g e h ö r  (IV 348 1602). Schließlich mögen noch die t o t t e n -  
z ö h r u n g e n  erwähnt werden, die als a b s c h ä u 1 i c h e r  M i ß ­
b r a u c h  vollkommen verboten wurden. Nur die Leichenträger 
dürften mit Wein und Brot bew irtet w erden (III 127 Anzbach 1671, 
268 Ossarn 1674).

Die bisher angeführte, sicherlich reiche Auswahl volkskund­
lichen M aterials ist bloß aus dem alten Rechtsleben geschöpft und 
daher etwas nüchtern. Es gibt aber noch eine große Reihe von 
Geschichtsquellen, die vieles erzählen und dadurch lebendige Bilder 
bieten. Das sind in e rste r Linie die C h r o n i k e n ,  von denen wohl 
nur die älteren veröffentlicht sind. Sie für unsere Zwecke durch­
zuarbeiten, w äre gewiß w ertvoll und anregend. Das den Kremser 
Jesuitenannalen entnommene Beispiel ist dafür ein schöner Beweis. 
Diese erzählen vom Jahre 1672, daß zu Neustift bei Krems folgen-



der alter Brauch in festlicher W eise begangen wurde. Die Bewoh­
ner des Ortes setzten am 6. Juni (Donnerstag nach Pfingsten) den 
(vorher zum) Spielkönig (erwählten) u t  v o c a n t  d e n  P f i n g s t -  
k h ö n i g, welchen sie mit Zweigen bekleidet und geschmückt hat­
ten, auf ein Pferd. Ihn umringten etw a 40 Reiter, Ruten in den 
Händen, zogen mit dem Scherzkönig durch das ganze Gebiet und 
tauchten ihn schließlich unter dem Gelächter aller Neustifter und 
der herbeigekommenen Untertanen anderer Herrschaften in eine 
W assergrube. Am Pfingstmontag des folgenden Jahres w urde ge­
wohnheitsgemäß w ieder die Wahl des r e g i s  l u d i c i  d e  d e ß  
P f i n g s k ö n i g  vorgenommen 135). Dieselbe Quelle berichtet auch 
von einem Krem ser W einhauer, daß er sich dem Teufel verschrie­
ben habe, er möge ihn nach 7 Jahren holen, indessen es ihm aber 

, stets gut gehen lassen 136).
Noch anschaulichere Einblicke in das Volksleben alter Tage 

sind aus unseren zeitgenössischen D i c h t u n g e n  zu gewinnen. 
Leider würde es zu weit führen, auch auf diese-wichtige Quellen­
gruppe näher einzugehen. Ebenso ist es nicht möglich, Briefe, P re ­
digten, Sagensammlungen, Zeitungen, Kalender und noch viel an­
deres zu behandeln, wiewohl sie alle bedeutsam e Fundgruben 
w ären, namentlich die so wertvollen Eipeldauer Briefe wie auch 
die meisten Lokalblätter oder Reisebeschreibungen, so die beiden 
Bücher des guten Beobachters Reil; „Das Donauländchen“ und 
„Der W anderer durch das W aldviertel“.

Doch das reiche B i l d m a t e r i a l  will ich nicht ganz über­
gehen, zumal seine Auswertung für die Volkskunde ungemein an­
regend ist. Daß es dieser Forschung große Dienste leistet, hat ja 
Leopold Schmidt in der „W iener Volkskunde“ ausgeführt. Auch da 
läßt sich w ieder weit zurückgreifen. Zu den ältesten Zeugnissen der 
reichen Phantasie und tief religiösen Auffassung des Volkes in 
Niederösterreich sind wohl die Figuren an der Apsis der Kirche 
von Schöngrabern zu zählen. Aus dem Ende des 13. Jahrhunderts 
haben w ir bereits Trachtenbildnisse eines Krem ser Bürgerpaares 
auf einem Fresko in der ehemaligen Dominikanerkirche. Von da an 
läßt sich aus den Tafelbildern der bayrisch-österreichischen M aler­
schule vom 14. Jahrhundert an, aus vielen Reliefdarstellungen auf 
Grabsteinen oder Gemälden von Epitaphien, aus Stifterfiguren und 
K ünstlerporträts schöner Altäre, aus W idmungsbildern in W all­
fahrtskirchen und aus den zahllosen Bildnissen von Personen in 
Schlössern, Bürger- und Bauernhäusern sowie in Museen, dann 
vom Ende des 18. Jahrhunderts an auch aus Genrebildern, ins­
besondere aus W aldmüllers herrlichen W erken die W andlung der 
österreichischen Bauern- und Bürgerkleidung ersehen I37). W ie an­
sehnlich erscheint der W eißenkirchner Ledererm eister Christoph
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Zipf der Alte auf seinem polychrom ierten Grabstein von etwa 1530 
an der Kirche zu St. Michael in der Wachau.

, Aus den Tafelwerken und so vielen anderen Bildern vergan­
gener Tage läßt sich ferner Erkenntnis über den alten Hausrat 
gewinnen. W enn w ir das Buch von Otto Pächt, „Österreichische 
Tafelmalerei der Gotik“ durchsehen, so zeigen die beiden Gemälde 
der Geburt Christi von 1350 und 1410 (Tafel 4 u. 5) noch die Kinder­
bettlein vor der Wiegenform. Auf Tafel 18 sieht man Teile einer 
Stube mit gedecktem  Tisch, W andbank und aufgehängtem Schränk­
chen. Der M eister des Schottenstiftes malte um 1480 den wuchtigen 
Tisch, den langen Bettschemel, die Kinderwiege und ein hübsches 
Lavabo (Tafel 21b). Tafel 42 zeigt eine gotische Truhe, darauf 
einen Leuchter, eine Kanne und ein einfaches Trinkglas. W eiters 
ist der Betschemel und der Himmel über, bzw. hinter einem Bette 
zu seheni Auf Rueland Frueaufs Gemälde ist der einfache Bauern­
stuhl mit 4 schrägen Beinen festzustellen (Tafel 50). Tafel 63 zeigt 
einen B retterzaun mit schrägen Latten und ln  der Pfarrkirche zu 
W artberg  bei Kremsmünster sind M änner und Frauen an einem 
W irtshaustische dargestellt (Tafel 94 b). Auf dem großen Sgraffito- 
hause an der Ecke der Althangasse und M argaretenstraße zu Krems 
w ären sogar Szenen vom Volksleben aus der Zeit um 1580, nämlich 
ein ländlicher Tanz sowie ein Gelage, doch sind sie nach den 
damals sehr verbreiteten Holzschnitten deutscher Kleinmeister, wie 
A ldegrever oder Virgil Solis gemacht, also nicht speziell öster­
reichisch. Bei zwei Kleinbildern ist dies aber doch der Fall, beim 
Plausch der Dienstmägde am Brunnen, wo sie einander ihr Leid 
über die bösen Frauen klagen. Jede träg t dabei ein W asserschaff 
auf dem Kopfe, wie es noch vor 50 Jahren allgemein üblich war. 
Auch das Weinholen eines Kremsers aus seinem Keller ist dar­
geste llt188). Die vielseitigsten Aufschlüsse gew ähren wohl die in 
Österreich geschaffenen Kupferstiche oder Schabblätter, wie auch 
die bekannten Trentsenskyschen Bilderbögen, aber selbst aus den 
allegorischen Fresken und Stuckdarstellungen unserer B arock­
bauten läßt sich gar m ancher Einblick gewinnen.

Damit sind wohl übergenug Beispiele volkskundlicher Quellen 
angeführt, wenngleich sich noch manches hinzufügen ließe. Es 
drängt sich nun die Frage ihrer system atischen A u s w e r t u n g  
auf. Diese kann bei gründlicher Durcharbeitung eine Überfülle von 
Stoff ergeben. Es w äre vor allem von Fachleuten genau festzulegen, 
was für die Forschung von W ichtigkeit ist. Dann sollten zunächst 
die gedruckten Quellenwerke von freiwilligen Kräften nach den 
festgelegten Gesichtspunkten durchgegangen w erden. Das möchte 
eine sehr anregende und durchaus nicht schwere Aufgabe für Pen­
sionisten oder Kriegsinvalide sein, falls die Bücher ein Sachregister
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haben. Ansonsten macht es wohl mehr Arbeit, die aber durch die 
Freude des Entdeckens verschönert wird. Jede einzelne für die 
Volkskunde wichtige Tatsache w äre auf ein besonders vorgedruck- 
tes Blatt zu schreiben, welches links oben die Quelle, die Gegend, 
den Ort und die Zeit angibt, w ährend in der rechten Ecke das 
Sachgebiet und seine Unterabteilungen verzeichnet sind, also etwa: 

Bürgerhaus — W ohnstube: Hausrat, 
oder Bürgerhaus — Schlafraum: Möbel, 
w eiters Bauernleben — Kirchweih: Tanzplatz, 
oder Bauernleben — Kirchweih: Umzüge.
Diese B lätter hätten in dreifacher Ausfertigung hergestellt zu 

werden von denen eine beim B earbeiter oder im Orte bleibt, 
eine an das Landesmuseum der Provinzhauptstadt und die dritte an 
das Volkskundemuseum in W ien als Zentralstelle kommt. Für alle 
drei Stellen würde ein Ordnungsplan ausgearbeitet, nach dem die 
Einreihung sowie die Ausfertigung w eiterer K arteiblätter nach Ver­
breitungsgebieten, Alter, Ähnlichkeit und anderen Gesichtspunkten 
vorzunehmen w äre. W ie vereinfacht w äre dann die Arbeit der 
Forscher an den Museen, die ja zugleich einen Großteil des An­
schauungsmaterials und alle notwendige L iteratur enthalten. Nach 
oder zugleich mit den gedruckten Quellen könnten die in Betracht 
kommenden Archivbestände sowie die Schul- und Pfarrchroniken, 
Zeitungen, Kalendersammlungen und alles andere durchgearbeitet 
werden, w as aber viel umständlicher sein wird. Noch schwieriger, 
jedoch am allerwertvollsten dürfte die Bewältigung des Bildmate­
rials sein, denn neben dem Heraussuchen aus der Kunsttopographie 
käme für die nicht behandelten Gebiete die völlige Neuaufnahme 
für volkskundliche Zwecke in Betracht, wofür Arthur Haberlandt 
mit dem Bande 26 der Österreichischen Kunsttopographie, der die 
Volkskunde des Burgenlandes behandelt, ein Vorbild geschaffen hat. 
Großartig w äre es, wenn sich auch das gesamte in Betracht kom­
mende Bildmaterial an den Zentralstellen sammeln ließe, daß also 
beispielsweise von allem vorhandenen H ausrat oder den Möbeln 
des Landes einheitliche Photos gemacht und in mehrfacher Grup­
pierung zusammengestellt werden könnten. Durch solche Illustrie­
rungen in Verbindung mit dem aus den Quellen erarbeiteten und 
dem in Erinnerung gebliebenen oder noch fortlebenden Brauchtum 
würde sich das schönste und klarste Bild der Eigenart unseres 
Volksstammes in Österreich ergeben.

Ö Eine Ü b ersich t b ieten  die G esch ichtsdarstellungen  der einzelnen  
B undesländer so w ie  die B ib liograph ie zur Landeskunde des nördlichen  
N iederösterreichs und W ien s 1920— 38 von  K a r l  L e c h n e r, die auch  
von  S eite  111— 120 die volkskundliche 'L iteratur über d ieses G ebiet bringt.
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2) Ü ber österre ich ische  A rchive geben  Aufschluß die M itteilungen der 
dritten (A rchiv) Sektion  der Z entralkom m ission zur E rforschung und Er­
haltung der K unst- und h istorischen  D enkm ale Band I— VI; die M ittei­
lungen des A rch ivrates B and I— III und die A rch ivberich te aus N ieder­
österreich  B and I.

3) P l ö c k i n g e r ,  V olkskunst und B rauchtum  der W inzer  in N ieder­
österreich  (Schriftenreihe Natur und Kultur, 3. H eft, W ien).

4) E. F r i s c h a u f ,  B ürgerlicher W aldviertler  H ausrat im 16. Jh. 
(in W aldviertel, hg. von  E. Stepan . 3. Bd.)

5) W o l f g a n g  H a b e r l a n d  t, V erm erke über V olksbräuche und 
V olkssp iele in den B ürgerm eisteram tsrechnungen  der S tadt K itzbühel 1481 
bis 1854 (W iener Z eitschrift für V olkskunde XLVI Jhg. 1941, S . 118— 126).

6) D ie  entsprechenden Abhandlungen in der W ien er  Z eitschrift für 
Volkskunde: von  E r w i n  M.  A u e r  im 46. Bd., F i n k  im 2. Bd., A. 
H a b e r l a n d t  im 39., 43. und 45. Bd., M. H a b' e r 1 a n d t im 28. Bd., 
E. P  a t z  e 11 im  31. Bd. und L. T e u f e l s b a u e r  im  30. Bd.

7) J. v . Z a h n, Urkundenbuch des H erzogtum s S teierm ark  1. Band, 
S. 385, Nr. 401.

8) ebenda S. 519, Nr. 550.
9) Urkundenbuch des L andes Ob der Enns 9. Bd.. S . 291, Nr. 230.

10) F ontes rerum A ustriacarum  2. Abt., 59. Bd., S . 294, Nr. 346.
n ) Urkundenbuch des H erzogtum s Steierm ark , 2. Bd., S . 502, Nr. 389.
12) Urkundenbuch des L andes Ob der Enns, 9. Bd., S . 75, Nr. 53.
13) ebenda S. 163, Nr. 124.
14) ebenda S. 401. Nr. 333.
15) F ontes rerum  A ustriacarum  2t. Abt. 59. Bd., S . 247, Nr. 258.
1G) ebenda S. 269, Nr 258
17) Urkundenbuch des L andes Ob der Enns, 9. Bd., S . 725, Nr. 590.
1S) ebenda S. 68, Nr. 48 u. a.
19) ebenda S. 352, Nr. 274 (1377).
20) F ontes rerum  A ustriacarum  2. Abt. 59. B d., S. 257, Nr. 246.
21) Urkundenbuch des L andes Ob der Enns, 9. Bd., S . 723, Nr. 586.
22) Stadtbuch Dürnstein , B la tt 27a (S tad tarch iv  daselbst).
23) F ontes rerum  A ustriacarum  2. Abt. 59. Bd., S . 193, Nr. 212.
24) ebenda S. 215, Nr. 245.
25) Urkundenbuch des L andes Ob der Enns, 9. Bd., S. 187, Nr. 146.
26) S tad tarch iv  K orneuburg, T estam entensam m lung.
27) P farrarchiv  K rem s. '
2S) Urkundenbuch des H erzogtum s Steierm ark , 2. Bd., S. 65, Nr. 35.
29) ebenda 2. Bd., S . 255, Nr. 172.
30) Urkundenbuch des L andes Ob der Enns, 9. Bd., S. 278, Nr. 221.
31) ebenda S. 573, Nr. 470.
32) ebenda S. 741. Nr. 606.
33) Ö sterr. U rbare 3. Abt., 1. Bd., S. 286 f.
34) ebenda S. 641.
36) ebenda 1. Abt., 1. Bd., S. 305.
36) ebenda 3. Abt., 1. Bd., S. 286.
37) eb en d a .S . 35, 37 und 151.
35) ebenda 1. Abt., 1. Bd., S. 47 und 242.
89) ebenda 3. Abt., 1. B d., S. 285.
40) ebenda 1. Abt., 1. Bd., S. 216.
41) ebenda 3. Abt., 1. Bd., S. 12 und 82.
42) ebenda S. 4 und 115.
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43) ebenda S. 94.
44) T achetrechnungen im G ö ttw eiger  S tiftsarch iv
45) S tad tarch iv  Krem s, Z insrotel von  etw a  1295.
46) Ö sterr. U rbare 3. Abt., 1. Bd., S. 216 (um 1360).
47) Ö sterreich ischer G esch ichtsforsch er 2. Bd., S . 274 (Urbar des Dürn- 

steirier K larissinnenklosters).
48) ebenda S. 277 und 275. D er bekan nteste  Schützenhof ist der heute  

fä lschlich  als T eisen hofer Hof bezeich n ete  schöne Hof zu W eißenkirchen  
in der W achau. D arüber in „U nsere H eim at“ hgb. vom  Verein für L and es­
kunde von  N .-Ö. 1933, 2. Heft.

49) Ö sterr. U rbare 3. Abt., 1. Bd., S . 178.
50) R ationarium  der österr. H erzoge  von  den Jahren 1326— 1338 in D er  

österr. G esch ichtsforscher, 1. Bd., S. 43.
51) ebenda 2. Bd., S. 212, 220. 308 und 309.
52) ebenda S. 425.
53) ebenda S. 233 (1332).
54) ebenda S. 230 (1332). .
65) S tad tarch iv  K rem s, S teiner K am m eram tsrechnungen.
56) P farrarch iv  Sp itz  und Stad tarch iv  Krems.
57) Ö sterr. G esch ich tsforsch er 2. Bd., S. 231.
55) ebenda 1. Bd., S. 34— 36.
59) ebenda S. 46.
60) M arktarchiv L engenfeld
61) s ieh e  A nm erkung 5.
62) S tad tarch iv  Krems.
63) G ö ttw eiger  Stiftsarch iv .
64) M arktarchiv W eißenkirchen/W achau.
65) Ö sterr. G esch ich tsforsch er 2. Bd., S. 440.
66) S tad tarch iv  Krem s.
67) ebenda.
68) K e r s c h b a u m e r ,  G esch ichte der Stad t K rem s. S . 499.
69) S tad tarch iv  Krem s, R ichteram tsrechnung von  1470.
70) F r i e d r i c h  E n d l ,  D ie  S tadt Horn um das Jahr 1600. 1902.
71) ebenda S. 22.
72) K rem ser R atsprotokoll von  1542 Mai 5 (Stadtarch iv).
73) W eißenkirchner R atsprotokoll von  1601 (M arktarchiv).
?4) K rem ser politisch es R atsprotokoll von  1814 (Stadtarchiv).
76) W eißenkirchner R atsprotokol! (M arktarchiv).
76) F r i e d r i c h  E n d l ,  a. a. O. S. 106.
77) K rem ser R atsprotokoll von 1558 Jänner 28. (Stadtarch iv).
78) ebenda 1548 Jänner 4, W i n t e r ,  Nied, öster. W eistüm er 3. B d„  

S. 513, 1. Bd., S. 616 (H ennersdorf um 1530: im Som m er um  9 Uhr, im 
W inter um 8 Uhr).

79) K rem ser R atsprotokoll von  1514 N ovem ber 3.
80) ebenda M ärz 21.
81) ebenda 1556, Jänner 3.
82) D ie  D eck en m alereien  des B inderschen  H auses in K rem s (Ö sterr. 

G esch ichtsforscher, 1. Bd., S . 521 ff), R i c h a r d  K u r t  D o n i n ,  D as  
B ürgerhaus der R enaissance in N ied.-Ö sterr., S. 33 und T afel 51.

83) D ürnsteiner R atsprotokoll 1592 (Stadtarch iv).
84) K e r s c h b a u m e r  a. a. 0 „  S. 367.
85) siehe S. 27 und 38.
86) K rem ser K am m eram tsrechnung 1516— 17 (Stadtarchiv)
87) R atsprotokoll von  1548 A ugust 17. ebenda.
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8S) F r i e d r i c h  E n d 1, a. a. 0 .  S. 86, 1594.
8S) K rem ser R atsprotokoll von  1513 Juli 12 (S tadtarch iv).
90) ebenda 1548, Juni 22.
91) Ebenda 1549 M ai 3.
92) Ebenda 1678 Juli 20.
93) D ürnsteiner R atsprotokoll 1734 April 15 (Stadtarch iv).
94) S iehe S. 0000.
95) Krem ser R atsprotokoll 1511 Februar 11 (S tadtarch iv).
96) E benda 1548 Mai 25 und 1554 M ai 18.
97) Endl. a. a. 0 .  S . 124.
9S) W ien er  Z eitschrift für Volkskunde Jg. 36 S. 65 ff.
99) K rem ser p o litisch es R atsprotokoll 1752 Juni 22 u. 1780 Juni 1 

(S tadtarch iv).
10°) Ebenda 1752 Februar 17.
101) E n d l  a. a. O. S. 6, 75 und 152.
102) K rem ser polit. R atsprotokoll 1735 Septem ber 9 (S tadtarch iv); 

H einrich G i i t t e n b e r g e r ,  D ie  E insiedler in G esch ichte und Sage, 
S. 177 ff.

103) 1. B and der Q uellen zur S ippenforschung in N iederösterreich  
(V erlag P aul K altschm id, W ien).

104) Eine genaue Z usam m enstellung bringt die Abhandlung von  E. 
F r i s c h a u f  im 3. B ande des W a ld v ier telw erk es.

105) M arktarchiv W eißenkirchen, Inventursprotokoll 1591.
106) Ebenda.
107) P l ö c k i n g e r .  D er G asthof zum  „G oldenen H irschen“, B eiträge  

zur H eim atkunde aus der K rem ser L andzeitutig, 1. H eft S . 65 ff.
108) S tad tarch iv  Krem s, Inventursprotokoll 1584, 92.
109) K. S a l o m o n ,  Ein G otik-M aler der W achau und W erke seiner  

Hand (B eiträge zur H eim atkunde aus der K rem ser L andzeitung, 2. H eft 
S. 11 ff.).

u0) S t a u b  F., D ie  B ürgertestam ente der W ien er  N eustädter R a ts­
protokolle  (B lätter des V ereins für Landeskunde von  N iederösterreich , 
XXIX. Jg. 1895, H eft 11— 12). In m einem  T ex t gebe  ich als B e leg ste llen  
die Se iten  an.

u l ) K e r s c h b a u m e r ,  a. a. O. S. 365.
112) K i n z 1, D ie Chronik der S tädte  K rem s und Stein , S. 278.
113) Ebenda S. 533— 611 (D ie D okum ente der gew erblichen- Innungs­

laden in den Städ ten  K rem s und Stein).
114) P l ö c k i n g e r ,  Eine V erlobung vor  377 Jahren (in „Das W ald­

v ier te l“, 9. Jg. 1936, H eft 3, S. 40).
115) B ilder vom  alten  D onauverkehr (M onatsb latt des V ereins für L an­

deskunde von  N iederösterreich  1916— 17, S. 126 ff.).
u6) D er H aftstecken-D ia lek t (in „Das W a ld v ier tel“, 7. Jg. 1934).
117) M arktarchiv W eißenkirchen.
n D K e r s c h b a u m e r ,  a .a .O . S. 367; der St. P ö ltn er „M arkt“ in der 

K rem ser Z eitung vom  20. IV. 1946.
“ V K e r s c h b a u m e r .  a .a .O . S. 367.
12°) D ie' beiden d iesbezüglichen  A kten aus dem  Stad tarch iv  sind im 

K rem ser W einm useum  ausgestellt.
m ) K e r s c h b a u m e r ,  a. a. 0 .  S. 369 f.
122) M arktarchiv W eißenkirchen  (Crim inalia).
123) K e r s c h b a u m e r ,  a. a. 0 .  S. 3 6 6 ..
124) Josef W i c h n e r ,  K rem ser Sim andi (m it Abbildung des O riginal- 

Sim andlbriefes von  1771), Krem s 1895.
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126) A. D a c h 1 e  r, N ied erösterreich isch e W eistüm er (W iener Z eit­
schrift für V olkskunde, 27. Jg. 1921).

126) W eg en  der S chrägstellu ng  fiel es von  se lb st zu, daher v ie lle ich t  
die g leichfa lls oft a n g ew en d ete  S ch re ib w eise  „fallthor“ (I 240, II 94, 
III 566).

127) Ö sterreich ischer H eim atkalender 1946, hg. vom  V erlag O. M üller, 
Salzburg, S . 38 ff.

12S) D ie  n iederösterreich isch en  W eistüm er nennen 6 O rte m it 3 Kirch­
tagen, 3 O rte m it 2 K irchtagen.

129) D er für den Jahrm arktbeginn in Krem s v erw en d ete  Schw ertarm  
aus dem  15. Jahrh. ist dort im Stadtm useum  ausgestellt.

13°) S iehe  S. 0000.
m ) E r i c h  und B e i 1 1, W örterbuch der deutschen Volkskunde S. 835. 

V ielle ich t ist das Faschingrennen dam it gem eint ( M i c h a e l  H a b e r -  
l a n d t ,  Einführung in die Volkskunde, S . 47).

132) U nter E lkoren verm utet das G lossar im IV. B ande S. 685 ein  
H och zeitslied .

183) D iesb ezü g lich  habe ich in E rw eiteru ng der erw ähnten Abhandlung  
über V olkskunst und B rauchtum  der W inzer  in N iederösterreich  eine große  
M aterialsam m lung anzulegen  begonnen , die aber zunächst das noch  
lebende V olksgut betrifft.

134) L e o p o l d  T e u f e l s b a u e r ,  Jahresbrauchtum  in Ö sterreich, 
1. N iederösterreich , S . 89 (B ücher der H eim at, Nr. 11, W ien ); W . C z a -  
m e k, V om  Schönherigster R ockengan g (D eutsch -m ährische H eim at, 8. Jg., 
H eft 6 vom  1. N ov. 1922, S . 185— 210).

135) A nnalen des K rem ser Jesu itencollegium s, 1. B. S. 173 u. 190 (Pfarr- 
arch iv  K rem s). ,

136) K e r s c h b a u m e r .  a .a .O . S . 363.
1S7) O t t o  P ä c h t ,  Ö sterreich ische T afelm alerei der Gotik, Augsburg  

1929, und fa st a lle  B ände der österr. K unsttopographie.
m ) F r i t z  D w o r s c h a k ,  D ie  neu entdeckten  Sgraffiti in K rem s 

a. d. D. (Z eitschrift für Denkm alpflege, 3. Jg. 1928, H eft 1— 2).

/
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Paradeisspiele aus der Bürgerrenaissance
Ein B eitrag  über den Spielp lan der B ergknappen und der H uterischen Brüder  

Von A n t o n  D ö r r e r

Das M ittelalter stellte die b i b l i s c h e  G e s c h i c h t e  v o n  
d e r  E n t s t e h u n g  d e s  e r s t e n  M e n s c h e n p a a r e s  u n d  
s e i n e r  f o l g e n s c h w e r e n  S c h u l d  vornehmlich während 
des kirchlichen A d v e n t s  in Kult und Liturgie vor Augen. Es 
vergegenw ärtigte sie an Bauten und Bildern, in Figuren und Auf­
tritten von Erlösungsdramen. Schon i. J. 1194 w urde der religions­
historische Auftritt des Paradieses in einem R e g e n s b u r g e r  
S p i e l  vorgeführt. In romanischen G e m ä l d e n  des 13. Jahrhun­
derts kehrt das Motiv aus einer Bildergenealogie altchristlicher 
Basiliken öfters wieder, so in denen der Nikolauskirche zu 
M atrei in Osttirol. Das Schicksal Adams und Eyas galt auch 
außerhalb des Kirchenraumes nicht als Mythos, Allegorie oder 
Fabel, sondern man sah es gemeinhin als menschlich-geschichtliche 
und erbschwere W irklichkeit von dem Verlust jener Insel der 
Glückseligkeit und der Ursache eigenen Drangsais an.

Als E i n g a n g s v o r s t e l l u n g  a l l e s  Ü b e r w e l t l i c h e n  
w ar das Paradies ein geläufiger und beliebter Vorwurf in Kunst 
und Dichtung. Man übertrug seinen Namen auf die von Bäumen 
umgebenen Vorhallen und Vorhöfe des altchristlichen und klunia- 
zensischen Kirclrenbaus, auch wenn deren Umwelt nicht so ent­
zücken und bezaubern konnte wie der Ausblick von der Loggia 
des Klosters Monte Cassino aus. So hieß z. B. das Atrium zum 
Münster der Augustiner Chorherren zu N e u s t i f t bei Brixen 
P a r a d e i s k a p e l l e .  Die dortige M arienstatue nannte der Volks­
mund die Paradeism utter. Die m ittelalterlichen W andmalereien 
dieses Vorbaus w urden leider im 17. Jahrhundert überstrichen. 
Solche Bauten dienten als Versammlungsorte vor den G ottes­
diensten und zu Umzügen. Durch angebrachte Symbole rückte die 
geistige Einheit von Raum, kultischer Handlung und theatralischer 
Vorführung allen Teilnehmer ins B ew ußtsein1).

Die Vorhalle und die Portale des Schlosses Tirol mit ihren 
Steinskulpturen, die Adam und Eva, andere symbolische Menschen­
paare und etliche Tierungeheuer erkennen lassen, stammen aus der 4
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1. Hälfte des 12. Jahrhunderts. Sie geben uns heute ähnlich schwere 
ikonographische Rätsel wie manche fratzenhafte, säulentragende 
Tierdarstellung aus der romanischen Zeit, z. B. in Alpirsbach im 
Schwarzwald auf. Ihre gedanklichen Zusammenhänge mit religiösen 
und biblischen Vorstellungen, die vom damaligen Verhältnis zur 
menschlichen Urzeit und zu den p a r a d i e s i s c h e n  u n d  
d ä m o n i s c h e n  Z u s t ä n d e n  künden sollten, sind uns ver­
loren gegangen. Man benannte gewisse Vortore und Festportale 
sinnbildhaft nach den ersten Menschen oder ihrem verlorenen 
Paradies. Das unscheinbare P a r a d e i s  h a u s  v o n  B r u n e c k  
gehörte im M ittelalter den Herren von der Pforte, einem der 
angesehensten Geschlechter des bischöflichen Städtchens, es 
sollte zu einem besinnlichen E intritt in die S tadt und das 
geistliche Fürstentum  von der Rienz her mahnen. Auch . das 
osttirolische L i e n z  besitzt ein solches „Haus Paradeis“. Große 
Künstler des 15. und 16. Jahrhunderts bevorzugten dagegen 
das Motiv der Protoplasti, um — mit A l b r e c h t  D ü r e r  zu 
reden — den „vollkommenen Menschen“ in paradiesischer Un­
schuld und Schönheit darzustellen oder naturkundliche Anschau­
ungen vom paradiesischen Garten und Glück auszumalen. Den 
Rednern jener Zeit blieb der Vergleich mit dem Paradies das höch­
ste, um heitere und freudige Vorstellungen in ihren Zuhörern zu 
erwecken: von der ersten menschlichen Seligkeit, vom ewigen 
Lustgarten, von den kostbarsten Gewächsen und dem schöpferi­
schen W asserstrom  in der Mitte, von der ursprünglich allein und 
ganz dem Menschen Untertanen, friedfertigen Natur und T ierw elt 
und ihren W undern.

Die b ü r g e r l i c h e  R e n a i s s a n c e  trug solche Bilder leib­
licher Schönheit und Glückseligkeit, irdischer Harmonie und Frucht­
barkeit, diese Deutungen auf daf menschliche Sein und Schicksal 
nun bis in die obersten Bergtäler. Noch heute schmückt das 
„P 1 a t z h a u s“ in  W e n n s ,  dem Hauptort des gletschernahen 
Pitztales, eine Front von M alereien mythologischen und biblischen 
Inhalts aus der Zeit um 1576, darunter die Paradeisszene. Barockes 
Lebensgefühl reihte die Protoplasti anders ein. So ist z. B. an 
einem Bauernhaus in Bayrisch-Zell das Stam m elternpaar zwischen 
den Heiligen Josef und Leonhard, Notburg von Tirol und Isidor 
von Spanien zu sehen. Fürsten und Adelige w aren voran­
gegangen. Die I n n s b r u c k e r  H o f b u r g  besaß aus den
Zeiten des Humanisten-Herzogs Siegmund des Münzreichen
und des Kaisers Maximilian I. als Abschluß nach der „güldenen“ 
eine „Paradeisstube“, in denen sich die frohesten Festlichkeiten 
und theatralischen Vorstellungen abspielten. Sie brannte im
Jahre : 1534 aus und w urde darauf neu errichtet. Die bekann­
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testen M aler von Innsbruck, Seb. Scheel, Paul Dax und Degen 
Pirger, hatten hiezu ihre Pläne König Ferdinand I. vorzulegen; denn 
seine Gemahlin Anna von Ungarn und beider Kinder hielten hier 
Hof. P irgers Riß mit P laneten und Tierzeichen wurde angenommen. 
Darnach malte der Mailänder Dom. dal Pozzo i. J. 1560 die Saal­
decke und lieferte der Tischler W aldner das Brustgetäfel. Im J. 1565 
wurde der Paradeis- und Guldensaal vom Baum eister Giov. Luc- 
chese s o  z u g e r i c h t ,  w i e  e s  i n  J t a l i a g e b r e u c h i g ,  
m i t  a l l e r l e i  s c h ö n e n  p i k t u r e n  u n d  g e m ä l d e n .  Der 
Steinmetz Jörg v. d. W ert arbeitete an den Kamingesimsen, als 
Hoftischler verschönte er das G etäfel2). Dieser neue Paradeissaal 
diente dem Innsbrucker Hof als Bühnenraum, bis der Landesfürst 
Erzherzog Leopold V. von Tirol, der Gemahl der Claudia von 
Medici, ein eigenes Hof- und Turniertheater im Dreißigjährigen Krieg 
erbaute 3). Bescheidener fiel die Paradeiskam m er des W olkenstein- 
schen Ansitzes zu B r u n e c k  aus, der jetzt den Freiherrn v. 
Sternbach gehört.

Die Südländer wandten den Paradiesbegriff vornehmlich auf 
schöne Gegenden an und sparten allmählich nicht mit solchem Bei­
wort. Mancher Südlandfahrer brach selber in den Ausdruck des 
Entzückens „Paradiso!“ aus, wenn ihn ein unerw artet reizender 
Anblick überraschte. Das neapolitanische Volkslied weiß freilich 
auch vom Eheparadies — ironisch zu schwärmen. Die m ittelalter­
lichen Mönche von Monte Cassino verbanden die seelenkundliche 
Aufgabe mit der heilkundlichen in ihrer eschatologischen Sym ­
bolik 3a). In den Alpen des deutschen Sprachbereichs trifft man 
dagegen nur ganz ausnahmsweise die Bezeichnung Paradies für 
ein Naturgebiet an. Sie bezieht sich hier auch nicht so sehr auf 
landwirtschaftliche Reize. Sie will vielmehr eigenartige Bildungen 
mythisch deuten. Oberhalb Gfrill im Salurner Sprachgrenzgebiet 
gibt es ein „Paradeis“ und eine „Königswiese“ ; jenseits der Sprach­
grenze nennt man einen Salurner Bergsee Lago Santo. Hier w ird 
deutlich, daß dieses Paradeis, wie jetzt auch Karl Felix Wolff in 
seiner' Übertragung und Deutung der höfischen Märe vom König 
Laurin (3. Aufl., Bozen 1947, S. 125) erwähnt, jenem R o s e n ­
g a r t e n  gleichzusetzen ist, der südlich und nördlich des B ren­
ners öfters anzutreffen ist. Neben solchen Rosengarten und Königs­
wiesen gibt es aber auch P lätze und Höfe in den Ostalpen, in denen 
ein Geist, Unholden oder gar taus'end Teufel hausen. Solche Flur-, 
Hof- und Familiennamen führt z. B.-das U rbar der Grafschaft Tirol 
an, das M einhard II. im Jahre 1288 anfertigen ließ. Sie leben noch 
heute in Sagen und Überlieferungen fort, wie sie H. Holzmann 
soeben in seiner W ipptaler Sammlung festhält. Die schwere, mit 
den Naturgewalten und der W eltanschauung ringende Volksart und



Volkskraft der Gebirgsbauern spricht sich in solchen Sinnbildern 
deutlich aus. Sie erst heben vor unseren Augen ab, was die 
Renaissance in ihre Täler brachte.

Bürger übernahmen noch um 1400 den Auftritt Adam und Eva 
im Paradies aus liturgischen Vorstellungen zunächst in ihre U m- 
g a n g s s p i e l e  und verallgem einerten ihn zur stehenden Figur 
des Antiaßfestes in C a l w ,  E g e r  und K ü n z e l s a u ,  in B o z e n  
und F r e i b u r  g i. B r., in D r e s d e n  und Z e r b s t .  Sie retteten 
ihn mit solchen Aufzügen hinüber in die bilderreichen und figuren­
frohen Prozessionen der kirchlichen Restauration. Diese boten den 
südländischen Reformorden, besonders den K a p u z i n e r n ,  ein 
starkes Rückgrat für ihre karfreitägigen Aufzüge von 1600 bis 1750. 
Die B o z n e r  U m g a n g s s p i e l e  setzten ihre Veranschaulichung 
von Paradeisszenen vom absinkenden M ittelalter bis in die Ver­
botszeit der Kaiserin M aria Theresia ununterbrochen fort U. Ihre 
ländlichen Ableger, wie die sogenannten Passionsspiele der benach­
barten Gerichtsorte' K a s t e l r u t h  am Schiern und S a r n t h e i n  
im Sarntal, die bis Ende des 18., die Sârntheiner bis Mitte des 
vorigen Jahrhunderts fortgeführt wurden, behielten gleichfalls diese 
Paradeisauftritte bei. Unter dem Eindruck der Totentanzrevuen 
bereicherten sie jedoch diese mit Verkörperungen von Tod und 
Teufel, wie auch der Kolmarer Patsdiener und spätere Stadtschrei- 
ber Jörg W ickram  damit Gengenbachs „Zehn Alter“ 1531 erw eitert 
hatte. Ausstattung und Sprechtexte w urden zunächst gern aus alten 
Spielen übernommen und nur stückweise barockisiert. Aber das 
Lebensgefühl und die Seelenläge der V eranstalter wich doch w e­
sentlich von den agrarkultisch-aristokratischen Prangfesten der 
herrschenden Bürgerschaft in den barocken Büßerumzügen und 
Triumpfaufmärschen der breitesten Teilnehmerschaft a b 5).

Kam diese Bevorzugung alttestam entlicher Auftritte im her­
kömmlichen M ysterienspiel und Bürgerumgang auch der Sonder­
gestaltung und Pflege selbständiger Paradeisspiele, Schulstücke, 
Bilder und Lieder vom Fall Adams und Evas zugute, so wuchsen 
diese doch aus stark  gew andelter Geistesverfassung und Gesell­
schaft heraus. Es w ar der G e i s t  d e r  J e d e r m a n n s p i e l e ,  
der H andw erkerm oralitäten und der Schulmeisterstücke, des Spiel­
plans der ersten fahrenden Spielgesellschaften. Die Bergknappen 
der Alpenländer w andten sich diesen Stoffen und Spielformen teil­
nahmsvoll zu und gaben zu ihren Gunsten lange ihre P atronats­
spiele auf. In Hall, Schwaz, Kitzbühel usf. rückten solche Stücke 
in den Vordergrund. Die weltanschaulichen Bewegungen der neuen 
Bildungskreise und der neuen Religiosität setzten dem gefühls­
mäßigen Erleben und der Darstellungslust der Gebirgsbewohner, 
welche die Bergknappen aufnahmen und sich mit ihnen verm isch­
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ten, die grüblerische Natur, der schärfere Blick für das Wirkliche 
und die erhöhte Regsamkeit der Alamannen, von denen aus der 
s tärkste Anstoß des neuen Spielwesens ausging, der bairisch-alpinen 
Art wie die geistig und wirtschaftlich ringenden H andw erker und 
Knappen dem herrschenden Patriziertum  zu. Dieses Ringen machte 
sich im ganzen Kulturleben des 16. Jahrhunderts bem erkbar. Wenn 
auch die Stadtschriftèn jener Zeiten noch wenig von den schweren 
Gegensätzen im Gesellschaftston erzählen, der die aufstrebenden 
kleinen Leute von regierenden Schichten und ihren adeligen Le­
bensformen abhob, so leuchten die Revolutionskämpfe in die tiefe 
Kluft. Sie tat sich zwischen dem traditionellen ritterlich-patrizischen 
Stadtw esen und dem wirklichen Leben selbst in der reichen Han­
dels- und W einstadt Bozen auf, die wie keine andere im Lande 
das Verkehrswesen nach Nord, Süd und Ost v ertra t und den blü­
henden Bergbauplätzen wirtschaftlich zur Seite stand. In diesen 
B ergw erksorten faßte der neue Geist und Stil rascher W urzeln. 
Ihr Boden w ar dafür nach und von jener Seite gelockert worden, 
der den verstreuten österreichischen Vorlande vorgelagert war. 
Niemals w aren die W echselwirkungen so kräftig wie in der Hoch­
blüte des tirolischen Bergbaus und Verkehrs. So steht z. B. Gen­
genbachs „Gouchmatt“ als Glied in der Typengeschichte der Venus­
aufzüge den sogen. Sterzing.er Fasnachtsspielen aus Vigil Rabers 
Nachlaß 11, 14 und 15 zunächst. Niklas Manuel übernahm aus den 
Rumpoltschwänken Stoff und Handlung zu seinem „Elsli T ragden­
knaben“. Beide Alamannen zeigen eine gewisse Abhängigkeit 
gegenüber solchen ostalpinen Handwerkerspielen auch in ihren 
w eiteren-Stücken. Gengenbachs Vorwurf von den „Zehn Altern“ 
fand daher gerade in Tirol viele Darstellungen und nachhaltige Ver­
breitung. Der neugläubige Schloßherr von Schenna bei Meran, Graf 
Philipp von Liechtenstein, hinterließ Mitte des 16. Jahrhunderts 
u. a. a i n  s c h ö n s  e i n p u n d e n s  p u e c h ,  d a r y n n e n  d .as 
s p i l  V o l l m ä t e  stand. W ir dürfen es wohl Gengenbachs „Gouch­
m att“ anreihen oder voranstellen. Unter den von der Gegenrefor­
mation beschlagnahmten Schriften w urden außerdem namentlich 
angeführt: 'D e r  u n g e r a t e n  s o n ,  a u c h  s p i l w e i s  g e r e i m t ;  
A i n  t r a g ö d i  v o m  o p f e r  d e r  hl .  d ' r e i  k h u n i g ;  A i n  
t e u t s c h  s p i l  v o n  d e n  z e h e n  a l t e r n  d e r  g a n z e n  w e i t ;  
A i n  s p i l  v o m  b r u d e r  C l a s  u n d  b r u e d e r  T e i l ;  D r e i  
t e u t s c h e  c o m e d i e n  u n d  d i e  z e h n  A l t e r ;  A i n  t e u t ­
s c h  e r  a l t e r  p a s s i o n .  Die Mehrheit dieser Spiele dürfte in 
ihrer a l a m a n n i s c h e n  P r ä g u n g  Vorgelegen sein. Zur Zeit 
solcher Vernichtungen älteren Spielgutes studierte Jakob G retser 
an der neuen Jesuitenschule in Innsbruck. Hier lernte er deren 
erste theatralische Veranstaltungen, die sich aus höfischer, schul-
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mäßiger und volkstümlicher Überlieferung, vor allem aus den 
M oralitäten bürgerlicher Renaissancekultur und des biblischen 
Schauspiels entwickelten, neben den Spielen des Ambraser Schloß- 
herrn Ferdinand II. von Tirol kennen. G retser begann unter solchen 
Eindrücken seine Theaterbetätigung in der Schweizer Heimat». 
Einer der bedeutendsten Kräfte der ersten ständigen Berufsbühne 
von Innsbruck, der Hofschauspieler Johann Martin, tra t nach deren 
Auflösung 'i. J. 1665 als Laurentius von Schnüffis bei den Kapuzi­
nern in Zug ein. Hier scheint er besonderen Einfluß auf den Spiel­
dichter und Spielanführer J. K. Weißenbach, auf die zweite 
„marianische Nachtigall“ im Kapuzinerhabit, Mauritius von Men- 
zingen und andere Barockgrößen genommen zu haben. Noch 
später ging eine ganze Sammlung von Theaterstücken aus Tirol, 
vornehmlich aus Hall, auf die Bühne von Arth ü b e r6). Das 
sind freilich erst Einzelfälle. W ichtiger bleibt die gemeinsame 
Vorzugsstellung der großen Bürgerspiele von Bozen und Luzern 
und ihrer A nführer innerhalb beider aristokratischer Stadtwesen, 
deren handelsweite und bürgerenge Geschäftigkeit kaum einen 
Einschnitt zwischen Spätgotik und Barock verm erkte, w äh­
rend ihre Form en lange der Renaissance verpflichtet w ur­
den, und die verw andten Gegensätze aus Humanismus und 
Reformation her. Die gärendsten Elemente kamen nicht aus dieser 
Innerschweiz, sondern aus Basel, Elsaß, Schwaben zur Geltung.. 
Im A u s g l e i c h  s c h w ä b i s c h - b a i r i s c h - t i r o l i s c h e r  
A r t  des 16. Jahrhunderts scheinen sich jene Volksschauspiele in 
herkömmlicher Aufzugsform typisiert zu haben. Sie breiteten sich 
vom Elsaß bis nach Syrm ien aus und gingen aus der Bürgerrenais­
sance mit Handwerkern, Knappen und fahrenden Spielleuten aufs 
Land über. Die Ehrfurcht vor der Hoheit der Schöpfung, die Be­
kämpfung überheblichen Geistes, der aus dem faustischen An­
erbieten der Teufelsschlange an E va spricht, und erotischer Volks­
glaube von der Schuld Evas schwangen darin mit, Adventsgedan­
ken und Vorstellungen vom Lebensbaum w irkten nach: im Inner­
sten w irkte der Zug nach einer schöneren W elt, die Sehnsucht 
nach einem Paradies, die Flucht aus dem Streitzeitalter und dem 
Alltag.

Es ist derselbe Zug, der noch heute über die Landbühnen 
streicht, ob nun Buch bei Schwaz und Kiefersfelden im ober- 
bayrischen Inngau R itterstücke nach Augetti und Schmalz zum 
Besten geben, oder Axams und ähnlich alte Spielgemeinden den 
ägyptischen Josef oder Genoveva von B rabant nach Michael Stau- 
dacher und Nicolo Avancini fortleben lassen oder jüngere Dorf­
theater weiterhin der W ilderer- und Jägerrom antik huldigen — 
allen realistischen und naturalistischen Stücken aus dem eigenen



Bauernleben eines Kranew itter und Schönherr zum Trotz, die nun 
in deren Heimatdörfern heimisch werden.

S c h u l h a l t e r  griffen die Paradeisereignisse auf, um sie 
ähnlich wie andere Teile der Eschatologien als selbständige Lehr­
stücke auf ihren Bühnenbrettern w irken zu lassen. Ihr Augenmerk 
w ar zunächst auf den Menschenfall und die Begründung der 
Menschheitserlösung, nicht m ehr auf die m ittelalterlich-typische 
Darstellung der gesamten Schöpfungsgeschichte gerichtet. Einer 
der letzten katholischen Humanisten und ihr fruchtbarster Schau­
spieldichter, der Augsburger Schulmann H i e r o n y m u s  Z i e g ­
l e r  aus Rothenburg ob der T au b e r7), scheint der erste gewesen 
zu sein, der ein derartiges Schauspiel im Buchhandel und auf der 
Bühne durchsetzte. Sein P r o t o p l a s t u s ,  d r a m a  c o m i c o -  
t r a g i c u m  i n  m e m o r i a m  h u m a n a e  c o n d i t i o n i s  e t  
v i t a e  n o s t r a e  m i s e c r i m a e  knüpfte gedanklich an die P ro to ­
plasti des ersten deutschen Fronleichnamsspiels, dessen einzig er­
haltene Abschrift von 1391 bis ins 19. Jahrhundert wahrscheinlich 
der Augustiner C horherren-Propstei Neustift bei Brixen am Eisack 
gehörte, und an die Protoplasti innerhalb der Fronleichnamsprozes­
sion des württem bergischen Calw an, die für 1407, 1498 und 1502 
bezeugt ist, diente aber in seiner lehrhaften Haltung dem Ziel­
streben der Schuldidaktik. Zieglers W erk erschien i. J. 1545 in 
lateinischer und — w as von den bisherigen Paradeisspielforschern 
übersehen wurde, — in deutscher Sprache bei Heinrich S tayner 
zu Augsburg im Druck (2. Ausgabe in Basel 1547). Es wurde nach 
dem Beispiel seines Freundes Sixt Birk im engsten Humanisten­
kreise lateinisch und für das städtische Publikum deutsch wie viele 
seiner Schauspiele aufgeführt.

Entw eder noch im ersten Erscheinungs- oder im folgenden 
Jahre fand eine deutsche Vorstellung eines Spiels von Adam und 
Eva im oberbayrischen B u r g h a u s e n  statt, die sich mit Zieglers 
Drama in Verbindung bringen läßt. Noch hundert Jahre später kam 
eine solche dort in F ra g e 8). Am 8. Juni 1547 bewilligte der Rat 
der Tiroler Handelsstadt B o z e n  d e n e n ,  s o  d a s  s p i l l  d e r  
e r s c h a f f u n g  d e r w e l l t  j u n g s t u e r s c h i n e n s  s o n t a g s  
g e h a l t e n ,  a u f  j r  s u p p l i c i e r e n  8 p f u n d  v o n  d e r  k i r -  
c h e n  (=  aus den Einnahmen der Stadtpfarrkirche) s a m b t  d e r  
p y n ,  v n d  w a s  d a r z u e  g e h ö r t 9). Die bürgerliche Stuben­
gesellschaft der Tiroler Salinenstadt H a l l  scheint sich mit Zieglers 
Schauspiel wie auch mit verw andten Lehrstücken in den vierziger 
und fünfziger Jahren näher befaßt zu haben; denn aus ihrem Besitz 
erhielt sich das Bruchstück des deutschen Druckes von 1545 neben 
Spielen von Sixt Birk-Betuleius (Der Egyptische Joseph, Vrtail 
Salomonis), Gerengel (Enthauptung des hl. Johannis des Tauffers;
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eine Aufführung eines solchen Spiels ist in Hall aber schon am 
4. Juli 1529 bezeugt), Lancveld-M akropedius (Rebelles, Aluta) usw.10)

Z i e g l e r  rückte den ersten Menschen w ieder in das Gemein­
schaftsschicksal und in den W eltanschauungsraum, der noch die 
Über- und Unterwelt einschloß. Dadurch hielt er sich eine Brücke 
zum Volksschauspiel offen. In breiten Reden eröffnet und beschließt 
sein Engel Cherub das Stück. Dieses setzt mit der Erschaffung der 
W elt und des ersten M enschtyipaares ein und endet mit dessen 
Vertreibung aus dem Paradies. Ziegler läßt 11 Personen auftreten: 
Gott, Adam und Eva, Cherub, Raphael, Michael und Gabriel, 
Luzifer, Belial und Satan, die Schlange. Ihre Dialoge sind in ge­
reimte vierhebige Verse gefaßt und enthalten reichliche Erw ägun­
gen und W iederholungen. D arunter leidet die Schlagkraft der Dich­
tung und die Bühnenwirksamkeit der Auftritte. Gegenüber dem 
Münchner Spiel vom Jüngsten Gericht des Jahres 1510, das mit 
dem Haller von 1507 Zusammenhängen d ü rfte11), zeigt der szeni­
sche Aufbau immerhin eine gewisse Schuldramatikererfahrung.

Die nächste Bearbeitung des Paradeisstoffes stammt von H a n s  
S a c h s .  Es ist seine t r a g e d i a v o n  S c h ö p f u n g ,  f a l l  u n d  
a u s t r e i b u n g  A d e  a u ß  d e m  p a r a d e y ß , *  die er am
17. Oktober 1548 vollendete und zehn Jahre darauf in den Druck 
b ra c h te 12). K. K lim ke13) nannte sie eine Übersetzung des lateini­
schen Dramas Zieglers. Die späteren Paradeisspielforscher über­
nahmen dieses Urteil. Es trifft jedoch nicht zu. Sachsens Tragödie 
w ar eher eine geschickte U m d i c h t u n g  d e s  d e u t s c h e n  
Z i e g l e r i s c h e n  W e r k e s .  Aufbau und Rollen sind dieselben. 
In seinem W ortlaut hielt sich Sachs jedoch w eder an den Vers 
noch an den Reim Zieglers. Gegenüber dessen Hauptteilen ist 
Sachsens Bearbeitung ungefähr um die Hälfte, gegenüber dem Ein­
gang und Schluß noch bedeutend kürzer. Auch er knüpft an die 
mittelalterliche Überlieferung an, v e rtritt ihr gegenüber jedoch die 
bürgerliche Bildung und die neue Weltsachlichkeit. Sein Spiel ist 
einfacher, derber, lebenskräftiger als das pathetisch-gelehrte und 
allzulehrhafte Schuldrama. E r dem okratisiert sozusagen dessen 
Humanismus. Sachs nahm hiezu Formeln und Motive, wenn nicht 
mehr aus der in ihrem Umfang noch gar nicht abzuschätzenden 
Volksliteratur, nicht zuletzt aus Tirol, zu Hilfe, wie es wiederholt 
bei ihm der Fall w ar. Dadurch erleichterte er dem Stücke den Ein­
gang oder, richtiger gesagt, ’ den Rückweg auf die Bühnen. Die 
Spiele von Laufen an der Salzach, Reichenhall, Gastein, Vordern- 
berg in Steierm ark, Burgen]and, Oberufer und Preßburg weisen 
auf textliche Zusammenhänge mit dem Stücke Hans Sachsens in 
mehr oder minder großen wörtlichen Übereinstimmungen hin. Aber 
es w ar nun nicht so, daß ein Spiel im W esten in genauer geogra­
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phischer Reihenfolge solches Gut an das nächste östlichere w eiter­
gab oder daß im besonderen es nur eines Anhauches von außen 
bedurfte, um aus dem Füllhorn Tirol die östlichen Nachbarländer 
mit neuem Spieleifer und Spielgut zu beglücken. Die Zusammen­
hänge w aren denn doch meistens persönlicher, geistiger, gesell­
schaftlicher und beruflicher Art.

Eine Reihe gelehrt-tendenziöser Stücke desselben Stoffes ist 
aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts überliefert. Die mei­
sten endigen mit dem sogen. P a r a d e i s p r o z e ß ,  der m ittel­
alterlichen l i t i g a t i o  s o r o r u m ,  in der Absicht, zugunsten der 
einen oder anderen christlichen Konfession einzunehm enu ). Diese 
Streitszene w ar schon dem Münchner Spiel vom Jüngsten Gericht 
d. J. 1510 in bescheidenem Ausmaße zu eigen. Sie breitete sich in 
den eschatologischen Dichtungen neuerdings stark  aus, ja wurde 
geradezu das Leitmotiv zyklischer Erlösungsdramen, und drang 
auf diese W eise auch in volkstümliche W eihnachtsspiele der O st­
alpen ein, mit denen der neue Jahreszyklus von Festspielen, ähn­
lich wie in den mittelalterlichen Umgangsspielen geschlossen, d. h. 
die ganze biblische W eit- und Heilsgeschichte von der Erschaffung 
der W elt b is‘zum Endgericht veranschaulicht wurde.

Diese Anschaung und Veranschaulichung entsprach dem Drange 
des um das Bibelwort ringenden Volkes und der Neigung der 
Alpenbewohner zu solchen eschatologischen Bilderreihen. W as von 
jenen oberschichtlichen Lehrstücken im Volke aufgenommen und 
wie es von ihm verarbeitet und abgeschliffen wurde, läßt sich 
genauer festlegen, wenn noch w eitere als g e rad e '  nur die unten 
angeführten Texte erfaßt und die entscheidenden gedruckt sind. 
Hier soll vorbereitend versucht werden, zwei verbindende Glieder 
der Südflanke in diese größere Reihe und in eine bisherige land- 
und gesellschaftliche Lücke des Paradeisspielkreises einzuordnen 
und dadurch Verbindungsstränge ersichtlich zu machen, deren 
sich die Forschung bisher nicht bewußt werden konnte.

Wie die über unseren ganzen Süden und Osten ausgebreiteten 
W eihnachtsspiele der Renaissance mit der Eingliederung eines 
Spiels des Tiroler Bergbauhauptplatzes Schwaz einen festen Aus­
gangspunkt erhalten 15), so nimmt nämlich auch die bisher gleich­
falls übersehene P a r a d e  i s s p i e l g r u p p e  a u s  T i r o l e r  
B e r g w e r k s o r t e n  einen wichtigen räumlichen und gesell­
schaftlichen Platz in der Blütezeit unserer Paradeisspiele e in 16). 
Zunächst läßt sich erweisen: jenes U nterinntaler W eihnachtsspiel 
entstand ungefähr zur gleichen Zeit und gedieh an gleichen Orten 
und aus gleichen Verhältnissen wie die auf uns gekommenen Pa- 
radeisspieltexte aus Tirol. Außerdem haben beide den S t r e i t ­
p r o z e ß  fast wörtlich gemeinsam. Noch im 19. Jahrhundert w er­

58



den Paradeisspiel und Prozeßauftritte sowohl selbständig über­
liefert und gespielt, als auch im Rahmen des W eihnachts- oder 
Passionsspieles in Schwaz, Kiefersfelden (Oberbayern),' Barzdorf 
(Ostböhmen) usw. überliefert, so daß es wahrscheinlich ist, daß sie 
vier Jahrhunderte lang bald demselben Spielzyklus angehörten, 
bald gesondert vorgeführt wurden. Der Prozeß führte hier in 
W eihnachtsszenen, dort in ein Jüngstes Gerichts-, Jederm ann- oder 
Totentanzspiel über, kürz in eine Motivwelt, die dem Reformations­
jahrhundert, der Knappenwelt und dem Hochgebirgsmenschen be­
sonders nahe stand. Aus diesen Zusammenhängen erklärt sich die 
Herkunft von Schwundformen solcher Zyklen, als welche die Spiele 
von Burgenland, Preßburg, Oberufer usw. bezeichnet werden kön­
nen. Ihre Formung spricht jedoch dagegen, daß sie einzig aus der 
Renaissancegestaltung heraus oder unm ittelbar von den überlie­
ferten tirolischen hergeleitet werden dürfen.

Das T i r o l e r  E r l ö s u n g s s p i e l  erhielt sich zunächst in 
zwei handschriftlichen Bruchstücken, die einander überschneiden. 
Das zweite gibt über die engeren Paradeisszenen hinaus biblisch- 
historische Auftritte des A dventsdram as wieder. E rstere Handschrift 
bew ahrte der F u c h s e  11 b a u  e r  des W eilers O b e r e l l b ö g e n  
als altes Familiengut auf. Dieses bergsteile Oberellbögen gehört 
zur Gemeinde Ellbogen und liegt am Abhang des Patscherkofels, 
auf der Ostseite des Silltales. Dort biegt die alte Hoch- oder Röm er­
straße, die jetzt meist Ellbögener Straße genannt w ird und die 
ehedem als die Hauptstraße des Landes von seiner Salinenstadt 
Hall über die M ittelgebirgsdörfer Ampaß und Patsch zum Brenner­
paß führte, tief wie ein Ellbogen ein. Die Handschrift erw eist sich 
tatsächlich als ein Erbstück des Bauern, das er in einer Truhe 
gleich verschiedenen Urkunden und neueren Aufzeichnungen seines 
Hofes barg.1 Sie besteht aus 19 s ta rk  gebleichten, bis zum letzten 
Rand beschriebenen Q uartblättern und einem leeren, sauberen Vor­
derblatt. Es sind insgesamt neun zusammengefaltete Kanzleiblätter 
und ein später angeklebtes Kanzleiblatt. Der Zustand der Hand­
schrift weist daraufhin, daß sie nicht vollständig auf uns kam. Die 
ländliche Schrift gehörte der 2. Hälfte des 18., wenn nicht gar dem 
Anfang des 19. Jahrhunderts an. Derselbe Bauer besitzt außerdem 
ein Folioblatt, auf dem die Rolle des Ersten M örders aus einem 
Räuberschaiispiel von verw andter, jedoch nicht von derselben 
Hand abgeschrieben ist. Auf der Rückseite dieses Blattes begann 
eine dritte Hand eine Rechnung zu schreiben; an ihrem Kopfe steht: 
1 8 2 9  J u l y / f u x  h a n s .  Räuber- und Ritterschauspiele kamen 
nach Verdrängung der geistlichen Festspiele, mit den Kriegszeiten 
und unter dem Eindrücke von W erken wie Goethes „Götz“ und 
Schillers „Räubern“ gegen Ende des 18. Jahrhunderts auch bei
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Inntaler Bauern in Schwung. Im besonderen regte an der Hochstraße 
noch die lebhafte Erinnerung an die R äuber auf dem Glockenhofe 
hiezu an, da dieser daran lag. Auch die Ritiialmordgeschichte vom 
Anderl von Rinn, die im Volksschauspielplan benachbarter Dörfer 
(Amras, Rinn), W iltener Seelsorgsorten, seit dem 17. Jahrhundert 
zuvorderst stand, spielte sich an dieser Hochstraße ab 17). Im Mittel­
punkt dieser Spielüberlieferungen stand die Am raser Familie Fuchs.

Der Hof des Fuchsenbauern in Oberellbögen ist der vorletzte 
gegen das A r z t a 1 des Erlacherbaches zu. Dieses Nebental w ar 
schon im M ittelalter wegen seiner Eisensteingruben und Gold­
wäschereien bekannt. Im J. 1642 w urde hier der Bergbau syste­
matisch aufgenommen. Man legte viele Stollen, Schächte und Bau­
ten, ja sogar ein Rad, vielleicht auch ein W asserw erk an. Bewegtes 
Leben' erfüllte das abseitige Tal. Jedoch schon 1649 wurde der 
landesfürstliche Großbetrieb, weil zu kostspielig, e ingestellt18).

Es ist das wahrscheinlichste, daß B e r g w e r k s l e u t e  aus 
Schwaz das Paradeisspiel nach Ellbogen gebracht und hier aufge­
führt haben. Aus ihrer besten Zeit fanden sich jedoch keine behörd­
lichen Belege für solche V eranstaltungen mehr vor. Den Archi­
valien des P räm onstratenserstiftes Wilten- (im jetzigen Stadtgebiet 
von Innsbruck gelegen), das die Seelsorge über Ampaß-Patsch- 
Ellbögen ausiibt, und denen des Innsbrucker S taatsarchivs ist nur 
zu entnehmen, daß am 14. Juli (Sonntag) 1811 die „Komödie über 
den verschwenderischen Menschen“, im Sommer 1815 wiederholt 
das „Leben der hl. Cäcilia“ vom Mühltaler W irt (und Lehrer?) 
Sylvester Hüter „und Consorten“ nach der am 4. Juli erlangten 
Bewilligung des ehemaligen Hofkommissärs der Gemeinde M atrei 
am B ren n e r19), am 27. Mai (Pfingstsonntag) 1822 eine nicht näher 
benannte „Komödie“ aufgeführt wurden. Das sind augenscheinlich 
ganz zufällig überlieferte, späte und restliche Zeugnisse einer ehe­
mals eigenen Dorfspielkultur aus einer kontroll- und akteneifrigen 
Zeit. Begreiflicherweise hinterließen die Aufführungen des ansehn­
lichen Pfarrortes P a t s c h  selber m ehrere und aufschlußreichere 
Erinnerungen, die nun ins Bewußtsein der Bevölkerung zurück­
zurufen sind. So verzeichnen W iltener Stiftschronisten als eine 
ihrer ältesten Volksschauspielnachrichten, aber keineswegs als 
Neuerung, für Pfingstsonntag (s. o.) 1652 zum 1. Mal ein Passionsspie!, 
für Pfingstmontag 1662 eine „Bauernkomödie“, unter der w ir uns 
nach damaligem Sprachgebrauch der Stiftsherren an diesem F est­
tage dasselbe Passionsspiel vorstellen können, für Pfingstmontag 
J707 wiederum das Passionsspiel und für Pfingstmontag 1709 zum 
1. Mal ein W allfahrtsspiel U. 1. Frau vom Hl. W asser, einer Marien- 
rnirakelstätte, die am Hang des Patscherkofels oberhalb von Igls 
und bei Patsch gelegen ist. Sie w ar kurz zuvor aufgekommen. Ihr
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Besuch w urde ähnlich wie schon zuvor der von Kaltenbrunn, Land- 
eck, Inzing, Wilten, Thaur, Kitzbühel, Virgen u. a. durch ein eigenes 
Volksschauspiel gefördert. Gerade diese Marien- und im besonderen 
die Rosenkranzspiele boten ungefähr seit 1600 die Parallele, in 
die Jedermann-, Paradeis- und schließlich auch in die Faustauftritte 
das Erlösungsmotiv einzubauen und die Mehrzahl als Mirakelspiele 
auszugestalten. Die nächsten Patscher Passionsspiele sind 1742 und 
1747 verbürgt. Es werde, hieß es im letzteren Jahre, von altersher 
einem Gelübde zufolge alle 5 Jahre aufgeführt, v m b  v o n  G o t t  
u n d  s e i n e n  H e i l i g e n  i n  d e n e n  f e ' l d f r ü c h t e n  u n d  
a n d e r e n  h a n d l  u n d  w a n n d l  b ö s s e r  g e s e g n e t  zu 
werden. Der Text sei verbessert worden. Das Stift W ilten habe 
keine seelsorglichen Bedenken gegen die Aufführungen, wenn da­
durch der Gottesdienst nicht versäum t w erde und a u c h  s o n s t  
b e y  d e m  s p i l l  a l l e  z u c h t  u n d  e h r b a r k e i t  gewahrt 
werde.

Ad. Sikora, der eine stattliche Reihe von Daten solcher Volks­
aufführungen aus der Zeit der Einschränkungen und Verbote unter 

-Maria Theresia und Josef II. aus Amststücken- des Innsbrucker 
S taatsarchivs veröffentlichte 20), drückte seine Zweifel darüber aus, 
ob die oftmaligen- Hinweise der ländlichen B ittsteller um Spiel­
erlaubnis, daß ihr Dorfspiel auf einem älteren bäuerlichen V e r ­
l ö b n i s  fuße, auf W ahrheit beruhen. Gerade die W iltener Aufzeich­
nungen bestätigen für manchen O rt der Umgebung solche T at­
sachen, so auch für Patsch. W enn Sikora in diesen Aufführungen 
eine „dunkle Sache“ und „Aberglauben“ sah, nehmen w ir den „pri­
mitiven Glauben“ der Landleute als eine wesentliche Triebkraft 
ihrer Spielbräuche und als Ursache ihrer heftigen Abwehr aber 
Eingriffe. Diese Auffassung unterstrich Hans M o se r21), wogegen 
E. Thurnher die beharrlich-aufklärerische Überheblichkeit groß­
städtischen L iteratentum s als großen Schädling dieser Volkskultur 
übersah 22).

Adolf Pichler beschrieb den P a t s c h e r  P a s s i o n s s p i e l ­
t e x t  von 1743 in der „Österreichischen Revue“ (Jg. 5, 1867, 
Heft 6, S. 97—105). Die ihm vorgelegene Handschrift ist inzwischen 
verschollen. Desgleichen w ar ein Fragm ent, das der damalige P far­
re r von Igls und derzeitige Abt von Wilten, Heinrich Schüler, 
i. J. 1910 dem Tiroler Passionsspielforscher J. E. W ackerneil über­
gab, w eder in W ackerneils Nachlaß noch in der von diesem be­
gründeten und geleiteten Tiroler Volksliedersammlung mehr anzu­
treffen, als ich darnach fo rsch te23). E rst jüngst tauchte es nach 
langem Herumfragen w ieder auf; es wurde dem Tiroler Volks­
liedarchiv, das nun w ieder in der U niversität untergebracht ist, 
einverleibt. Die Patscher erhielten 1752 nicht mehr die Erlaubnis,
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ihr Passionsspiel wieder aufzunehmen. Nach Aufhebung der M aria- 
Theresianisch-Josefinischen Spielverbote unter Kaiser Leopold II. 
wurde ein dem Patscher gleichlautendes auf der Bühne des Patsch 
gegenüberliegenden Dorfes Hötting aufgeführt (Handschrift im 
Stiftsarchiv Stams). Jedoch w ar es um die Arien, die Auftritte 
Luzifer-Judas und die M arienklage gekürzt. Hötting untersteht 
ebenso wie Patsch der Seelsorge W iltener Präm onstratenser. Nach 
dem Passionsverbot tra t das P a t s c h e r  S p i e l  v o m  U r ­
s p r u n g  u n d  d e r  A u f n a h m e  d e r  W a l l f a h r t  z u m  Hl .  
W a s s e r  stark  hervor. Aufführungen lassen sich außer 1709 noch 
in den Jahren 1737, 1752, 1764, 1766, 1767, 1798 und 1800 belegen. 
Jedoch dürften noch m ehrere dazwischen stattgefunden haben. 
Im Jahre 1765 wurde die Bühne neu errichtet, ein Vorhang um 
38 fl 24 kr gekauft und. dessen M aler auch anderweitig für das 
Theater in Anspruch genommen. Vom Jahre 1800 sind Rollen für 
den Arzt, Götzenpfaffen, Jäger, Schulmeister und Juden aus dem 
Patscher Spiel „Johannes Schütz“ erhalten. Im Jahre 1815 ließ der 
damalige P farrer von Patsch und spätere Abt von Wilten, AI. 
Röggla, zur Verhütung unerwünschter größere-r Veranstaltungen" 
ähnlich den M ädchentheatern, die damals noch in W iltener Seel­
sorgsgemeinden üblich w aren24), ein Kindertheater in seinem P farr- 
hof errichten, auf dem 1815 und 1816 das Spiel der hl. Euphemia 
aufgeführt wurde. Oben erwähntes Ellbögener Cäcilienspiel kam 
daher wohl als dessen Gegenstück zur Vorstellung.

Patsch tat somit in den barocken Kulturbestrebungen des Stif­
tes W ilten und im spielerischen W ettbew erb jener dörflichen Ge­
meinden rund um die Tiroler Landeshauptstadt kräftig mit. Sie 
alle wurden 'von  W ilten aus seelsorglich betreut, als Spieldörfer 
übten sie eine besondere Vermittlerrolle im nordtirolischen Volks- 
schauspielleben a u s 25). Das hochgelegene Bergdorf Ellbogen wich 
von ihrem Spielplan mit seinem Paradeisspiel und mit jenem Stück 
vom verschwenderischen Menschen in einer für Bergbauorte 
charakteristischen W eise ab. Die Erinnerungen an die große Berg­
w erkszeit und die Lage an der alten Straße Hall-Brenner geben 
auch den Ellbögener Sagen und Meinungen eine eigene Note 26).

Das E l l b ö g e n e r  S p i e l  .zeigt die schwere und ernste Art 
und den tiefen Kampf um die neue W eltanschauung, der gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts zu Ende geführt wurde. Betätigte sich 
etwa seit den fünfziger Jahren auch der Bauer an diesen Spielen, 
— das erste bäuerliche Gastspiel in einer S tadt ist von Bauern 
aus W attens in der Tiroler Salinenstadt Hall aus dem Jahre 
1547 bezeugt, die ersten Gastspiele ausw ärtiger Knappen um 
25 Jahre früher im B rennerstädtlein Sterzing — so verdankte er 
doch Anstoß und Unterlagen den Bemühungen etlicher Schulhalter
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und dem Bergbaubetrieb, m ittelbar auch der Täuferbewegung und 
den M eistersingerschulen. Im „silbernen“ Zeitalter des Knappen­
platzes Schwaz trafen diese Anregungen wie in keiner anderen 
Tiroler Gemeinde zusam m en27). Hier hatte man auf einer der 
P farrkirche gehörigen Pölzbühne, also wahrscheinlich . einem 
ähnlich gestelzten Holzbau, wie die damaligen Tanzhäuser waren, 
das Spiel von Adam und Eva im Jahre 1597 gegeben. Schwazer 
und Haller Knappen wurden für den Großbetrieb im Arztal heran­
gezogen. Das Schwaz Georg von Frundsbergs, des ergiebigsten 
tirolischen Bergbaus und der einzig namhaften M eistersingerschule 
Tirols mit ihren persönlichen Beziehungen zu H. Sachs, entfaltete 
ein beachtliches Schrifttum, Spielleben und eine eifrige Gesangs­
und Tanzpflege im Lande. Es stellte nicht wenige Landsknechte 
in den Kämpfen der Habsburgischen W eltmacht, nicht wenige 
Feuerw erker und Mineure, Knappen und Neusiedler für die Be­
freiung und den W iederaufbau des Stefansreiches bei. Die Ost­
zweige der ostalpinen Paradeis- und W eihnachtsspiele wuchsen 
aus dem Boden einer beruflich und landschaftlich vielleicht man­
chem eng begrenzt erscheinenden Renaissance in eine europäische 
hinein. Ihr einzigartiger Gemeinschaftscharakter empfing Formung 
und Ideen, aus den Zusammenschlüssen und Gebräuchen der Knap­
pen, Täufer und M eistersinger. Der feierliche Stil, die geradezu 
rituelle Aufführungsart und die Gemeinschaftsgesänge erstarrten  in 
der jahrhundertealten Überlieferung der Auswanderergruppen zu 
geheiligter Rhythmik und Symbolik. Dank der straffen Ordnung 
Jakob Hüters, des Pustertaler Begründers der Huterischen Brüder, 
w irkte der Sozialgeist des Bauernkrieges, der in den M eraner 
Landtagsbeschlüssen von 1526 sich tirolisch-politisch ausprägte, 
noch in ihren Gemeinschaftsspielen fort. Diese beinhalteten und 
w ahrten in dem Paradeis- und W eihnachtsspiel m itsam t dem Nach­
spiel fast ihre einzigen, jedenfalls ihre größten volkskulturellen 
Festbräuche.

Die W i p p t a l e r  S p i e l h a n d s c h r i f t  beginnt mit dem 
Verm erk: H ie  f a n n g t  s i c h  a n  d a s  s p i l l  v o n  d e n  e r -  
s c h r ö c k h  l i e h e n ,  s i n d i g e n  v n d  t ö d t l i c h e n  f a l l  
A d a m s  v n d  E u a  i n  P a r a d e i ß  m i t  s a m t  d e r  (ver) d i e n ­
t e n  p e i n  u n d  s t r a f f  v n d  v o n  j r e n  f r e i d e n r e i c h e n  
e r l ö ß u n g m i t  s w  ö r e n  a n f e c h  (tungen) d e ß  P a r a d e i ß ,  
g e z o g e n  a u ß  G ö t t l i c h e r  s c h r i f f t ,  i n  r e i m  s c h l i e ß -  
l i c h e n  " v e r f a ß t  v n d  s p i l l  w e i ß  g e r i n  g l i c h e n  c a r e -  
g i e r t  d u r c h  J o s e p h  T h a d e u m  i n  j a r  1 6 0 8 .  Diese Über­
schrift deutet schon an, daß es sich um eine neuere ländlich- 
einfältige, mangelhafte Abschrift eines schon 200 Jahre alten, zuvor 
bearbeiteten Spiels handelt. Sorgfältig achtet der Schreiber darauf,
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am Schlüsse jeder Verszeile jenen Strich beizubehalten, der im 
16. Jahrhundert auch bei Drucken üblich war. Dagegen ist manches 
fernerliegende W ort verballhornt. V e r f a s s e r  u n d  B e a r b e i ­
t e r  d e s  S p i e l s  ließen sich noch nicht ausfindig machen. Ein 
Seelsorgsgeistlicher mit dem Tauf- oder Klosternamen Joseph 
Thaddäus ist aus der Zeit von 1600 bis 1669 für Ellbogen nicht fest­
zustellen, wie überhaupt kein W iltener Stiftsmitglied mit diesem 
Namen in den damaligen Matrikeln vorkommt. E rst 1669 tra t ein 
bei der feierlichen Profeß 1670 Thaddäus genannter Student W al- 
cher aus Eppan im Überetsch ins Stift W ilten ein. Er wurde 1694 
bis 1695 P farrer in Patsch und starb 1698. Irgendwelche literarische 
oder theatralische Betätigung läßt sich bei ihm nicht nachweisen.

Der S p i e l b e a r b e i t e r  dürfte in engerer Gemeinschaft mit 
den Bergleuten zu suchen sein. Die M eistersingerschule zu Schwaz 
regte zu mancher Dichtung an. Auch Pritschenm eister fanden in 
Schwaz, Kitzbühel und anderen tirolischen B ergw erksorten literari­
sche Aufgaben. Spiele aus dem Alten und Neuen Testam ent w aren 
in solchen, besonders im Schwaz des 16. Jahrhunderts, nichts 
Seltenes. W enn der Prolog des Paradeisspiels an die Gnadenzeit 
des Advents erinnert, zur Buße und zu guten W erken anhält und 
klagt, daß Gottes W ort jetzt wenig W ert habe und die Geister 
m ehr denn je verkehrt seien, so daß Gott sie strafen müsse, weist 
schon er in die strenge Anfangszeit der kirchlichen Restauration 
von Tirol unter den Landesfürsten Ferdinand II. (1565—1595) und 
Maximilian III. dem Deutschmeister (1602—1618) zurück. Deutlicher 
kehrt sich der Prolog gegen täuferische Anschauungen:

So spricht m an nun, es hat m ießen
das Adam  und Eua dan apfl aßen
daß doch nit ganz glaublich ist
Es geschachen  durch des w eü b s freien w illen  und der sch langen  list. 

Da er ausdrücklich in seinem Eingangsspruch auf das „geistlich 
recht“ verw eist, das vorgeführt werde, — ein Kiefersfeldner Stück 
von 1816 führt-noch diesen Titel ähnlich wie eine Sterzinger Spiel­
handschrift von 1529 — dürfen w ir den B earbeiter als denjenigen 
annehmen, der ein älteres gemeinsames Spiel nach der neuen Rich­
tung einstellte. Man vergleiche nun hiezu, was- Christoph Erhard, 
T h e o l o g e n  a u ß  d e r  f ü r s t l i c h e n  G r a f f s c h a f t  T y r o l  
v o n  H a l l  g e b o r e n ,  in seiner W a r h a f f t i g e n  H i s t o r i a  
v o n  d e n  H u t e r i s c h e n  W i d e r t a u f f e r n  (München, Adam 
Berg, 1589) berichtet, daß M ähren damals rund 70 täuferftche Ge­
meinwesen mit 17.000 Köpfen zählte, von dene-n „Tirol“ einen über­
ragend starken und tätigen, auch in der Liederdichtung hervor­
tretenden Teil stellte, wie ja auch die neuesten Forscher die Zahl 
der schließlich um 1620 auf dem burgenländischen und w estungari-
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sehen Heideboden, in slowakischen Bergstädten, in Siebenbürgen 
und Syrmien angesiedelten „Tiroler“ Bauern, Handwerker und 
Knappen auf über 20.000 Seelen einschätzen. Tirolische Täuferlieder 
wurden in Straßburg und in anderen auswärtigen Orten gedruckt. 
Diese Huterischen Täuferm assen kommen daher als Spielträger 
zunächst in Betracht. Daß m ancher unter ihnen nicht von tiroli- 
scher Herkunft w ar, sondern nur zeitweilig in Tirol gearbeitet 
hatte, ist beim damaligen Knappenaustausch zwischen den Ost­
alpen, Sudeten und Karpathen nicht w eiter zu begründen. Es ist 
jedoch eine eingehende Sonderdarstellung am Platze, welch her­
vorragende Leistungen gerade Schwaz als B ergw erksort im Be­
reich der Bergmannslieder, Spiele, Tänze, Trachten und sonstiger 
Knappenbräuche hervorgebracht, inwieweit im  besonderen Hans 
Sachs daraus geschöpft und welchen Einfluß es damit auf die Knap­
penkultur anderer Bergbauorte auch noch zu Zeiten ausgeübt hat, 
da der Schw azer Bergsegen infolge des Raubbaus des 15. und 16. 
Jahrhunderts im Versiegen begriffen w ar. Bei den nie ganz ein­
gegangenen Beziehungen der Schw azer „Bergverw andten“ zu 
denen der W enzels- und Stefanskrone läßt sich diese Knappen­
kultur nicht mit der tirolisch-ländlichen Volkskultur in allen Schöp­
fungen und Ausformungen gleichsetzen. -Letztere verdankt noch 
manchem anderen Beruf, den Hirten und Holzfällern, den Kohlen­
brennern und Schmieden, den Fuhrleuten und W irten, den Sennern 
und K raxenträgern (um nur etliche zu nennen, deren selten gedacht 
wird), entscheidende Einwirkungen, an denen auch die Bergknap­
pen teilhatten. Die bäuerliche Landbevölkerung nahm solche auf 
und hielt sie treuer fest als oft die Anreger selbst. D er Arbeits­
rhythmus und die Lebensdynamik der Bauern w aren eben meist 
andere als die der Bergknappen. Das zeigten die geschichtlichen 
Vorgänge des 16. Jahrhunderts, wie die Entwicklungsgeschichte 
der Paradeisspiele jener Zeit und von Tirol und der östlichen Län­
der im besonderen.

Für die E n t s t e h u n g s z e i t  des Paradeisspiels ist von 
W ichtigkeit, daß der Streitprozeß des W ipptaler Paradeisspiels 
sich ungefähr mit dem des U nterinntaler W eihnachtsspiels deckt. 
Darnach dürften die Jahre 1590 bis 1620 entscheidend für die vor­
liegende Bearbeitung beider Spieltexte gewesen sein. Daß den 
rekatholisierenden Fassungen andere vorausgegangen sein können, 
die hier im Zuge der ferdinandeischen Gegenreformation umgeformt 
wurden, klärt an und für sich die Frage nach ihrer Herkunft noch 
nicht auf. Doch bieten die Alt- und Neuteile etliche Anhaltspunkte.

Abweichend von Ziegler und Sachs eröffnet ein Herold die 
E l l b ö g e n e r  F a s s u n g .  Im übrigen ist auch sie in drei Akte 
geteilt, wie bei Sachs ohne Szenenbezeichnung. Gott spricht ein­
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gangs den Schöpfungsmonolog. Darin schließt er die Erschaffung 
des ersten M enschenpaares als schon vollzogenes W erk ein. Er ruft 
das P aar zu sich und setzt es über das Paradies. Adam bedankt 
sich. Schon in der nächsten Szene beklagt sich Eva über die Ein­
schränkung Gottes; aber Adam zieht sie von dem verführerischen 
Baume fort. Nun besagt die Bühnenanweisung, der 1. Akt sei zu 
Ende. Es treten  jedoch die Teufel Luziför, Velial und Satan noch zu 
dem (im M ittelalter ersonnenen) Beschlüsse an, aus Neid die Men­
schen als die. ausersehenen neuen Erben der göttlichen Glückselig­
keit in Hochmut zu verfangen und durch die Schlange zu verführen. 
Im 2. Akt geht Eva eigene W ege. Die Schlange redet sie an:

0  frey e le in  zarth, w oh err allain  
w o  ist dein man, Adam , den ic h m a in  • 
w ie , daß jr  nit b e y  einander seüth

und flüstert ihr so süß und unermüdlich den Rät zu, von der ver­
botenen Frucht, die sie gottgleich mache, doch zu kosten, bis Eva 
einen Apfel annimmt, davon ißt und Adam schließlich auch dazu 
überredet. Nach dem ersten Biß wirft er den Apfel von sich. Aber 
die Schlange hebt ihn auf und gibt ihn Luziför hinaus. Alles Klagen 
des M enschenpaares ist vergeblich. Im 3. Akt jubilieren die Teufel 
über das Gelingen ihres Planes. Gott jedoch verflucht sie und ruft 
Adam zu sich, hält ihm die Tat vor, die Adam aber Eva und diese 
der 'Schlange zuschiebt. Gott befiehlt dem Engel Serafin, das Men­
schenpaar aus dem Paradies zu treiben. Mit der Klage Adams endet 
die Ellbögener Fassung.

Gegenüber Ziegler und Sachs fehlen ihr der erdachte Auftritt 
der drei Engel, die den Fall des M enschenpaares 'betrauern , und 
der Epilog. Im übrigen zeigt sich fast dieselbe Szenenanlage, die es 
wahrscheinlich macht, daß sie schon vor Ziegler und Sachs zu 
dieser Formelhaftigkeit in der Volksliteratur vorgeschritten war. 
Sie fällt an Kernpunkten der Bibel auch im W ortlaut darin auf, daß 
Ziegler und Ellbogen zunächst stehen. So verflucht z. B. Gott im 
3. Akt, 3. Szene, die Schlange derart:

Z i e g l e r :
W olan w e il di Sch lan g  hasts gethan /
E w ig  verdam pt so lt se in  füran  
U nder allen th ierlein auff erd  
A llenthalben verach t/vn w erd .

E l l b o g e n :
die w e ill du sch lang  döß hat gethan / 
verflucht biß du vnder son vnd m on / 
vnder den thieren d isser  erden I 
dein haubt so lt dier zertreten  w erd en  /
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S a c h s :
Schlang, w e y l du so llichs hast gethun,
So se i darumb verfluchet nun 
Vor allem  vieh  und thieren auch!
Nun so lt du kriechen auf deim  bauch.

Die Ellbögener Handschrift ist stellenweise nicht leicht ent­
zifferbar. Ein R o h a b d r u c k  eines Ungenannten erschien unter 
dem Titel „Ein altes Paradeisspiel“ in der Monatsschrift „Die 
deutsche Familie“, Jahrgang 5 (1928), Heft 3, S. 82—86, mit etlichen 
entstellenden Lesefehlern.

Die z w e i t e  T i r o l e r  P a r a d e i s s p i e l h a n d s c h r i f t  
überrascht noch mehr. Ihr fehlen die vier ersten Q uartblätter. Auch 
kennt sie keine Bezifferung der Akte. Sie beginnt mit der Ver­
führungsrede der Schlange und deckt sich in der Folge bis auf 
etliche abweichende ländliche Ausdrücke und Schreibweisen mit 
den drei Akten des Elibögner Spiels. Daran schließen sich aber nun 
die vom M ittelalter her geläufigen, im Streitzeitalter stark  vor­
geschobenen Auftritte in der Hölle, vom Tod, vom Prozeß der 
göttlichen Schwestern, von den,Propheten, ja darüber hinaus auch 
noch die Szenen der Verkündigung des Engels an Maria, kurz die 
alte Begründung des zu gewärtigenden Heilswerkes, wie sie uns 
in der Nachricht vom Regensburger Prophetenspiel des Jahres 1194 
zum ersten Mal entgegentrat und in Figuren von Calw und anderen 
Orten weiterlebte. Mit der reichen Szenenfolge tritt eine große 
Zahl von Sprechern auf, außer den sieben handelnden Personen und 
dem Herold der Ellbögener Fassung noch Gottsohn, Gerechtigkeit, 
W ahrheit, Friede und Barmherzigkeit, Gabriel, Moses, Abraham, 
Isaias, Jeremias, David, Salomon, Job, Joseph von Ägypten, Johan­
nes der Täufer, Kaiser Augustus, Kriegsknechte mit Namen Hans 
Stram, Michel Gugginsland, Nikolaus Schweinsstöckl, Nicolaus 
Schmierer, Gretl Kriegsdiener usw.

Auch das K i e f e r s f e l d n e r  „ G e i s t l i c h  R e c h t “ aus 
dem zweiten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts erstreckt sich von der 
Erschaffung der W elt über den ersten Sündenfall, Prophetenw orte 
und Paradeisprozeß und Kainstat bis zur Verkündigung an Maria, 
zur Befreiung der A ltväter aus der Vorhölle, zum Kampf zwischen 
den Tugenden und Lastern,., zum Totentanz und Vorspiel des Jüng­
sten Gerichts. Es ist eine letzte Bearbeitung des großen Zyklüs- 
spiels, das außer in der Tiroler Fassung von 1608 noch im C o d .  
g e r m .  6 3 9 2  der Münchner Staatsbibliothek vorliegt: . S p i l -  
p i i e c h  V o n  d e m  E r s c h r ö c k h  l i e h e n  V n d  L e i d e r  
S i n d i g e n  F a h l ,  A d a m  V n d  E v a ,  i n  B a r e d e i ß ,  M i t  
S a m b t  d e r  V e r d i e n t e n  P e i n  u n d  s t r a f f  V n d  f e r n e r
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V o n  d e r  f r e ü t t e n  r e i c h e n  e r l e s s  u n g  C r i s t y .  M i t  
s a m b t  d e m  G e i s t l i c h e n  r ö c h t  u n d  d e r  s c h w e r e n  
a n f e c h t u n g  d e s  b e s e n  F e i n d s  . . .“ (1774). Schon der 
Titel w eist auf die nahe V erwandtschaft dieser Fassung mit der 
tirolischen hin. Selbst das kriegerische Zwischenspiel mit den Typen 
aus W allensteins Lager, die hier Hans Schramm, Veit Ehrenhold, 
Michael Gugginsland, Niklaus Schreisackl, Niklaus Schmirbmirs- 
maul und Kriegsdienerin Gretl heißen, hat es mit ihm gem einsam 28).

Dieser Spielzyklus wurde bald als A d v e n t s p i e l  mit Ver­
kündigung der Geburt des Erlösers, bald als F a s t e n s p i e l  mit 
Darstellung des Leidens Christi abgeschlossen. Für die eine Ver­
wendung zeugt noch ein W eihiiachtsspiel des Tiroler Landes­
museums Ferdinandeum (W 4072), für die andere ein Unterinntaler 
Passionsspiel, das noch 1827 abgeschrieben wurde. Daraus entnahm 
M a r i a  K n a p p ,  genannt T raud Moidal, Tabaksfabriksübernehm e­
rin in Schwaz, zum größeren Teil das von ihr zusammengeschrie­
bene Adam- und Evaspiel, das dort zuletzt 1899 oder ein Jahr 
zuvor aufgeführt wurde. Diese Knapp stellte viele Spielhandschrif- 
ten bei und setzte die lebhaften Spielbelebungen des vormärzlichen 
Sc’nw azer Tabakspinners Vitus Augetti aus Fulpmes fort. Augetti 
w ar neben der Höttinger Schustersw itw e Anna Brixin und dem 
Brixlegger Kohlenbrenner Josef Schmalz ein Hauptlieferant von 
Volksschauspielen für das tirolische Inntal und den oberbayrischen 
Inngau gewesen. Der S treit der göttlichen Tugenden um die 
menschliche Seele diente noch vor 50 Jahren der Erler Passions­
aufführung als V orspiel29). Die neueren außertirolischen Paradeis- 
spiele mit der Streitszene, wie z. B. das D onnersbacher30), kann ich 
in diesem Zusammenhang übergehen.
^ Für den theatergem äßen Gedankengang d.es 17. Jahrhunderts 
sind die Veranschaulichungen beachtlich, die P rediger wie der Inns­
brucker M i c h a e l  S t a u d a c h e r  in seinen „Geistlichen und 
Sittlichen Redverfassungen“ (Innsbruck 1656, II. S. 123) ausführte: 
„Es käme in diese schöne Lustwohnung deß Menschen I in erst­
besagtes Paradeiß / der höllische Trugengeist hineingeschlichen; 
vnd damit er nicht erkennet w erde / hatte er sich eigentlich v e r­
mummet / vnd vnter dem Balg einer Schlangen verborgen. Ist also 
der erste / der sich verkleidet hat / vnd in einem Fastnächtlichen 
Aufzug erschinen ist / der böse Freund / der Engel der F inster- 
nussen gewesen: W elcher auch anderw erts / wie Paulus berichtet / 
in einen Engel des Liechtes sich zu verstellen pffëget. Nach solchem 
Eingang wurde ferner der Betrug j vnd das verdeckte Spil I mit 
dem Apffel deß. verbottenen Baumss fortgesetzet. Dann disen Apfell 
bildete der schlauche Versucher der Eva vor / als ob vnter seiner 
Schelfen (Schale) ihr höchste Glückseligkeit verborgen w ere: Also
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das sie Mitei einer solchen Frucht / so gar dem allwissenden GOtt 
gleich könne w erden.“

Die Gattung des Paradeisspielzyklus läßt sich mit der Alten- 
m arkter Comedy v o m  J ü n g s t e n  G e r i c h t  verg le ichen31). 
Sie stam m te aus dem Oberinntal und fand in der 2. Hälfte des 
Barocks ihre größte Ausgestaltung, wiederum  auch unter m ittelbarer 
Benützung von H. Sächsischen Bearbeitungen. Das breitausladende, 
zusamm engesetzte Großspiel oder der eschatologische Spislzyklus 
sind eine Erscheinung der rekatholisierenden Renaissance wie des 
neuen Aufschwungs der Prozessionsspiele m den Ostalpen. Das 
Aneinanderreihen von alten und neuen Auftritten, Typen und Mo­
tiven, ohne sie vorerst anzugleichen, entsprach dem ersten Über­
eifer der Restauration üblich gew esener Spielbräuche im neuen 
Geiste. Man besann sich auf altes Gut und eignet es sich kurzer­
hand w ieder an, wie man sich in der Spätgotik fremde Textteile 
zu eigen gemacht hatte und wie es sich im Auf und Nieder des 
Volksschauspiels bei Beginn jeder neuen Epoche ereignete, bis 
eigenschöpferische Kräfte sich durchsetzten. In dieser Richtung 
w aren die figurierten Prozessionen des Karfreitags und Fronleich­
nams viel ungehemmter vorangegangen. Die barocken Volksumzüge 
von Bozen, Klausen und Innichen, die schon. erwähnten Passions­
spiele von Kastelruth und Sarnthein und die Jederm anns- und 
W eltgerichtsspiele wetteiferten untereinander in dem Bestreben, das 
W eltauffassungsdram a und das Erlösungswerk weitgehend zu v e r­
anschaulichen und zu vervollständigen.

Etliche bedeutend jüngere Berichte und spärliche Bilder er­
zählen von ländlichen Aufführungen gesonderter, einfacherer und 
abgeschliffener Paradeisspiele des Pustertales. Ich möchte hier über 
ihr Verhältnis zu den K ärntner und S teirer und zur Triebener- 
O beruferer-Preßburger Spielgruppe, die doch in wesentlichen Ge­
staltungsformen und W ortfassungen vom Ellbögener Spiel und sei­
nem (Schwazer) Kreis abweichen, noch nichts aussagen.

Kehren w ir zur ansehnlichen Spielkultur zurück, welche W il­
tener Chorherren als Seelsorger der Innsbrucker Vorortspfarren 
im Barock begünstigt hatten. Außer der Ellbögener Handschrift bat 
sich hier keine Nachricht von einem Paradeisspiel bisher aufbrin­
gen lassen. Erst i. J. 1767 wollte J o s .  S t r i c k n e r 32) mit seinen 
Kindern r e c r e a t i o n i s  c a u s a  in der Fasnacht ein Spiel von 
Adam und E va im damaligen Dorfe W i l t e n  aufführen. Er w urde 
jedoch von der weltlichen .Behörde abgewiesen, da o h n e  h i n  
d a s  c o m p o s i t u m  s e l b s t  e n  m e h r f ä l t i g e n  a u s  S t e l ­
l u n g e n  u n t e r w o r f e n  sei. Handelte es sich um einen zu einem 
Heischebrauch abgesunkenen Umzug, wie er aus Graz schon vom 
Beginn des 17. Jah rhunderts33), aus St. Pölten um 1647 S4) oder aus
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W ien vom Anfang des 18. Jahrhunderts 35) bezeugt ist? Oder w ar 
das Spiel der Stricknerischen Kinder .gar von der Art, wie sie 
M a x .  M i s s o n aus dem Jahre 1687 in seinem Buche „Reisen aus 
Holland durch Deutschland und in Italien“ (1701, S. 124/25) be­
schreibt? „Unweit davon (von der bayrisch-tirolischen Grenze bei 
M i t t e n w a l d )  begegneten uns eine seltzame art von bettlern; 
so bald diese uns von ferne sahen / kam einer gelauffen / und setzte 
einen baum mit rothen friichten behängen / mit in den weg / und 
sich darneben. Nach ihm kam ein teufelgen geschlichen in gestalt 
eines crocodils / das legte sich an den baum an / wohin auch ein 
mägden mit langen und zufeldte geschlagenen haaren kam. Ein 
klein eckgen davon stund ein alter mann in schw artzen habit / 
paruque und hart von mooss auffgesetzt / und zu nechst bey ihm 
ein kleiner weiss:gekleideter junge / mit einem degen / in der hand. 
Als w ir nun ihren gedanken nach nahe gnug w aren / fieng das 
teufelgen die comödie mit einem übel-lautenden gesange an ! daraus 
w ir aber noch nicht klug w erden konnten / daß es eine -Vorstellung 
der historie / da die schlänge Evam verführet / seyn sollte. Es 
fragte einer von unsrer gesellschafft den alten mann / ob er auch 
darzue gehörete / da er denn gar kaltsinnig antw ortete / er bedeute 
Gott der V ater / und wenn uns ein wenig noch verziehen beliebte / 
könten w ir ihn seine person mit dem kleinen jungen / der den degen 
in der Hand trug / und der ertz-engel Michael heißen sollte / auch 
spielen sehen. Aber w ir hatten des albernen dinges bald satt.“

W ährend solche auf. Kinder übergegangene Spielbräuche in der 
Nähe der Stifte . und Städte unterbunden wurden, gelangte die 
P a r a d e i s p a r o d i e  S e b a s t i a n  S a i l e r s  von den Stiften 
Stams und W ilten und vom Stadtpfarrhof St. Jak o b 'in  Innsbruck 
aus in das eine oder andere N achbardorf36), gleichsam als erste 
Karikatur bäuerlich-barocker Auffassung. Auch damals w aren es nicht 
Bauern selber,»sondern die unter ihnen lebenden, beweglicheren 
H andw erker und Gewerbetreibenden, die solche Humoresken auf­
griffen. Der heitere Schwabe Sailer hatte zuerst nur die eigenen 
geistlichen B rüder mit seinen Komödien, vorab seiner „Schöpfung“ 
durch Vorstellung G ottvaters nach Art eines heimatlichen Dorf­
schulzen, belustigen wollen. In urwüchsiger Frömmigkeit konnte 
Sailer sich kindlich erfreuen und erlachen, über sich selber und die 
komischen Seiten seiner Seelsorgskinder, über die ganze schwä­
bische Welt, in der alles, Engel und Teufel, Menschen und Gott 
eingeschlossen w aren. Sailers Quecksilbernatur mit dem schlag­
fertigen W itz ersah wie ein Schalk das Unzulängliche und daher 
für den Gebildeten Komische im barocken Bauernstil. E r diente, 
ganz unbeabsichtigt, angetrieben durch 'seine Lebenseinsichten und 
Einfälle, dem neuen Geist, der das naive Erleben der Paradeisspiele
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noch m ehr untergrub. Schon i. J. 1744 w urde seine bäuerliche 
Genesis von der W elt und den ersten Menschen in die Oberinntaler 
M undart übertragen und schließlich auch von den Hammerschmie­
den von Fulpmes im Stubai aufgeführt. Im übrigen blieb der W ir­
kungskreis seiner Komödien auf die genannten Stifts- und Pfarr- 
herren in Tirol beschränkt; denn so aufnahmebereit der Tiroler 
Bauer für Hänseleien, lustige Auftritte und Komik des Lebens in­
mitten ernster Vorstellungen und Handlungen ist, so stark  sich 
dieses dramatische Element gerade in der O berinntaler Enge und 
Armut entfaltete, die schwäbische Art der Selbst- und Lebens­
bespiegelung vertrug er als dauernden Ersatz für sein geistliches 
Spiel oder als herrschende Norm w eder auf der Bühne noch im 
Buch. Der vorwiegend weltanschauungsschwere und bodenständige 
C harakter der Tiroler Volksschauspiele sprach ein gewichtiges 
Halt in der heimatlichen Gestaltung der Paradeisspielformungeh mit.

In die Nähe des Fulpmer Paradeisspiels führt J. G. S e i d l  im 
Bericht über seine „W anderungen durch Tyrol und S teyerm arck“ 
vom Jahre 1838 (Leipzig 1840). Darin erzählt er (I S. 102 f.) von 
seinen Volksschauspielbesuchen bei Frau Anna Brixin und in der 
Nähe der Tiroler Landeshauptstadt; „Das Kolorit . . . der meisten 
ähnlichen Stücke, welche, ihrer Tendenz nach, lebhaft an die Autos 
Sacram entales der Spanier und an die Volksstücke erinnern, welche 
vor kaum mehr als einem Jahrhunderte noch hie und da an Kirch­
weihfesten, unter unm ittelbarer Theilnahme von Autoritäten, ge­
geben wurden, ist ein echt humoristisches, dessen W irkung noch 
durch den unverbrüchlichen Ernst der Zuseher erhöht wird. Oder 
w er könnte sich des Lächelns enthalten, wenn er sähe, was ich 
sah, wie bei der Darstellung des Sündenfalls der ersten Menschen, 
die Schlange mit einem zierlich abgenähten, mit rothen Schleifen 
und Bändern besetzten, Schwänze, gleich einem Wickelkinde, sich 
daherwälzt, und Alles in tiefer Ergriffenheit zusieht, wie sie das 
Unheil, an dem w ir Alle leiden, listig und verführerisch anzustiften 
sich abquält? . . Noch heute gibt es faustgroße Kopfmasken der 
Schlange an einem Schlauch, in dem Hand und Arm eines Menschen 
Platz finden, um die Rolle der Verführerin vorzustellen, die auch 
in Umzugsbräuchen noch h e rv o rtr itt37).

Damit dürfte die S k a l a  t i r o i i s c h e r  P a r a d e i s v o r -  
s t e l l u n g e n  ungefähr erfaßt sein, um den Fragen nach den For­
men und Gestalten jener Paradeisspiels näherzukommen, die Dich­
ter und Spielanführer, Schulhalter und M eistersinger in der Zeit 
der religiös-sozialen Revolution literarisch verselbständigten und 
barocke Moralisten im Geiste eines M. Staudacher w ieder zu Schau­
stücken des Volkes ausgestalteten. Der verhaltene, mehr w ortkarge 
C harakter der südöstlichen Paradeis- und W eihnachtsspiele, der
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auf dem W ege über Mähren und in Berührung mit den Böhmischen 
Brüdern sich dem Organismus Huterischer Singkumpaneien anzu­
passen hatte 3S), steht selber nicht im funktioneilen Gegensatz zu die­
sen tirolischen Volksspielarten, wie die Bozner Umgangsspiele und 
andere Texte, die der Sterzinger Spielanführer Vigil Raber dort 
abschrieb 39), bezeugen. Diese Spiele erlebten jedoch in der Epoche 
ihrer Rekatholisierung und Barockisierung und ihrer Ausbreitung 
auf dem Lande durch den w iedererregten Trieb zur theatralischen 
Aktion und durch die erneuerten eschatologischen Zielrichtungen 
manchen Stoß in die ungefüge Stofflichkeit prim itiver Spielkultur. 
Es decken sich die literarischen Formen und der gedankliche Ge­
halt dieser Spiele nicht mit dem Schaugepränge des Volkes; denn 
nicht bloß der geistigen Ereignisse, sondern auch der Schaulust des 
Volkes wegen wurden zunehmend Auftritte und Motive an- und 
eingefügt, ohne daß ihren wortreichen und tem peramentvollen E r­
güssen der Volksausdjmck sogleich H err geworden und die Altteile 
förmlich angeglichen w orden wären. Daß die Ostalpen noch vor 
den drei kulturverheerendsten Kriegsjahrzehnten geschützte Plätze, 
sozusagen Ausweichquartiere, der A ltverbreitung dieser Paradeis- 
und W eihnachtspiele sicherten und daß auch in diesen Bergtälern 
neben den Großspielen der Hauptorte und Hauptfeste sich kleine 
Aufzugs- und Stubenspiele bis ins 20. Jahrhundert erhielten, mag 
als vorläufiges Ergebnis in der neuen Paradeisspielkarte und als 
Ausgangspunkt w eiterer Sachforschung festgehalten werden. Der 
Bogen unserer Volksschauspielkultur, der vom alten W esten bis 
zu unseren östlichsten Siedlungen reichte, gewinnt mit den Tiroler 
Paradeis- und W eihnachtspielen nicht nur die ältesten Brückenpfeiler 
in den Ostalpen, sondern auch einen sozialen Schlußstein zurück, 
der die gekreuzten Hämmer der Bergknappen als W erkzeichen 
trägt.

x) Vgl. A. D ö r r e r .  F orsch ungsw end e des m ittela lterlichen  Schau­
sp iels, ZfdPh. 68 (1943) S. 50 ff.

2) Vgl. die R aitbücher der genannten Jahre der Innsbrucker R eg ie ­
rung, Innsbrucker Staatsarch iv .

3) A. D ö r r e r ,  D eutsch lands erste  T heaterbauten, ArchfnSpr. 172 
(1937) S. 11 ff.; G utenberg-Jb. 1939, S . 259 ff.; G eistige  A rbeit 6 (1939) 
Nr. 22, S. 7 f.

3a) Ü ber die heilkundliche S tellu ng  von  M onte C assino vgl. die quel- 
lenkundliche A rbeit von  C. M ac K i n n e y , E arly  m ed ieva l m edicine w ith  
sp ecia l reference to France and Chartres, B altim ore 1937, p. 11 f.

4) B ozner B ürgersp iele , a lpendeutsche P ran g- und K ranzfeste hg. v. 
A. D ö r r e r  Bd. I (L eipzig  1942); Einführung in das G esam tw erk  
(StLV. 291).

5) ebenda S. 239 ff.
6) Osk. E b e r 1 e, T heatergesch ich te  der inneren S ch w eiz , K önigsberg  

1929, S . 159 ff.
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7) Vgl. Joh. B o l t e ,  A llgem . D eutsch e B iographie 45 (1900) S. 173; 
Th. W i e d e m a n n ,  Joh. Turm air gen. A ventinus. M ünchen 1858. S. 92/99;
K. P  r a n 1 1, G esch ichte der L udw ig-M axim ilian-U niversität, M ünchen 1872,
I S . 327; II S. 494; K. T r a u t m a n n ,  Italien. Schau sp ieler  am bayr. Hofe, 
Jb. f. M ünchn. G esch. 1 (1887) S . 205 ff.; K. S  c h o 11 e n 1 o h e r, B ib lio ­
graphie z. dt. G esch. im Z eita lter der G laubensspaltung 1517— 85, 1 (1933). 
Ziegler sandte selber se iner G eburtsstadt R othenburg ein E xem plar se in es  
P rotop lastus i. J. 1545.

8) D ie K am m errechnung der Stadt B urghausen von  1545/46 v erze ich ­
net ohne nähere A ngabe: V o n  s p i l  A d a m  v n d  E u a  2 0  kr .  D as 
R atsprotokoll von  B urghausen m eldet unterm  31. I. 1659: .J-e n i g  e p e r -  
s o h n e n  v o n  M a t t i g k h o v e n ,  w e l c h e  e i n  s p i l l  v o n  A d a m  
u n d  E u a  z u  h a l t e n  V o r h a b e n ,  g e w i s s e r  v r s a c h e n  h a l b e r  
a b z u w e i s e n .  D ie R echnung des oberbayr. K losters Fürstenfeldbruck  
(B ruck bei M ünchen) v. J. 1659 an A usgaben für A lm osen z. 16. I.: A d a m  
v n d  E u a  g e b e n  p r o p t e r  c o m e d i a m  5 0  kr .  D ie se  archival. 
B eleg e  verdanke ich Dr. H ans M o s e r  (M ünchen).

9) B ozner  Stadtarchiv, Cod. 12, R atsprotokoll 1547 VII. 8. Daß d iese  
Aufführung w ah rschein lich  in der alten  N ikolaus- und nicht in der neuen  
M arienkirche stattfand, überging der Eintrager.

10) Ein w e iter es  V erzeichn is von  H aller Sp ielen  ist in GRM. 24 (1936)
S. 24 ff. abgedruckt.

11) Cgm. 4433; 1991 V erse. P rob estü ck e  bei A. H a r t m a n n ,  V olks­
schau sp iele  (1880) S. 412 ff. Vom  H aller Sp iel besteh en  nur etlich e R ech ­
nungsposten des R aitbuches der S tadt H all v . J. 1507 V. 23 (P fin gstw oche): 
Z y m e r l e u t  h a b e n  a m  p h i n g i s t a b e n d  n a c h  f a i r z e i t  v n d  
a m  p h i n g i s t t a g  d i e  h e l l  z u m  s p i l  d e s  j ü n g s t e n  g e r i c h t s  
i n  d e r  e i l  z u g e r i c h t ,  d a v o n  i n  z u  t r i n k g e l t  g e b e n  v  Ib.  
x  kr . ;  Juni 14 (V eitsw o ch e): L o r e n t z e n  W e i s m a n n ,  m a l e r ,  
g e b e n  f ü r  s e i n  a r b e i t  d e s  m a l e n s  d e s  r e g e n p o g e n ,  e n g l -  
f l ü g e n  v n d  a n d e r s  z u  d e m  s p i l  d e s  j ü n g s t e n  g e r i c h t s
II  m k.

12) StLV . 102 (1870) S. 19 ff.
13) D as volkstüm l. P arad eissp iel und seine m ittelalter]. Grundlagen  

(G erm anist. Abh. 19), B reslau  1902, S. 46 ff.
u ) V gl. außer G o e d e c k e  und S c h o t t e n l o h e r  im bes. F. W . 

S t r o t h  m a n n ,  D ie  G erichtsverhandlung als Iiterar. M otiv in der dt. 
L iteratur des ausgeh . M ittela lters (Dt. A rbeiten  der U niv. Köln) 1930 S. 61. 
Ergänzend" w ären  archival. Z eugnisse heranzuziehen, so  über die Auf­
führung der K om ödie von  der E rschaffung der W elt in Kaufbeuren 1570 
(s. Arch. f. L iteraturgesch . 14, 1886, S. 228/29) usf. —  Einen analogen Form ­
w andel, w ie  er sich  im P a ra d eissp iel und in sto ffverw and ten  Stücken durch 
die E inbeziehung des S tre itp ro zesses vo llzo g , veranschaulich t L e o p. 
K r e t z e n b a c h e r  in d ieser Z eitschrift (Bd. 50, fl947], S. 67 ff.) an den 
s t e i r i s c h - k ä r n t i s c h e n  P r a s s e r s p i e  l e n  und deren A u sg esta l­
tung durch das H a u p t s ü n d e n m o t i v .  Ich kann daher hier auf ein 
E ingehen konform er V orgänge verzichten . Uber die E ingliederung des 
„Sterzin ger“ und anderer T iroler P ra ssersp ie le  in die sch w ä b isch -sch w ei­
zer isch -österreich isch e  S p ielen tw ick lu ng  N äheres bei ihrer geplanten  
A usgabe.

15) S t a m m l e r - L a n g o s c h ,  D ie  deutsche L iteratur des M ittel- ■ 
alters (V erfasserlex ik on) IV, unter: W eih nachtssp iele , U nterinntaler.

16) Joh. B o l t e ,  Ein elsäß. Adam - und E vasp iel. A lem ania 17 (1889)
S. 211 ff.; L e o p .  S c h m i d t ,  Zur P arad eissp ielverb reitu n g  im Osten.
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D eutsch-U ngar. H eim atbll. 6- (1934) S. 150 ff.; E r n s e y - K u r Z w e i l -  
S c h m i d t ,  D eutsch e V olksschau sp iele  a. d. oberungar.. B ergstädten  
(B udapest 1932— 38) I S. 487 ff., II S . 24 f., 113 f., 125. 192 ff., 301 f., 
433, 479, 492 ff., 542 ff., 671 ff. D ort w e iter e  L iteraturangaben se it.K lim k e.

17) Vgl. Jos. P r a x m a r e r s  V olkserzählung, D ie R äuber am 
G lockenhofe, 1869 z. 1. Mal in Buchform  ersch ienen , se ither w iederh olt 
als Volksbuch aufgeleg t und als V olksschau sp iel bearbeitet. Ü ber Tiroler  
Judenspiele vgl. S t a m m l e r - L a n g o s c h ,  III (1936) Sp. 677 ff.

18) M. R. v. W  o 1 f s t r i e g 1 - W  o 1 f s  k r o n. D ie  T iroler E rzberg­
baue, Innsbr. 1903, S. 20 f., 27.

19) Im Jahre 1870 brannte das M ühltaler W irtshaus m it B e i-  (Schul-) 
Haus, B rauerei und S tad el sam t den Sp ielerinnerungsstücken  ab.

20) Zur G esch ichte der V olksschau sp iele  in T irol, Arch f. T heater-  
gesch . 2 (B erlin  1905) S. 1' ff.; Z. d. F erdinandeum s 50 (Innsbr. 1906) 
S. 399 ff.

21) H. M o s e r  (u. R. Zoder), Dt. V olkstum  in V o lksschau sp iel (u. 
V olkstanz), B erlin  1938, S . 26.

22) E. T h u r n h e r ,  W ort und W esen  in Südtirol, Innsbr. 1947, S. 222, 
Anm. 106, und D er Schiern  21 (1947), S. 378, linke Spalte, 3. 'Absatz.

23) Vgl. V orw ort zu W a c k e r n s ü - D ö r r e r ,  A dolf P ich ler  (1819 
bis 1900), L eben und W erke, Freiburg i. Br. 1925, S. VIII f.

24) A. D ö r r e r ,  A m azonentheater in T irol, D ie  K om ödie 1 (1946) 
S. 160 ff.

25) Eine quellenkundl. Ü b ersicht über das Sp iel- und T heaterleben  
in und um Innsbruck w urde für die F estsch rift des Innsbrucker S tad t­
jubiläum s vorbereitet, das jedoch w ährend des 2. W eltk rieg es n icht ab­
gehalten  w urde.

26) Vgl. H. H o 1 z m a n n, W ipptaler H eim atsagen  (Ö sterreich ische  
Volkskultur, B d. 2), W ien  1948.

27) Eine übersichtl. D arstellu ng  des S ch w a zer  Kultur- und S p iel­
lebens besteh t noch nicht. Da die m eisten  A rch ivalien  beim  S ch w a zer  
K riegsbrand von 1809 zugrunde gingen und die erhaltene S ch w a zer  Fran­
zi "'kanerchronik erst von  1610 an fortlaufend geführt w urde, konnten b is­
her nur v ere in ze lte  D aten  aus dem  16. Jahrhundert ausfindig gem acht 
w erden . E tliches bei Leop. P i r k l ,  F estsch rift z. 50jähr. S tiftun gsfeste  
des S ch w a zer  L iederkranzes, S ch w a z  1908, S. 9 ff.; Stam m ler-L angosch  
III Sp. 133 ff., 485 f., 762 ff., 799 f.; P i r k l  sam m elte eifrig  H andschriften  
und D rucke sch w a zerisch er  V olksschausp iele für die T iroler V olkslieder­
sam m lung. S ie  scheinen  jedoch abhanden gekom m en zu sein.

28) Vgl. auch H. M o s e r ,  D as altbayer. V olksschau sp iel des 17. und 
18. Jahrhunderts, B ayer. H eim atschutz 1929, S. 90 f.

29) A. D ö r r e r ,  D as Erler P assion sb u ch  f. 19124, Erl 1912, S; 
LXXXI-CI. D èr je tz ige  Erler P farrer Dr. H erm ann P f a t s c h b a c h e r  
schrieb  das V orsp iel um und brachte es im A dvent 1947 als „Erler P a ra ­
d iessp iel“ w iederh olt in  Erl zur Aufführung. Er leg te  es hierauf bei Fel. 
Rauch in Innsbruck in Druck. Vgl. auch den Jahresbericht des Erler  
P a ssio n ssp ie lv ere in es für 1947, Erl 1948. D as Erler V orsp iel w urde nach  
der D arbietung der Erler Jugendsp ielschar unter F anny G ugg am 23. M ärz 
1948 (K arw oche) durch R adio Innsbruck übertragen. —  Es handelt sich  
nicht um ein P a rad eissp iel im üblichen Sinne, sondern um das a llegorisch e  
Stre itsp iel als T eil aus jenem  in T irol am stärksten  verb reiteten  Zyklus, 
der in se iner G esam theit sich  in K iefersfelden, a ls gesond erter  T eil auch 
in anderen Spielorten  des oberbayrisch en  Inngaus erhalten hatte.

30) Z föster V olksk. 1 (1895) S. 119.
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3Ü S t a m m l e r - L a n g o s c h ,  III Sp. 152 ff.
32) H andelte es sich  um den M aler oder den B ildhauer g leichen  

Nam ens in Innsbruck?
33) Fr. P  o p e 1 k a, G esch ichte  der Stadt Graz, ebenda, 1936. II S. 416.
34) Leop. S c h m i d t ,  Ein St. P ö ltn er  P a rad eissp iel v. 1647, Jb. für 

L andeskunde- von  N iederösterreich  27 (1938) S. 249 ff.
35) A. H a b e r 1 a n d t, Volkskunde von  W ien , N iederösterreich  und 

Burgenland, in: M i c h .  H a b e r l a n d  t, Ö sterreich, se in  Land und Volk  
und seine Kultur, W eim ar 1928, S. 264 f., L e o p. S c h m i d t ,  W iener  
Volkskultur um . 1700, G eistige  A rbeit 9 (1942) Nr.' 2 S. 5; d e r s . ,  P a ra ­
deissp iel in W ien  um 1700, N achrichtenblatt des Ver. f. G esch. der Stadt 
W ien 5 (1943) Nr. 1 S. 1 ff.

36) M ehrere handschriftl. T e ilstü ck e aus Fulpm es im T iroler L andes­
m useum  und aus Innsbruck im P riv a tb esitz . A ußerdem  b estehen  v ersch ie ­
dene B earbeitungen  in innerösterr. M undarten; vgl. z. B . Ad. D e p i n y ,  
H eim atgaue 3 (1922) S. 288, und L isel. L ö h r e r, Seb. Sa ilers K om ödien  
(G ießener B eiträge  z. dt. P hilol. 81) 1943. —  Ein m usik alisch es F  a s- 
n a c h t s - H a i n z l - G e s p r ä c h  z w i s c h e n  G o t t ,  A d a m  u n d  E v a ,  
i n  K a u d e r d e u t s c h  abgefaßt, führten A ugustiner C horherren von  
N eustift in ihrer P rop ste i im 18. Jahrhundert auf; die H andschrift lieg t in 
ihrer Stiftsb ib liothek .

37) Ü ber die w eib l. L arven der teuflischen Schlange vgl. R. S  t u m p f I, 
Schausp ielm asken  des M ittela lters und der R en a issa n cezeit und ihr F ort­
bestehen  im V olksschauspiel, Berlin  1931, S. 50 f.

38) D er Preßburger Schriftsteller  Karl B e n y o v s z k y  brachte die 
O beruferer und P reßburger Sp iele 1933/34 am O rte w ied er  zur Aufführung  
und zum  D rucke. Er lebt je tz t in B ad A u ssee  im Salzkam m ergut und 
m öchte d iese Sp iele  dort neu aufleben lassen . Eine so lch e  E insetzung in 
frem des Erdreich w ird  kaum  bestehen , am ehesten  noch in einem  burgen­
ländischen oder n iederösterreich isch en  Dorf verw an dten  C harakters, w enn  
man nicht ein entsp rech en des Alpendorf m it a lter Sp ielüberlieferung und 
Brauchform  b evorzu gt, w ie  e tw a  M atrei in O sttirol m it se iner N ikolaus­
kirche und ihren P aradeisfiguren , die aus den ersten  Jahrzehnten des 
13. Jahrhunderts stam m en, (s. Jos. G a r b e r ,  D ie rom anischen W and­
gem älde T irols, W ien  1928, S. 107 ff.). Jos. W e i n g a r t n e r ,  H eim at des 
H erzens. Innsbruck 1948, S. 148 ff. —  Vgl. auch H. K l e i n ,  D as O beruferer  
P arad eissp iel in ursprüngl. G estalt, K assel 1928; Leop. S c h m i d t ,  D er  
O beruferer Sp ielkreis, Sudetendt. ZfVolksk. 7, 1934, S. 145 ff.; G. K a r s a i ,  
F örév  és a sz inhâztörtén et, Ethnograph'ia-népélet, 1939. ev i 3—4 (B udapest).

3S) S t a m m l e r - L a n g o s c h ,  III_Sp. 951 ff., bes. Sp. 975 mit Hin­
w e is  auf das Stre itsp iel A i n  r e c h t ,  d a s  C h r i s t u s  s t i r b t ,  v . J. 
1529; dazu noch Sp. 775.
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Ein Passionsspiel des frühen 18. Jahrhunderts
ans Steiermark

D ie H andschrift Nr. 1624 d. Stm k. L andes-A rch ivs, 1905 aus P riv a t­
besitz  F. W olfbauer, K i n d b e r g ,  i m  M ü r z t a l e ,  enthält ein vo lls tä n ­
diges P a ssio n ssp ie l im S til des Jesuitendram as m it 1144 gekreu zt oder  
p aarw eise  gereim ten  V e r s e n ,  von einer Hand des beginnenden 18. Jahr­
hunderts als so lche m it G roßbuchstaben an V ersanfängen  und E inzug jedes  
2. V erses geschrieben . T itel: „ E rö ffn ete ' L iebs-B ühne. / Auf w e lch e  der
V erm enschte Gott, Vnd / zum  L eyden  ganz w illig ste  W elt- / E rlöser Ein
V erw un derlich es L ieb ssp ill I au sg ey b et: die feindliche T euflische / Porten , 
sam bt sünd, vnd T odt sigreich  / yberw unden, vnd g lorw ürdig  o b g esieg et I 
hat.“ T ext in kursiver Fraktur, E igennam en in Antiqua.

D as Spiel g liedert sich  nach P r o l o ' g ,  P  r ä f i g u r a ti o n. 12 „ V o r ­
s t e l l u n g e n “ und E p i l o g .  Nach Jesuitenm anier w ird  eine H aupthand­
lung a llegorisch  ausgedeutet. A ls P ro logus berichtet E rzengel M ichael vom  
Sturze L uzifers, von der dam it m otiv ierten  Schöpfung der M enschen und 
ihrem  Fall. (V. 1— 14). Mit dem  feurigen S ch w ert (R egieverm erk : „hier 
w ird  das schw eb l angezünd an das schw erd  hinter der scen “) sch lägt er 
ans Tor, aus dem  T od und T eufel, Adam  und E va an K etten zerren, die 
im D uett („Aria“ m it 7 Strophen) die „L am entation oder b ew ein tes e ilend“ 
als Präfiguration zum  L eiden Christi singen (45— 86). D er T od („mit 
sengsen  und kötten “) und der T eufel („m it der kötten  vnd offengabel“) 
versch lepp en  das P aar  (87— 102). Nun se tzen  die „V orstellungen“ ein:
1. In dem  „durch die erbsünd verste lten  S ee len  G arten“ b ittet Clorinda 
ihren „him m lischen B räutigam “, Daphnis, die Erbsünde, T od und T eufel zu  
überw inden. 11. Daphn. führt Clor, aus dem  Seelengarten  m it dem  P a ra ­
diesbaum  in den P assio n sg a rten  m it der K reuzesstätte  (V erw andlung). Er 
entschließt sich, Clor, zu erlösen, doch auch sie  muß ein k leines Kreuz 
aufnehm en, für dessen  S ch w ere  sie  um H ilfe b ittet. (135— 170). 1 1 1. B eginn  
der P assion : M aria und Johannes nach dem  A bschied  Jesu (171— 218).
IV . Ö lbergbeten, Christus und die schlafenden Jünger, E ngel singen 3 
Strophen von der „T raurigkeit“ Christi, der F iat-E ntschluß (348). B is hie- 
her ist die A llegorie der „ S e e le “ im H intergrund der Bühne an einer W elt­
kugel angeke'ttet. Christi Z w iegespräch  m it ihr und K etten lösung (352 bis 
378). Judaskuß, M alchus-E pisode, „F achung“ (G efangennahm e) Jesu. V er­
spottung („Schauts w ie  er gauglet hin, vnd her / Alß w ie  ein V oller  
B au er“) (379— 510). V. Clor, sucht den „schm erzhaften  B räutigam “ Daphn., 
V ersuchung durch d. „verste llten  T eufe l“ (H ochform  der im volkstüm l. 
S chäfersp iel unerläßlichen ,,W ildschäfer“-V ersuchung!) (502— 34). C lorin- 
das B itte  an d. W ächter des P ilatus, sie  zu Jesus zu lassen  (U nm ittelbare  
Ü berleitung der Schäferhandlung zum  P assio n sg esch eh en ) (535—:51). N eue  
V ersuchung: die „W elt“ als w oh lgesta lter  Jüngling w ird a b g ew iesen  (552 
bis 71) Daphn., kreuzbeladen und dornengekrönt ze ig t sich  Clor.; beider  
Seelenbund bleibt b estehen  (T öne der galanten Schäferlyrik ) (572— 627); 
V I. C hristus vor Annas und C aiphas (628 ff.); VI I .  vor  P ila tus (736 ff.):

76



V I I I .  vor H erodes (811 ff.); IX . w ied er  vor  P ilatus, 1. E pisode m it d. 
Frau d. P ila tus (873 ff.); X. P ila tus u. se ine Frau (929 ff.) E cco hom o 
(955 ff.); X I . T odesu rteil (1017— 40), K re u z w e g /V er o n ik a , W einende M a­
rien am  K reu zw eg  (1041 ff.); X II. Stum m er Crucifixus, Tod u. T eufel 
liegen  b esieg t zu seinen  Füßen. D ie M ater dolorosa „mit dem  degen in der 
B ru st“ spricht unm ittelbar den zuschauenden Sünder an. 1. u. 2. E ngel m it 
lehrhafter Reuem ahnung (1061— 1104). E pilog: (1105— 1144): D er him m ­
lisch e D aphnis um fängt Clorinda. M ahnung zu ew ig er  T reue. Clor, spricht 
ihren Daphn. als Jesus an: P a ssio n s- u. Schäferhandlung fallen zusam m en. 
S chlußdevise  m it Jesu itenw ahlspruch: Ommnia ad m ajorem  D ei ejusdem - 
que p assion is gloriam . —  Sprache und R eim e w e isen  aui die Alpenländer  
ohne enger begrenzende K ennzeichen. Z ahlreiche R egiean w eisu n gen  deuten  
auf den G ebrauch einer m echanisierten , schnell verw andlungsfäh igen  
O rdenstheaterbühne m it 3 V orhängen („C ortin“ =  absch ließender V oll­
vorhang, „Schluß R am “ =  M ittelvorhang, „innerer schluß R am “ =  rück­
w ä rtig er  P rospekt). —■ B ish er  w aren  aus Steierm ark  nur benediktin ische  
P a ssio n ssp ie ltex te  der vorbarock en  Z eit („A lt-T eutsche C om ödia vom  
L eiden C hristi“, Adm ont. Stiftsb ib i. Hds. 812; „P assio  Dom ini . . .  in v e r ­
sicu los germ anicos accom od ata“ des Joh. G e ifer , St. L am brecht 1606, dzt. 
Landesbibi. Graz) bekannt. D er W ert des vorliegen den  barocken Jesu iten­
sp ie les liegt auch darin, daß in seinen D aphnis-C lorinda-Szenen  ein w e se n t­
liches neues Z w ischenglied  zw isch en  der Ü bernahm e der T heokrit-V ergil’ 
sehen  D aphnis-Schäfereien  durch Friedrich v. S p ee und L aurentius von  
Schnifis e in erse its und den D aphnis-C lorinda-Szenen  der innerösterr. P a s­
s ion ssp ie le  (Gurktal, E isenkappel, K östenberger slow en . T ext) gegeb en  ist. 
L aurentius v. Schnüfis (geb. 1633 in V orarlberg, nachm als Innsbrucker H of­
schausp ieler, gest. a ls K apuziner zu K onstanz 1702) übernahm  die A llegorie  
D aphnis-C lorinda für C hristus u. d. S ee le  m sein  „M irantisches F lötlein, 
oder ge istlich e  S ch ä fferey “ (1682).

L e o p o l d  K r e t z e n b a c h e r .
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Chronik der 'Volkskunde

Hermann Mang
27. D ez. 1883 —  26. N ov. 1947 

Von A n t o n  D ö r r e r

Mit dem  B rixner Dom dekan M onsignore H erm ann M ang schloß der 
letz te  bedeutende volkskundliche V ertreter Südtirols für im m er seine  
treugütigen und schelm isch en  Augen. A ls ich ihn w en ig e  T age  zuvor noch­
m als auSsuchte. sah er ruhig und vergn ügt dem  T od entgegen . Er fo lgte  
ihm m itten aus seinen  A rbeiten , ohne sich  noch einm al darnach um zusehen.

W ei das am S ch lü sse  folgende V erzeichn is der V eröffentlichungen  
M angs durchgeht, w ird  ihn vor a llem  als Südtiroler und S ee lso rg er  n e h ­
men, obgleich  es allein  se ine in die Volkskunde reichenden A rbeiten  an­
führt. M ehrere sind nur volkskundlich  unterbaut und für die B ergtä ler  Süd­
tirols bestim m t; denn M ang ersch ien  es w e it  notw endiger, für den un­
m ittelbaren A lltagsgebrauch  praktisch zu arbeiten, als P rob lem en nach­
zujagen, für w e lch e  er  w ed er  das außertirolische Schrifttum  vollständ ig  
m ehr aufzubringen verm ochte noch se in e  Z eit ihm die nötige  Ruhe und 
Sicherh eit bot. S e in  g an zes W irken fiel in die sch w eren  Jahrzehnte z w i­
schen  und in den beiden W eltkriegen , die das Land T irol in ihre Zangen  
gefaßt und dessen  K raftfelder in drei T eile  geknickt hatten. D er F asch is­
m us bedrohte M uttersprache und B rauchtum  Südtirols an den W urzeln, 
so  daß sich  die B ew o h n er  g egen  P arte i und S taat fe in dselig  absch lossen  
und in ihrem  Klerus die letz te  B ildungshilfe  für ihre N achkom m enschaft 
fanden. Da bedeutete  die bescheidene P ublizistik , die sich  das Jdeine Süd- 
tirol aus eigenem  leisten  konnte, näm lich etlich e Z eitungen, vor allem  
„D er Südtiroler“ oder, w ie  er sich bald um benennen m ußte, „Die D o lo ­
m iten“, das B rixner K atholische Sonntagsb latt, die rasch sich  entfaltende  
M onatsschrift „D er Sch iern“, drei K alender und jährlich ein  paar B ücher  
das e in zige gangbare L ese - und B ildungsgut des L andes. Da ze ig te  sich  
aber auch, w ie v ie le  g e is tig e  und schöp ferische Kräfte in d iesem  verstü m ­
m elten  B ergland steck en , das m an zu letz t fa st nur vom  Standpunkt des 
T ouristen - und Frem denverkehrs, des W ein - und O bstbaus, der W aldw irt­
schaft und der W asserkräfte  zu  sehen  gew ohn t w ar . B lieb  auch das Land  
auf sich  an g ew iesen  und bald m ehr, bald w en ig er  rücksichtslos vom  g leich ­
stäm m igen „Ausland“ abgesperrt, so  zw a n g  e s  dort gerade durch seine  
H altung und L eistung beson dere A chtung ab. Auf d iese  E poche höchst­
geste ig erter  H eim atkultur trat m it der A nnexion Ö sterreichs eine ent­
g eg en g ese tz te , näm lich die Z w an gsw erbun g zur H eim atflucht ein. M ancher, 
der zu vor  in schw un gvo llen  R eden von  B lut und B oden  und T reue zu 
H eim at und V olk  gesprochen  hatte, ließ sich  dazu verleiten , nunm ehr die 
B evö lk erun g  aufzustacheln, das Südtiroler „ P arad ies“ um e in es größeren, 
tausendjährigen R eich es w illen  aufzugeben, und verhieß ihr als gelob tes  
Land —  Elsaß. E tliche Städ ter erh ielten  auch gehobene S te llen  im  D ritten  
R eiche. Ein G utteil der B evö lk eru n g  w urde atom isiert. U nschätzbare
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W erte  g ingen für im m er verloren. D as a lles um einer augenblicklichen  
V erb esseru ng frem der D ev isen , einer Auffüllung le tz ter  W ehrkörper und 
e in es W eltw ah n s w illen , der das ganze A bendland an den «Abgrund zerrte.

D as muß g esa g t w erden , w en n  m an M angs A rbeiten  in ihrer V ertei­
d igungsaufgabe w ürd igen  w ill. D ie  Volkskunde erw eiter te  und vertiefte  
sein  H eim atbew ußtsein  und seine V olkskenntn isse. S ie  gab ihm w e itere  
M ittel und M öglichkeiten , zur Erhaltung Südtirols das Ä ußerste einzu­
se tzen  und vor  dem  Frontalangriff gesch äftse ifr iger  „P olitiker“ den g e­

sa m te n  B rauch- und G em ütsbesitz des V olkes zu festigen . N icht in tönen- 
Alen W orten  oder m it dram atischen G esten  w ie  die B edränger, sondern  
still und bedacht nach B auernart; auch w enn  sich  nun m ancher von jenen  
so w e it  vergaß , den Stand, der sich  noch gestern  als die letz te  und größte  
Stü tze  des V olkes abgem üht hatte, als v o lk sverräterisch e  „D ableiber“ 
anzuprangern.

Ein gebürtiger O berinntaler —  seine W ieg e  stand m der „ P o st“ zu  
T arrenz bei Im st —  verband M ang, als ich ihn vor  20 Jahren kennen  
le in te , die verh altene Art der „O berländer“ schon m it einer M ilde und  
A usgeglichenheit, daß er w ie  ein M agnusstab im sonnigen Süden se g e n s­
reich zu w irken  verm ochte. Von Geburt aus zart gebaut, kam  er näm lich  
zum  Studium  nach B rixen . D er  N ordtiroler trat m it den späteren  K unst- 
gelehrten  und Schriftstellern  Josef Garber aus T scherm s in Südtirol und 
Josef W ein gartn er aus D ölsach  in O sttirol als dritter im F reundschafts­
bunde in das dortige P riestersem inar ein. M ang w urde g leich  ihnen 1907 
g ew eih t. Nach etlichen Jahren nordtirolischer D orfseelsorge  —  den ersten  
se lbständigen  P o sten  fand er an der A ntoniusw allfahrtskirche zu R ietz, 
der er noch das letz te  H onorar zuw an dte —  w urde M ang als See len arzt  
in das neue Sanatorium  zu B rixen  berufen und bildete sich als S p ita ls­
pfarrer zu T rient und als Feldkaplan des 1. W eltk r ieg es in m ehreren  
Sprachen aus. E iner A nregung des gelehrten  Prälaten  A d ria n 'E g g er  fo l­
gend, v ertiefte  er sich außerdem  früh in der Volkskunde des e igenen  und 
der Nachbarländer, so daß er  schon 3916 zum  K ustos d ieser  A bteilung  
des B rixner D iözesanm useu m s erw äh lt und schließ lich  als V orsitzender  
des M useum svereins berufen w urde. W enn d ieses M useum  und seine  
volkskundlichen Sam m lungen geradezu  vorbild lich  für ein Land bezeich n et  
w erd en  dürfen, das e in es der reichhaltigsten  auf dem  G ebiet der kirch­
lichen Volkskunde geb lieben  ist. dann ist e igen tlich  schon gesa g t, daß 
M ang in den rund 30 Jahren se in es öffentlichen W irk en s als Sam m ler und 
Ordner hervorragendes für das Land und die D iszip lin  g e le iste t  hat. W ar  
des T a g es reiche A rbeit geschehen , se tzte  er sich  m eist noch dazu, die  
aus den P farreien  erbetenen und gew onnenen  G egenstände zu beschreiben  
und zu katalogisieren . A llein die W allfahrtsb ilder- und Andenkensam m ­
lung, die ihm persönlich  gehörte, w ie s  m ehrere tausend Stücke auf. Er 
kam  leider n icht m ehr dazu, die geplante G esch ichte des T iroler A ndachts­
bildes ins R eine zu bringen. So erging es ihm auch m it se in er  großen  
alpenländischen V olkskunde, obschon er hieftir gleichfalls die m eiste  A rbeit 
g e le iste t  hatte. D ie  ausw ärtige  L iteratur der le tz ten  zehn Jahre w a r  ihm  
größtenteils nicht zugänglich  zu m achen, w enn gle ich  er für ihre B esch a f­
fung seine bescheidenen  Einnahm en, so w e it  sie  nicht a ls A lm osen ab- 
flossen, aufw and. B eson d ers die Z eitschriftenbände w urden ihm auch leih ­
w e ise  nicht überlassen . D azu sagte  er sich, erst w enn die neue Zeit 
geklärt und der je tz ige  G ärungsprozeß organisch überstanden ist, dürfte 
er an die H erausgabe e ines solchen  grundlegenden W erk es herantreten. 
Dann w erd e  noch m anche K orrektur geläufiger A nschauungen notw en d ig  
sein , b e isp ie lsw e ise  über B odenverbundenheit.

79



D as Sam m eln und Z urschaustellen  volkskundlicher Z eugnisse w ar  
som it ihm nicht S e lb stzw eck . B ei der U m w ertung so  v ie ler  V olksw erte  
ersch ien  es ihrp vielm ehr dringlich, daß die G eistlich keit das V olk und 
dessen  W esen  und Kräfte b esser  verstünde und eine lebendige V olkskunde  
pflegte, um um so erfolgreicher und zeitgem äß er den guten Kern des V olkes  
zu erhalten. D iesen  Standpunkt vertrat er erst recht, als er v ier  vo lle  
Jahre das sch w ere  Am t des b ischöflichen K anzlers und G eneralvikars der 
zerrissen en  D iö zese  auf sich  genom m en hatte (1928— 33).

A ls erstes  H ilfsm ittel se iner angew andten  Volkskunde bediente er 
sich  w ie  H ebel und Reim m ichl des K alenders. In B rixen  bestand ein  
so lch er  se it mein; als 200 Jahren, der K assiankalender. A ls M ang dessen  
R edaktion für 1924 übernahm , sta tte te  er ihn vor allem  m it einem  färbigen  
U m schlag, den P atron und die S tad t des B istum s darstellend, m it einem  
bilderreichen K alendarium  'und G edenksprüchen, W etterregeln , Erinnerun­
gen  an die M onätsheiligen , L andesku ltstätten  und m it brauchtüm lichen  
E inschaltungen aus und stim m te die sch ön geistigen  B eiträge  der z e it­
g en öss isch en  S chriftsteller  darauf ab. Er fand in M aler H ugo A tzw an ger  
den kongenialen  K ünstler, dessen  farbige S k izzen  dem  neuen H eim atbuch  
die vo lle  W ärm e und A nschaulichkeit sicherten . N ach w en igen  Jahren galt 
M angs K assiankalender schon als das angeseh en ste  heim atliche V olksbuch  
in Südtirol. In den Kalendern von  1924 bis 1948 —  G ew alt ließ die Jahr­
gänge für 1944 und 1945 nicht erscheinen  —  stehen  v ie le  größere v o lk s­
kundliche A rbeiten M angs; m eist sind es knappe Z usam m enfassungen  
reichen , se lbsterw orb en en  M aterials. N icht in gelehrter Form , sondern ein­
fach fürs Volk dargeboten  oder erzählt. Für alle A ufsätze  h ielt er sich  
die Q uellennachw eise  bereit. Er entnahm  sie  te ils  dem  lebenden B rauch­
tum, teils V isitationsprotokollen  und ähnlichen brixnerischen  und anderen  
g e istlich en  A rchivâlien , te ils dem  Schrifttum , das vornehm lich in heim i­
schen  V eröffentlichungen n ied ergeleg t w orden  w ar. A llm ählich h atte  er 
sich  selber eine ansehnliche volkskundliche B ücherei eingetan , um die 
m anches Institut froh w äre, und B eziehungen  zu F ach gen ossen  aufgenom ­
m en, auch solchen  frem der S taaten  und Nationen.

Ähnlich verh ielt es sich  m it seinen  v ie len  B eiträgen  zu der Südtiroler  
M onatsschrift „D er Sch iern“ und verw an dten  H eim atblättern. Vor allem  
fanden relig iöse  B räuche und A nschauungen, V olkspoesien  und V olkskunst 
in ihm einen sorgfä ltigen  B eobachter und gem ütvollen  Schilderer. Schon  
se in  erstes B uch „U nsere W eih nacht“ löste  über Südtirol hinaus große  
Freude und Hoffnung aus. W as R eim m ichl als V o lksschriftsteller  m it 
seinem  B uche „W eihnacht in T iro l“ und Josef B achlechner m it seinen  
w eihnachtlichen  B ildern und Krippen erreicht hatte, das ge lan g  M ang im  
B ereich  der k irch lich -relig iösen  V olkskunde: die reiche und alte Ü ber­
lieferung des T iroler V olkes vor einer größeren Ö ffentlichkeit sachgem äß  
zu ersch ließen  und zugleich  an ihrer W eiterb ildung m itzuarbeiten . M angs 
B uch zählt zu den kostbarsten  Z eugnissen  tiro lischer V olkskultur und 
V olkskunde. E s b leib t dem  G elehrten ebenso w illkom m en w ie  dem  ein ­
fachen M anne.

Im R ingen um die Erhaltung des eigenen  V olkstum s hatten sich  
etlich e  Städ te  Südtirols ein e ig en es H eim atbuch eingetan: B ozen , M eran, 
B runeck. M ang übernahm  es, ein so lch es für B rixen  zusam m enzustellen , 
und schrieb  selber die A bschnitte „Vom g e istig en  Schaffen“ und „V olks­
kundliche Ü b erschau“. Für den heim ischen  B ürger berechnet, le is te t  es 
auch dem  F a ch w issen  m anchen guten D ienst. D och  litt das B uch unter  
v ersch iedenen  Bedrückungsm aßnahm en. D ie O rtsnam en m ußten v erw e lsch t  
g ebrach t w erd en  u. dgl. m.
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M angs nächste  B ücher zeig en  ihn ganz als P flegm ann der E inzel- und  
V olksseele . Er unternahm  zunächst, den v ie len  P ilgern , die in d iesen  Z ei­
ten  des b ittersten  K reuzw egs nach T rens zogen , ein B üchlein  in die Hand  
zü geben, das d ieser W allfah rtsstätte  auch vom  volkskundlichen Stand­
punkt aus gerech t w ird. M ang ließ ihm z w e i a llerlieb st au sgesta ttete  
Führer zu heim atlichen K irchenfahrten und P atronen folgen, die dem  ein­
fachsten  W eib lein  in dessen  N öten zu H ilfe kam en, aber auch den W all- 
fahrts- und P ation atsfß rsch ern  v ie le  U nterlagen  boten. Se ine  letz te  k leine  
Schrift „V olksbrauch in Südtirol“ ist w iederum  zu a llererst auf das Süd­
tiroler L andvolk abgestim m t, um ihm nach allen  Verirrungen und E nt­
täuschungen neue Freude, neuen M ut und neue Kraft in se inem  schw ier igen  
D asein  zu b ieten .

In letz ter  Z eit ging M ang daran, se in e  w ich tig sten  A ufsätze zu einem  
Buche abzurunden, es nach neueren F orschungen zu ergänzen und m it 

.Q u ellen hinw eisen  und O rts-, P erson en - und S a ch v erze ich n issen  zu v e r ­
sehen . D och w a r  se in e  T a g esze it  noch zu seh r  m it v ie len  P flichten a u s­
gefü llt und se in  G esundheitszustand derart bedenklich  gew ord en , daß er 
w ied erh o lt au ssetzen  mußte, Seine größeren, in Angriff genom m enen  
W erk e und P län e ste llte  er nun ganz zurück. Er hatte sich  v ie lse it ig e  
U nterlagen  zusam m engestellt, se lb st eine B ibliographie über die litera­
rische T ätigk eit des T iroler K lerus, M aterialien  zur Volkskunde der be­
nachbarten rätorom anischen und ita lien ischen  B evölk erun gen  u. dgl. m  
S e it  dem  T ode P aul T schurtschenthalers, der sich  vornehm lich  um das 
V olkstum  des Sara- und P u ster ta ls  verd ien t gem acht hatte, w a r  M ang 
der e in zige bedeutende V ertreter  der V olkskunde in Südtirol, der über  
die engere H eim at hinaus Zusam m enhänge aufrecht erhielt. Er w urde  
daher durch unzählige A nfragen von  Norden und Süden in Anspruch g e ­
nom m en. H ilfsb ereit und se lb stlo s, gab er Auskünfte und überließ e r 'e ig e n e  
A ufzeichnungen. Se ine  Johan nesgesta lt w ird  noch lange in lieb evo llster  
E rinnerung derer b leiben , die ihr im L eben b egegneten .

D as W irken e in es P riesters und G elehrten läßt sich  n icht in Zahlen  
und D aten  abtun. W a s M ang g e le is te t  hat, ist m it der A ufzählung seiner  
volkskundlichen Arbeiten nicht erfaßt. D en Sp ita l- und Feldkaplan, den 
S ee lso rg er  und G eneralvikar und den Schriftsteller  lassen  w ir  b e ise ite . 
Daß er in sch w ersten  Jahrzehnten se in e  tiefgequälten  L andsleute aufrecht 
zu erhalten und in eine b essere  Zukunft h inüberzu leiten  bem üht w ar, b leibt 
in den schm erzlichsten  K apiteln der T iroler G esch ichte  -dankschuldig fe st­
gehalten . Daß e r - d ie s  kraft se iner reichen und tie fen , volkskundlichen  
K enntnisse und B estreb ungen  erreicht hat, räum t ihm einen E hrenplatz in 
der G esch ichte d ieser D iszip lin  ein. D ie se  se lb st w ird  noch lange aus 
seinen  M aterialien N utzen ziehen . M anches w ird  erst w e iteren  K reisen  
ersch lossen  w erd en  m üssen.

Selb stän d ige  V eröffentlichungen;
U n s e r e  W e i h n a c h t .  V olksbrauch und K unst in T irol, Innsbruck 1927, 

Gr.-8°, 518 S. u. 50 Tafeln.
B r i x n e r  H e i m a t b u c h ,  hg. v. H erm ann M ang unter B eih ilfe  m ehrerer  

M itarbeiter, Innsbruck 1937, 8°, 279 S. u. 16 B . (Von M ang; Zum G e­
le ite  S. 1/2; Vom  g e istig en  Schaffen S. 101— 122; V olkskundliche Ü b er­
schau S. 205— 220).

D i e  W a l l f a h r t  i n  T r e n s ,  G ebetbuch für Kirchfahrt und Alltag, 
5. Aufl. B rixen  1928, 16°, 195 S.

H e i m a t l i c h e  K i r c h f a h r t e n ,  2. Aufl., B rixen  1941, 16°. 160 S. u. 
69 B.
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U n s e r  K i r c h e n  p a t r o  n e ,  E ine H och etsch er W anderung, B rixen  1942, 
16°, 318 S. u. 147 B.

V o l k s b r a u c h  i n  S ü d t i r o l ,  E ine volkskundliche Ü b ersicht ( =  An 
der E tsch und im G ebirge, 3), B rixen  1947, 8°, 71 S. u. 6 Abb.

B eiträge  in B üchern und Z eitschriften:

V o m  v e r s c h w u n d e n e n  K i n d e l w i e g e n ,  in: T iroler A lm anach  
1926, Innsbruck 1927, S. 191— 198.

D e r  D o m g o t t e s d i e n s t  i n  B r i x e n  u m  1 5 5  0, in: Z eitschrift für 
katholische T heolog ie  52 (1928) H. 4, S. 540— 549.

G l i E x  v o t o  d e e l  ’A l t o  A d i g e ,  in: A tti dei III C on gresso  N azionale  
di Arti e T radizioni P opolari (T rento 1934), R om a 1936 p. 219— 221. 

E s s e n  u n d  T r i n k e n  a l s  G e m e i n s c h a f t s f ö r d e r u n g  i n  
S ü d t i r o l ,  in: V olkskundliches aus Ö sterreich  und Südtirol, W ien ’ 
1947, S . 152— 170.

B ä u e r l i c h e  Z e i t b e r e c h n u n g ,  in: Sch lern -Schriften  54 (W opfner- 
F estsch rift II), Innsbruck 1948.

R e l i g i ö s e  V o l k s k u n s t ,  in: T irol, hg. v . T iroler L andesverkehrsam t, 
F. 2, H. 4 (1929), S. 59— 65.

II M u s e o  d i o c e s a n o  d i  B r e s s a n o n e ,  in: A rte cristian ia  1928, 
S. 98— 103, m. 5 Abb.

D i e  W e i h n a c h t s k r i p p e ,  in: D eutsch e  F am ilie 4 (1927), H. 3. 
W e i h n a c h t s g e b ä c k ,  in: D eu tsch e  F am ilie 5 (1928/29), S. 89, m.

5 Abb.
L a  s e z i o n e  d e i  f o l k l o r e  r e l i g i o s o  d e l  M u s e o  d i o c e s a n o  

d i  B r e s s a n o n e ,  in: II folk lore italiano III (1928), S . 134— 138. 
T i r o l e r  K r i p p e n k u n s t ,  in: A lpenl. H andels- u. G ew erbezeitung  

1928, Nr. 52.
D i e  P a p i e r k r i p p e n ,  in: K rippenfreund 1926 (Innsbruck), Nr. 58/59. 
B r i x n e r  S t .  K a s s i a n - K a l e n d e r ,  s e i t  1 5  8. J g .  (f. 1 9 2  4, V erlag  

A. W eger , B rixen) u n t e r  H.  M a n g s  L e i t u n g .
Von unseren Schutzpatronen (f. 1924, S. 4 ff.).
D ie T auferer Krippe (1924, S , 58, m. 1 Tfl.).
W etterh eilige . Sprüche u. B ilder (1925, S . 4 ff.).
U nsere W etterregeln  (1925, S. 84— 88).
W etterregeln , Sprüche u. B ilder (1926, S. 4 ff.).
D er H errgottsw ink el (1926. S . 56).
U nheilige W etterregeln  (1926, S . 77/78).
D ie  W eihnachtsdarstellungen  in der B rixn er G egend (1926, S. 86— 89). 
D ie W etterpropheten  aus der T ierw elt im V olksspruch (1927, S . 4 ff. 
u. 1928, S. 4 ff.).
D er W ein  im W etterspruch  (1929, S. 4 ff.).
W allfahrtsorte (1930, S . 4 ff.).
33— 1933, das 1000jährige Jubiläum  des K reuzes (1933, S  4 ff.).
Auf heim ischen W allfah rtsw egen  (1934, S. 4 ff.).
D ie Zunftordnung der B rixner T isch ler  v . J. 1653 (1934, S . 141/44).
D ie  P es t  in unserem  Land von  1634 bis 1637 (1935, S . 38— 73. m. 
13 Abb.).
Vom  R anggeln  (1935, S . 162— 164).
U n sere heim ischen K irchenpatrozin ien (1936, S. 36— 50).
Die. heim ische Krippe und ihre G esch ichte (1936, S. 112— 17, m.
6 Abb.).
L icht und F euer im heim ischen Brauch (1937, S. 37— 55, m. 8 Abb.).
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Z w ei heim ische Krippenfreunde (1937, S. 142— 148, m. 9 Abb.).
D ie W elsb erg er  Jub iläum s-P estw allfahrt (1937, S . 154— 156, m. 1 Abb.). 
H eim ische H eilige (1938. S. 37— 55, m. Abb., u. 1939, S. 37— 51). 
V olkskundliche Ü berschau aus dem  B rixner T a lk esse l (1938, S . 95 
bis 104).
U nser D iözesanm useu m  (1939, S . 145— 147, m. 2 Abb.).
D er  T ürkenschreck (1939, S. 151— 157, m. 5 Abb.).
An Quelle, B ach  und Fluß (1940, S. 39— 63, m. 13 Abb.).
Von unseren G locken (1941, S. 37— 59. m. 7 Abb.).
Von unseren U m zügen und U m gängen (1942, S. 41— 77, m. 16 Abb.). 
Vom  S tern w issen  und Sternglauben unserer T äler (1942, S. 156— 157). 
B rauch im Land (1943,.. S . 27— 54. m. 10 Abb.).
Vom  E ssen  in unseren T älern (1946, S . 27— 71, m. 12 Abb.).
Ein B rixner F irstfeierspruch von  1766 (1946, S. 167/68),
D ie  volkstüm lichen  Z eitbestim m ungen in unseren T älern (1947, S. 27 
bis 35, m. 9 Abb.).
F reundschaft und N achbarschaft (1948, S. 27— 58, m. 14 Abb.). 

S ü d t i r o l e r  M o n a t s s c h r i f t  „ D e r  S c h i e r n “ (B ozen , A thesia , 
1920— 1938, 1946 ff.).
St. L ienhard m it der E isenk ette  (I, S. 261— 264).
D as Sterbebild  (II, S . 447 u. III, S. 93).
Vom  heim ischen Krippenbau (II, S. 464— 468, m. 1 Tfl.).
A nalphabetenkalender (III, S. 123/24).
Von unseren W eih egab en ; v iev ie le  längst verschw unden , w ie v ie le  
noch verb lieben  (III, S . 168— 172 u. 276/77).
Neue H eim atkrippen (III, S. 400— 402. m. 1 Tfl.).
Von unseren Schutzheiligen  (IV, S. 369/70).
K rötendarstellungen als W eih egab en  (V, S . 294).
D er W ein  im W etterspruch  (V, S. 309—314, m. Illustrationen v. H 
A tzw an ger).
K rippenschau in B runeck (VI, S. 21/22).
W eihnachten  im W etterspruch  (VI, S. 381— 383).
Ein W andel im B au orientalischer Krippen (VI, S. 393/94, m. 1 Tfl.). 
D ie Zahlen 3, 9 und 7 in der D enk- und S p rech w eise  un seres V olkes 

• (V H  S. 132— 134).
Ein M aienpfeifenspruch (VII, S. 176).
K ettenbriefe (VII, S. 367— 377).
W etterregeln  aus der T ierbeobachtung (VII, S. 375— 379, m. B ildern  
v. H. A tzw an ger).
E ine uralte S ch icksa lsbefragun g (VII, S. 498— 501, VIII, S. 29 u. XIV,
S. 84).
D ie  W eih nachtsm ette  in der Z eit des Josefinism us (VIII, S. 56/57).
D ie V o g e lw elt als W etterkünder (VIII, S. 407— 411, m. B ildern v. H. 
A tzw an ger).
Ein U lrichskreuz (IX, S. 20/21).
D ie  D reik ön igsw eih e  um 1809 (IX. S. 66).
D as Ei als Schu tzm ittel (IX, S . 105/06).
O sterfreuden (IX, S . 134— 136).
H eiligenm inne (IX, S. 151/52).
D er K rum pm ittwoch (IX, S. 192).
D as B rixner D iözesanm useum  (IX, S. 487— 491, m. 16 Tfln.). 
H ußausläuten (IX, S. 513).
Vom  A ltar zur Bühne, ein B e itrag  zur G esch ichte von  Volksbrauch  
u. F estsp ie l (IX, S . 501/02).
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H eilige L ängen (X, S. 429— 442, m. 2 Tfln.).
K irchenpatrozin ien (XI, S. 64— 66).
Ein a ltes S teinkreuz (XII, S. 168/69, m. 1 Tfl. u. XV, S. 478/79, m. 
1 Tfl.).
Ein D reik ön igslied  (XIII, S. 536).
H eim ische Form en des V olksgerich tes (XIV, S. 424— 428). 
M enschliche U ranlagen und ihre E ntw icklung im W allfah rtsw esen . 
(XV, S. 11— 14).
H eilige  Spuren (XV, S. 283).
Ein P asqu ill (XV, S. 284).
H eim ische P esterinnerungen  aus der Z eit vor 300 Jahren (XV, S. 494 
bis 496, m. 8 Abb.).
K opien ausw ärtiger  G nadenbilder in den B rixner K irchen (XVI, S. 138 
bis 141, m. 3 Abb.).
Vom  g e istig en  Schaffen unseres V olkes (XXI, S. 327/28). 

N o r d t i r o l e r  M o n a t s s c h r i f t  „ T i r o l e r  H e i m a t b l ä t t e r “ 
Innsbruck, A. D itterich , 1923 ff.).
S ch w ere  Zeiten in A usfern (V, S. 53).
B äum e an G asthäusern (V, S. 151).

O s t t i r o l e r  H e i m a t b l ä t t e r  (L ienz 1924ff.).
D as P erch ten sp ringen  in O berdrum  vor  sech z ig  Jahren (II, S. 183/84). 
Ein M arzipanm odel für W eihnachten  (III, S. 173/74).
Zauberhafte G eldbeschaffung (V, S . 46).

B r i x n e r  B o t e  (B rixen  a. d. E isack).
S terbeb ild verse  (I/1, 1921).

D e r  K r i p p e n f r e u n d  (Innsbruck).
D ie  P apierkrippen (XV /58, 1926).

P f a r r b l a t t  f ü r  I n n s b r u c k .  „
M ariä Em pfängnis, 9/3, 1927.
T iroler W eihnachtslieder, ebda.
D as K indlw iegen, ebda.

S ü d t i r o l e r  T a g e s z e i t u n g  D o l o m i t e n  (B ozen).
D er W eih nachtsgedan ke in unseren V olkssp ielen  (1946, Nr. 295, S. 5). 
U ralte F rüblingsfeiern  in Südtirol (1947, 22.123. M ärz, S . 3). 

B r i x n e r  K a t h o l .  S o n n t a g s b l a t t .
D ie  Fastenkrippe v. P rob st in unserem  D iözesanm useum  (1931, Nr. 11). 
G lauben und B rauch im  H ochetsch  (1931, Nr. 1, 5, 13, 18, 22, 26, 31. 
35, 40, 44 u. 49).
Um  K irchw eih (1932, Nr. 42).
M arienw allfahrt zu den hl. drei Brunnen in T rafoi (1929, Nr. 19).
D ie  B rixner B ittgänge vor 400 Jahren (1928, Nr. 20).
F estze iten  und F estsch m uck vor 400 Jahren (1928. Nr. 17).
D ie  P alm enhütte auf dem  Brühl, die P alm en w eih e  in der B rixner  
B isch ofsstad t vor  400 Jahren (1927, Nr. 11).
D ie relig iös-volkskund l. A bteilung in unserem  D iözesanm useum  (1927, 
Nr. 24).
E ine K ostprobe der K rippenabteilung (1927, Nr. 35).
D er Schuelerb ischof (1927, Nr. 1).
R eim m ichls 60. G eburtstag (1927, Nr. 18).
Ein K asten und se in e  H eim lichkeiten  (1927, Nr. 27).
Im G arten der T oten  (1927, Nr. 40).
Vom  P estsch reck en  um 1348 (1934, Nr. 2).
40 Jahre D iözesanm useum  (1937, Nr. 33).



D iese  Z usam m enstellung berücksich tigt das Schrifttum , so w e it  es in 
der U n iversitä tsb ib lio thek  Innsbruck vor lieg t und mir se lb er  bekannt 
w urde.

A usstellung „ P a ssio n ssp ie le  vom  M ittelalter b is zur G egenw art“ 
in Salzburg, A ugust 1947

Im F estsp ie lm on at A ugust sah m an im  alten Sa lzbu rger S tu dien­
gebäude in z w e i R äum en neben  der heutigen „Aula acad em ica“, dem  ein­
stigen  B arock theater  der Salzburger E rzb ischöfe, eine Schau von  H and­
schriften , B üchern, B ildern, P lastik en  und B ühnenm odellen , die dem  P lan  
der neugegründeten P a ssion ssp ie lgem ein d e, in der F elsenreitschu le  ein neu 
zu schaffendes P a ssio n ssp ie l aufzuführen, als F olie  dienen so llte . In Ö ster­
reich, als einem  Lande, das von  den latein ischen  O sterfeiern  des 12. Jahr­
hunderts an eine lücken lose  und überaus m annigfaltige T radition des 
V olksschauspiels von  Christi L eiden und A uferstehung n achw eisen  kann, 
ist der G edanke einer so lchen  Sam m lung sehr zu begrüßen; leider fehlten  
ihr B e isp ie le  des b eson ders reich entfa lteten  relig iösen  V olksschau sp iels  
der Steierm ark , K ärntens und T irols fast vö llig , und die V ielfalt der G e­
sichtspunkte, nach denen das A usstellungsgut au sgew äh lt w ar, ließ keinen  
einheitlichen, fo lgerich tigen  und sy stem a tisch en  Aufbau entstehen. D ieser  
kurze B erich t so ll n icht auf das eigentlich e V orhaben der Salzburger  
P a ssion sgem ein d e e ingehen , sondern E inzelnes herausgreifen , das den 
volkskundlich  e in gestellten  B esucher  am m eisten  anzog.

In photographischer W ied ergabe sah m an die H andschrift des W iener  
P a ssio n ssp ie ls  aus dem  15. Jahrhundert und eine S e ite  des Luzerner S p iel­
plans von  1583, an O riginalhandschriften aus dem  17. Jahrhundert ein  
„K om edibuch“ in P rosa  —  dem  K atalog zu fo lge von  der Hand Ulrich  
M egerles —  und einen „Christus p a tien s“ m it einem  P ro lo g  in v ierhebigen  
V ersen; aus dem  18. Jahrhundert die P in zgau er  P assion  und ein Laufener  
C hristi-L eiden-Spiel. An Neudrucken w aren  das R edentiner O stersp iel, die 
Frankfurter D irig ierrolle  und das A lsfe ider P a ssio n ssp ie l aus K ürschners 
N ationalliteratur au fge leg t und —  eine große ze itlich e  Lücke übersprin­
gend —  an neueren T ex ten  der von  O beram m ergau 1850, Erl 1912, A lten­
m arkt 1924 und T h iersee  1935.

U nter den bild lichen D arstellungen gäben vor allem  die (im Lichtbild  
leider ihrer F arbw irkung beraubten) berühm ten Illustrationen der P assion  
von  V alencienn es aus einem  C odex der P a riser  N ationalbib liothek von  
1547 ein charakteristisches B ild der stilis ierten  m ittela lterlichen  M yster ien ­
bühne m it ihren M ansionen und ihrer durch reiche B ew eg u n g  und strenge  
Gruppenbildung der P erson en  im ponierenden S p ie lw e ise .

Einen verhältn ism äßig  breiten  Raum  nahm en dann photographische  
Aufnahm en der O beram m ergauer Sp iele  von  1890 ein, die nach dam aliger  
Art nicht w ährend  der Aufführung gem acht, sondern hinterher „ g este llt“ 
waren' und im  Streben  nach „m alerischer“ W irkung etw a  in der Art des 
M eininger T heaterstils  uns heute bezeichnend dafür erscheinen, w ie  eine  
starke und echte Volkskultur veräußerlich t und en tseelt w ird, w enn sie  
m it der F rem denindustrie eine unnatürliche Ehe eingeht. Auch die B ilder  
aus H öritz im B öhm erw ald  und K irchschlag in N iederösterreich  zeig ten  
den unheilvollen  Einfluß der m odernen B ühne m it ihrer Verführung zu 
B eleuchtu ngs- und D ekorationseffek ten  auf das bodenständige V olksschau- 
spiei. F rischer und natürlicher w irkten  die Freilichtaufnahm en von  T hier­
see , doch ließ sich aus ihnen nicht erkennen, ob das Sp iel dort w irklich  
im F reien  vor  sich ging. W en ig  üb erzeugende E xperim ente der B eru fs­
bühne zeig ten  B ilder von  der Uraufführung der Schönherrschen P assion
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in Tropp'au (in einem  allerdings bem erk en sw ert ausdrucksvollen  szen ischen  
Rahm en), ferner B ild er von  einem  P a ssio n ssp ie l im  W ien er Zirkus R enz; 
den H öhepunkt des auf d iesem  G eb iete m öglichen K itschs aber k enn zeich ­
neten z w e i P h otos aus dem  Film  „König der K önige“ ; das A bstoßendste  
daran w ar n icht einm al die G esch m ack losigk eit des nachträglich  hinein­
retusch ierten  H eiligensch eins C hristi und die theatralisch  w irk u n gsvo ll sein  
sollende, in W irk lichkeit unm ögliche Art, das Kreuz zu halten, sondern die 
anm aßende P o se , die in die A ugen springende B ew uß theit von  M im ik und 
G estik  der D arsteller. A n gesichts d ieser E ntgleisungen  betrach tete  der 
V olkskundler die v ielen  B ühnenm odelle und szen isch en  E ntw ürfe heutiger  
B ühnenarchitekten, unter denen sich  m anches Schöne und G eistvo lle , auch  
für das volkstüm liche P a ssio n sth ea ter  B rauchbare fand (so  ein m it e in ­
fachsten  M itteln g esta lteter  Sp ielp latz  für eine „K reu zw eg-P assion “ auf 
der runden Kuppe e in es H ügels, für eine w andernde Z uschauerm enge g e ­
dacht), m it der geheim en Sorge, ob denn zu d iesen  Passions.- und M y ste ­
rienbühnen auch die Sp ieler  zu finden sein  w erden , die das he ilige  G e­
schehen  m it der im b esten  Sinne „naiven“ gläubigen H ingabe zu erleben  
und darzustellen  verm ögen  w ie  der bäuerliche M ensch T irols, K ärntens 
und der Steierm ark , w o  die a lte  T radition  heute noch kräftig  w e iter le b t.

W ie  ein M ahnm al d ieser  vom  S ee lisch en  herkom m enden naiven  und 
starken G estaltungskraft des A lpenvolkes w irk te  das p lastische G lanz­
stü ck  der A usstellung; die große barocke Südtiroler Fastenkrippe aus dem  
W ien er V olkskundem useum . A us acht se lbstän d igen  E inzelte ilen  m it 
Szenen  aus dem  L eid en sw eg  Christi vo ll starker B ew eg th e it der F iguren  
jew eils  in einem  reizvo llen  arch itekton ischen  Rahm en, der deutlich das 
B arock theater  m it se iner freien V order- und d reigeteilten  Hinterbühne 
erkennen läßt, ist ein m onum entales G ebäude zusam m engew achsen , das 
durch H inzufügung z w eier  betender H eiligengesta lten  (P etrus und M agda­
lena) und durch die B ekrönung m it der K reuzigungsgruppe zu einer über­
aus kräftigen, einheitlichen G esam tw irkung gebracht w urde.

D ie  A u sstellu ng  der übrigen L eihgaben aus der Ö sterreich ischen  
N ationalbibliothek, der A kadem ie der bildenden K ünste, einer Sam m lung  
des Sa lzbu rger D iözesan arch ivs und dem  städ tisch en  M useum  Salzburg  
stam m ten, w eck te  z w e i W ünsche: erstens, das gerade in Ö sterreich  so  
überaus reich  en tw ick elte  P a ss io n ssp ie lw esen  von  seinen  liturgischen U r­
sprüngen in den latein ischen  O sterfeiern an einm al in einer m öglichst 
breiten  und lückenlosen, die H auptabschnitte se iner G esch ichte  und die 
landschaftlichen B esond erheiten  deutlich herausarbeitenden G esam tschau  
überblicken zu können, und z w eiten s  den W unsch nach einem  einm ütigen  
Z usam m enw irken aller F aktoren des kulturellen L ebens Ö sterreichs, um 
die P assion ssp ie lfreu d e  des V olkes, d iese  kräftige Äußerung des ö ster ­
reich ischen  V o lk sgeistes, m it ihren gar nicht hoch genug einzuschätzenden  
volksb ildnerischen  W erten  nicht aussterben  zu lassen , sondern gerade jetzt 
aufs w irksam ste zu fördern. H a n s  K l e i n .

Ausstellung „Mode in B ild und B uch“
D ie M odesam m lungen im Schloß H etzendorf, ein  T e il des H istori­

schen M useum s der S tad t W ien , veran sta lteten  anläßlich der Eröffnung 
der B ib liothek  der Sam m lung eine k leine sch lich te  A usstellung, w e lch e  die 
w ichtigsten  K ostüm w erke und eine große Anzahl von  M odebildern vom
18. bis zum  20. Jahrhundert zeig ten . E inige Sonderdarstellungen w ie  die 
der E ntw ick lung des B rautk leides w aren  seh en sw ert. D er kleine K atalog  
(Führer durch die A u sstellu ng  M ode in B ild und Buch, W ien , O ktober  
1947, 16 Seiten ) bringt nach fünf E inleitungen eine selir gedrängte B e -



Schreibung der O bjekte nach Räum en, w ob ei die schön sten  Stücke, näm lich  
die P orträts und Q enreszenen  aus dem  B esitz  der S täd tisch en  Sam m lungen  
leider unbeschrieben bleiben . D ie  D arbietung der T rachtenbilder, in sb eson­
dere der österreich ischen , w ar dürftig. D ie  ganze A usstellung m achte in 
den prachtvollen  Räum en des H etzendorfer S ch lo sses einen e tw a s k läg ­
lichen Eindruck, der durch den A nblick der zerstörten  W irtsch aftsgeb äud e  
unm ittelbar vor den F enstern  noch v erstärk t w urde. U nter so lchen  Um ­
ständen so ll m an nicht ausstellen , sondern Schutt w egräum en.

L eopold S c h m i d t .

V olkskunde an den österre ich isch en  U niversitäten

U n i v e r s i t ä t  W i e n
1. E r t e i l u n g  v o n  L e h r a u f t r ä g e n :

P d. Dr. L eopold  S c h m i d t  w urde ab S om m ersem ester  1948 je ein 
zw eistü n d ig er  L ehrauftrag für Volkskunde und für V olksschau spiel mit 
beson derer B erü ck sich tigu ng Ö sterreichs erteilt.

2. D i s s e r t a t i o n e n :
1948: H erta S c h o l z e ,  D er  G esch lech tsw ech se l im österreich ischen  

B rauchtum . M aschinschrift, 178 Seiten . .

Z w eite  ö sterre ich isch e  Volkskundetagung

Auf der vorjährigen T agung in St. M artin w a r  Salzbu rg  a ls nächster  
T agun gsort fe s tg ese tz t  w orden . Nun hat sie , von  U niv .-P rof. Dr. Rudolf 
Kriß und V erleg er  O tto M üller organ isatorisch  vorbere itet, in der Zeit 
vom  17. b is zum  18. Septem ber 1947 stattgefunden, und bei allen T e il­
nehm ern größte A nteilnahm e erw eck t. D ie  B esprechungen  fanden in einem  
Sem inarraum  der A lten U n iversitä t statt, die gese llsch aftlich en  Zusam m en­
künfte im  P etersk e ller . D er w e ita u s größte T eil aller E ingeladenen w ar  
ersch ienen, nur die H erren Prof. Dr. W opfner, Dir. Dr. Jungwirth, 
Dr. B urgsta ller  und Dr. M ais und Frau Prof. ilka P ete r  hatten ihr F ern­
b leib en  entschuld igt. Am  17. Septem ber w urden nach der W ahl Prof. Z o -  
d e r s  zum  V orsitzend en  der T agung die R eferate  über den Stand der 
T ätigk eit in den einzelnen  Ländern gehalten , und zw ar: D oz. Dr. S  c h m  i d t 
über W ien  und N iederösterreich , m it beson derer B erü ck sich tigu ng der  
T ätigk eit des V ereines für V olkskunde; Dir. Dr. C o m m e n d a  über O ber­
österreich , w o b e i b eson ders d ie A n legung einer volkskundlichen B ib lio ­
graphie in Z ettelform  zu erw ähnen ist; E rgänzungen in H insicht auf das 
Institut für L andeskunde und auf die V olkskundliche A bteilung des L and es­
m useum s bot Dr. L i p p ;  Prof. D r . G e r a m b  für Steierm ark; Dr. M o s e r  
für Kärnten, m it der bedeutsam en Nachricht, daß die Schäden  des K ärnt­
ner V olksliedarch ives nicht so  groß zu sein  scheinen, als 1946 angegeben  
w urde; Dir. Dr. R i n g l e r  für T irol, d essen  Ausführungen von  D oz. 
Dr. D ö r r e r  b eson ders für das volkstüm liche T h ea terw esen  ergän zt w u r­
den; D oz. Dr. I l g  für V orarlberg, m it beson derer B etonun g des H eim at­
m useum s in Dornbirn. Ü ber die V erhältn isse  im benachbarten B ayern , w ie  
im Lande Salzbu rg  referierte  Prof. Dr. K r i ß ,  w o b ei Schulrat A d r i a n ,  
der siebenundachtzigjährige Sen ior der T agung, E rgänzungen über den  
Stand der volkskundlichen M useen im Lande bot.

Am zw eiten  T ag w urden R eferate  über e in zelne S a ch geb iete  ab­
gehalten , an die sich jew eils  D iskussionen  und E rgänzungen ansch lossen . 
Ü ber den Stand der F orschung auf dem  G eb iet des V olksliedes und V olks­
tan zes b erich tete  Prof. Z o d e r ;  über das V o lksschau sp iel m it besonderer
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B erü ck sich tigu ng der V erhältn isse  in Innerösterreich  Dr. K r e t z e n ­
b a c h e r ;  über das M u sea lw esen  im H inblick auf die aus der m usealen  
Innenarbeit erw achsen den  F orschungsaufgaben D oz. Dr. S c h m i d t ;  über  
den Stand der V olkstrachtenforschung Prof. Dr. G e r a m b ;  über die Er­
forschung des bäuerlichen A rbeitsgerätes D oz. Dr. K o r e n  m it starker  
B etonung der gesch ich tlichen  Fundierung d ieser  noch zu w en ig  ausgeb au­
ten F orschung durch die H eranziehung der U ntertaneninventare und v er ­
w an dter Q uellen; über H aus- und S ied lungsforschung m it beson derem  H in­
blick  auf O berösterreich  Arch. H e c k 1; über die Verbindung von  der 
S p rachw issensch aft zur V olkskunde, bes. das G eb iet der V olkssprache  
Dr. F r e i t a g ;  über S itte  und B rauch m it besonderer B erück sich tigu ng  
des M askenw esen s D oz. Dr. S c h m i d t .  D ie  ausführlichen Aussprachen, 
die sich  an die. einzelnen R eferate  ansch lossen , ergän zten  die D arlegungen  
m eist in sehr instruktiver W eise . B eson d ers kennzeichnend w a r  das m ehr­
fache Bem ühen, die F ragen der w issen sch aftlich en  F orschung von  denen  
der V olksbildung und V olkstum spflege getrennt zu  halten. O bgleich  in den  
diesjährigen R eferaten  eine derartige Trennung noch nicht vollkom m en  
durchgeführt w urde, g ing  doch das B estreb en  in d ieser  R ichtung, w a s  
sich  insbesondere durch den Anschluß einer k leinen eigenen  A ussprache  
über das V erhältnis der beiden G eb iete äußerte, die D oz. Dr. Koren an­
g ereg t hatte. D ie von  Dr. Kriechbaum  v o rg esch lagen e  L ösung, an den 
w issen sch aftlich en  F orsch ungsstätten  tatsäch lich  auch nur der F orschung  
zu dienen, ihre E rgebnisse  aber im  Lande nutzbar zu m achen, w urde b e i­
fä llig  aufgenom m en.

D ie  A nteilnahm e der Ö ffentlichkeit w urde durch den B esu ch  e in es  
V ertreters der Salzburger L andesregierung ebenso w ie  durch die A n­
w esen h eit m ehrerer H erren von  österre ich ischen  V erlagen  und der V olks­
b ildungsreferenten von  O berösterreich , Steierm ark  und Salzburg bekundet.

L eopold  S c h m i d t .

T agung des A rbeitskreises für B auernhausforschung

Am 27. N ovem ber 1947 fand an der V olkskundlichen A bteilung des  
ü b erö sterre ich isch en  L andesm useum s in Linz eine T agung des A rbeits­
k re ises für B auernhausforschung statt. H auptthem a der T agung w ar der 
Forschungsstand  des R a u c h s t u b e n p r o b l e m e  s. Es sprachen Dr. 
Franz L i p p über den Stand der volkskundlichen  F orschung in O ber­
österreich  m it besonderer B erü cksich tigung der H auskunde, Dr. Eduard  
K r i e c h b a u m  über L andschaft und K ulturgesch ichte des M ondseelandes,, 
Arch. Rudolf H e c k l  über das M ondseer R auchhaus (B edeutung, W erden, 
Struktur) und Dr. Ërnst H a ' m z a  über die R auchstube als eine gem ein ­
bairische Erscheinung.



Literatur der Volkskunde
B ibliograph ie zur G esch ichte  und Stadtkunde von  W ien . N ebst Q uellen- 

und L iteraturhinw eisen . H erausgegeben  vom  V erein  für Landeskunde  
von  N iederösterreich  und W ien . 1. Band. W ien. 1947. T ouristik-V erlag. 
499 Seiten . S  150.— .

D er G edanke einer B ib liograph ie W ien s lag  bei der unglaublichen  
Fülle der W ien erisch en  Literatur im m er nahe. Seine Ausführung aber 
sch ien  fa st unm öglich, w e il den F leiß e in es einzelnen üb ersteigen d; und 
ein e inzelner F orscher m ußte doch das Opfer d ieser L eistung auf sich  
nehm en, w e il nur auf d iese  W e ise  die notw en d ige  E inheitlichkeit und Z iel­
streb igk eit g ew ä h r le iste t ersch ien . Nunm ehr leg t der in L ieferungen und 
in einer für derartige U nternehm ungen gew iß  nicht glücklichen Z eit er­
sch ien en e  erste  B and d ieser B ib liograph ie  Z eu g n is . dafür ab,, daß w irklich  
ein e inzelner das Opfer auf sich  genom m en hat. Es ist der B erufenste, 
den es dafür geben  kann, der N estor der W ien er  K ulturgesch ichte, den 
das T itelb latt leider v ersch w eig t:  G ustav G ugitz. W as er sich  in Jahr­
zehnten zusam m engetragen  hat, ist d iese  B ibliograph ie gew ord en , die 
stau n en sw erte  L eistung  einer m it norm alen M aßen nicht zu erm essenden  
L esekun st und Akribie, bib liographischen F indigkeit und unüberbietbaren  
L iebe zum  G egenstand, das heißt, zu W ien .

D as W erk  ist auf fünf B ände veran sch lagt. D er nunm ehr vorliegen de  
erste  B and um faßt fo lgende A bschn itte: I. G esch ichte, II. H istorische H ilfs­
w issen sch aften . III. F estu n gsw erk e und K riegsw esen , IV. R ech tsw esen .
V. K ulturgesch ichte, VI. S itten gesch ich te . Säm tliche A bschnitte sind für 
die Volkskunde unentbehrlich. B e i den drei letztgenannten  w ird  dies frei­
lich am deutlichsten . Aus ihnen se ien  nur e in ige U ntertitel herausgehoben , 
um die R eich haltigk eit des W erk es anzudeuten: P ranger, A sylrecht. 
B äckerschupfen , H inrichtungen im R ech tsw esen ; in der K ulturgeschichte  
vor  allem  die große H auptabteilung Q uellenschriften zur K ulturgeschichte, 
und die w ertv o lle  E rgänzung K ulturgesch ichte in R eisebeschreibungen , 
dann aber auch die E inzelgruppen K irchenw esen , E insiedler, B ruderschaf­
ten, G nadenbilder —  beim  W allfahrtsforscher G ugitz unübertrefflich in der 
M aterialkenntnis ausgefallen ! — , P ro zession en , V otiv w esen . W allfahrten, 
Sam m lungen, Schatzkam m er, M useen, A usstellungen, G esellschaftsleben , 
G eheim gesellschaften , S ch w a rze  M agie-T haum aturgen-A lch im isten , M usik, 
dabei H arfenisten, Schram m eln, B ettelm usikanten , dann Schrifttum , dabei 
W ien  im L ied, T h eaterw esen , dabei V olksschauspiel, Ö ffentliche U nter­
haltungen und Schaustellungen , dabei - H ahnenkam pf, T ierhetze , K arussell, 
Schlittenfahrten , und, schließ lich  S itten gesch ich te  m it S p eise  und Trank, 
W ohn un gsverh ältn isse , K leidung. M ode, K osm etik, L ustbarkeiten, G e­
sch lech tsleb en  und Sport. D er erste  B and sch ließ t m it der Nr. 8377.

D ie  Anordnung innerhalb der einzelnen  K apitel und Untergruppen, 
fo lgt im a llgem einen  dem  E rscheinungsjahr. S o w e it  als m öglich  ist auf den 
Z usam m enhang zw isch en  den einzelnen E rscheinungen B edacht genom ­
m en, nur se iten  w ird m an die A ngabe einer B ezieh un g, e tw a  zw isch en  
einer O riginalausgabe und einem  Nachdruck, verm issen . Sehr se lten  ist
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auch eine D ruckschrift in eine n icht ganz zustän dige A bteilung hinein- 
geraten, da G ugitz eben nicht nur .k ata log isiert, sondern in erster  Linie  
g e lesen  hat. K atalogisiert hat er freilich so gründlich, daß er zu  den nor­
m alen b ib liographischen A ngaben sogar  die Standortnum m er der W ien er  
Stadtbibliothek gegeb en  hat, und bei se lten eren  W erken , w e lch e  in d ieser  
reichsten  V iennensia-Sam m lung nicht vorhanden sind, die betreffende  
B ibliothek , und se i es auch eine Privatsam m lung, an gegeben  hat. in deren  
B esitz  er s ie  n a ch w eisen  konnte. Ein höheres Ausm aß der Z ugänglich­
m achung kann m an kaum  m ehr w ünschen . Für den eigentlich en  B enützer  
hat G ugitz freilich aber doch noch ein übriges getan: und das sind se in e  
„N otizen  und H in w e ise“. Er hat n icht nur jene D ruckw erke aufgenom m en, 
die sich  d irekt m it e inem  G egenstand  beschäftigen , sondern se in e  jahr­
zeh ntelan ge E xzerp ierarbeit in b ezu g  auf W ien  auf d iese  W e ise  zur V er­
fügung gestellt, daß er zu jedem  T hem a noch e igens, in Kleindruck, angibt, 
w o  sich  in irgend w elcher L iteratur noch e tw a s dazu findet. D as heißt, 
daß in den m eisten  F ällen  der betreffende A bschnitt der B ibliographie  
zusam m en m it d iesen  „N otizen und H in w eisen “ e igentlich  eine g esch r ie ­
bene oder, in noch w eitau s m ehr Fällen, eine ungeschriebene M onographie  
von  G ugitz se lb st zu diesem  T hem a darstellt. W elch e  Sum m e von  K ennt­
nis, aber auch vorr-Aufopferung darin steck t, am Ende e in es bei w eitem  
überdurchschnittlich arbeitserfüllten  G elehrtenleben die Früchte se in es  
L esefle iß es der Ö ffentlichkeit zu schenken , kann nur der erm essen , der 
einm al auch nur zu einem  ein zigen  von  den hunderten der hier behandelten  
T hem en M aterial gesucht hat. W er nunm ehr über W ien  schreiben  w ill, 
w ird  e s  leicht haben. H offentlich w ird  sich  auch jeder B enützer  dem ent­
sprechend dankbar erw eisen , und sagen , w oh er  er se in es W issen s größten  
T eil genom m en hat: aus der B ibliographie von  G ugitz. ,

D en Ä ußerlichkeiten d ieser großartigen E rscheinung kann m an  
leider n ichts derart R ühm liches nachsagen . D er  V erlag  ist offensichtlich  
für die g ew a ltig e  A ufgabe, die er übernom m en hat, zu  klein, w oh l auch  
zu arm an Erfahrungen. D as m ehrfache W ech se ln  der T itelbogen , die 
sparsam e A usstattung, insb esond ere das sch lech te  P apier, das noch dazu  
innerhalb des B and es m ehrfach w ech se lt, d ies a lles zeu g t für keine Q uali­
tätsarbeit. Nur die L eistung  der S e tzer  und D rucker ist zu loben, die den 
äußerst sch w ier ig en  S atz  fast druckfehlerfrei zustan degeb racht haben.

E s steh t zu hoffen, daß die V ollendung des gew a ltig en  W erk es nicht * 
zu lange auf sich w arten  lassen  m öge. Es gibt in w e item  U m kreis keine  
A rbeit ähnlicher Art, die derart notw en d ig  g e w esen  w ä re, die aber auch . 
derart g ew issen h aft und daher befried igend  durchgeführt w urde. • M öge  
ihr außer dem  gerad ezu  selbstverständ lichen  Ruhm auch die nötige U nter­
stützung zuteil w erden . 1 L eopold  S c h m i d t .

V olkskundliches aus Ö sterreich  und Südtirol. H erm ann W opfner zum  70. 
G eburtstag dargebracht. H erausgegeben  von  Anton D ö r r e r  und L eo ­
pold S c h m i d t .  ( =  Ö sterreich ische V olkskultur. F orschungen zur 
V olkskunde, Bd. 1.) 332 S. W ien  1947, Ö sterreich ischer B un desverlag .
S  30.— .

Aus Anlaß der V ollendung des 70. L ebensjahres w urden dem  w eit  
über die G renzen seiner engeren H eim at hinaus bekannten F orscher und 
Nestor*"der tiro lischen  V olkskunde, U n iv .-P rof. Dr. H erm ann W opfner, 
zahlreiche Ehrungen von  se iten  offizieller K örperschaften, w ie  auch von  
se iten  seiner K ollegen und Schü ler dargebracht. Außer v ie len  A ufsätzen  
in tirolischen  und vorarlberg ischen  T a g e s- und W ochenzeitun gen , im  
„Schiern“ und in der „Furche“, w u rd en  dem  Jubilar z w e i sta ttlich e B ände
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von  hohem  w issen sch aftlich en  R ang gew idm et, B and 1 der R eihe Ö ster­
reich ische Volkskultur m it dem  O bertitel „V olkskundliches aus Ö sterreich  
und Südtirol“, ferner B and 52 der Schlernschriften , h erausgegeben  von  
R. v. K lebelsberg, betite lt „B eiträge zur G esch ichte und H eim atkunde  
T iro ls“. Innsbruck 1947. U n iv .-V erlag  W agner. A lles, w a s R an g und Nam en  
unter den tirojischen und österreich ischen  G esch ichtsforschern  und H eim at- 
kundlern hat, hat sich  in d iesen  beiden H erm ann W opfner gew idm eten  
F estsch riften  zur Ehrung des hochverdien ten  und angesehenen  G elehrten  
zusam m engefunden. An d ieser S te lle  se i nur näher auf den 1. B and der 
neuen v ielversp rechenden  R eihe Ö sterreich ische Volkskultur e ingegangen .

N ach einer von  A. D örrer und L. Schm idt verfaßten W idm ung er­
öffnet H ans A n ' s c h o b e r  die R eihe der B eiträge  m it einem  H in w eis auf 
„A ltes boden stän diges V olkstum  aus dem  Ö berösterreichischen H ausruck­
v ier te l“. A usgangspunkt se iner Studie bilden die höchst originellen  G e­
dichte, L ieder und D ia lek tstücke des bekannten L am bacher B enediktiners  
P. M aurus L indem ayr (1723— 1783), die uns einen tiefen  E inblick in unver­
fä lsch tes V olkstum  gew ähren .

D aran sch iieß t sich  eine sorgfä ltige  Abhandiung von  A lbert B  i n n a 
über „G eburt und T aufe im ob erösterreich ischen  B rauchtum “. D ie  W ahl 
der G ödenleute, ihr V erhältnis zum  Patenkind , die Art des G evatterb ittens  
der T aufgang, das L aternauslöschen , die M itbestim m ung des N am ens durch  
die G öden, das G odengeld, T aufschm uas, M uttersegung, W eisa tgeh en  — , 
all d iese  einzelnen P hasen  im B rauchtum  w erd en  in ihren landschaftlichen  
B esond erheiten  aufgeführt und dargestellt.

Hans C o m m e n d a  m acht uns bekannt m it einer Ü b ersetzu ng der 
1896 in P aris ersch ienenen  volkskundlichen A ufzeichnungen des F ranzosen  
A uguste M arguillier, der als Sprachlehrer am C um berlandschen H ofe in 
G munden w irk te  und ein M enschenalter lang im  Saizkam m ergut lebte. 
D ieser  M ann hatte einen  offenen B lick  für das ihm w esen sfrem d e V olks­
tum, das er in einer eingehenden  und verstän d n isvo llen  Schilderung seinen  
L andsleuten zu ersch ließen  versuchte.

D er A ltm eister der ste ir isch en  V olkskunde V iktor v . G e r a m b, 
steu ert einen kleinen B e itrag  über die B ezieh un gen  des V aters der deut­
schen  Volkskunde, W ilhelm  H einrich R iehl zu T irol bei.

Eine tiefschürfende, aufsch lußreiche Abhandlung über die Herkunft 
der ste ir isch en  Arl, deren V erb reitun gsgeb iet über Kärnten, O sttirol bis 
nach Südtirol reicht, verdanken w ir  H anns K o r e n .  D er V erfasser holt in 
se in er  B etrachtung des G egenstandes w e it  aus und gibt auch einen kurzen  
Ü berblick  über die v ersch ied en en  w issen sch aftlich en  H ypothesen  zu dem  
B egriff Arl, dem  Vorläufer des P fluges.

Daß die tiro lische F orschung in dem  vorliegen den  B ande besonders  
stark und m it ihren b esten  V ertretern aufscheint, ist bei der hohen V er­
ehrung, die der Jubilar a llse its genießt, nur se lbstverständ lich . Anton  
D ö r r e r ,  der M itherausgeber d ieser  F estsch rift und eiffer der m eist­
genannten N am en in der tirolischen  P ub lizistik , enthüllt in einer um ­
fangreichen und m it sehr v ie len  Anm erkungen au sg esta tteten  Abhandlung, 
die sich „H ochreligion  und V olksg lau be“ betitelt, W erden und B edeutung  
der H erz-Jesu -V erehrung in T irol, w o b e i die einzelnen  Fäden bis ins 
Sp ätm itte la lter  hinauf v erfo lg t w erden .

E ine in teressante  U ntersuchung über den S inngehalt des W ortes  
„M arterle“ hat J. A. J u n g  m a n n, S . J. b e igesteu ert. H ugo N e u g e ­
b a u e r ,  der bekannte Sagenforscher, m acht uns m it e in igen  „T iroler  
A lchim isten“ bekannt und A lois M o  H i n g  z e ig t in einer hübschen und
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ansprechenden B etrachtung die E ntw icklung „Von der W eihnachtskrippe  
zur Jahreskrippe“.

D er hochverd ien te, im N ovem ber vergan gen en  Jahres in B rixen  a llzu ­
früh verstorbene D om dekan M sgr. H erm ann M a n g ,  einer der besten  
Kenner der relig iösen  Volkskunde T irols, spricht in einer leb en svollen  
Schilderung v o n  „E ssen  und Trinken als G em einschaftsförderung in  Süd­
tiro l“.

Auch T anz und L iedgut kom m en in d ieser  F estsch rift zu W ort:  
V olkstanzm elodien aus V orarlberg untersucht Raim und Z o d e r ,  w o b e i er 
sich  hauptsächlich auf das von  P rof. A ugust Schm itt gesam m elte  M ate­
rial stü tzen  konnte. Karl M. K l i e r  te ilt e in ige volkstüm liche H o ch ze its­
lieder aus O sttirol mit, die er in einem  L iederheft e ines K irchensängers  
von U ntergaim berg vorfand. In den B ereich  theaterkundlich-volkskund- 
licher F orschung gehört der B eitrag  von  L eopold S c h m i d t  über Kunst 
und V olkstum  im  W ien er Vorm ärz, w orin  u. a. auch das A uftreten von  
T iroler N ationalsängern in W ien  berührt und ihre B edeutun g für die V er­
breitung von  V olksliedern  gestre ift w ird. M it R echt hat der V erfasser  
darauf h in gew iesen , daß hier noch ein reiches F eld  w issen sch aftlich  zu  
ersch ließen  ist.

D er g reise  Abt H einrich S c  h u i  e r ’ v o n  W ilten , ein  verd ien ter  H ei­
m atforscher, w e is t  in se inem  A ufsatz „Die V erbreitung des C hristentum s 
in Veldi'dena“ auf die versch iedenen  A nsichten der G elehrten W opfner, 
H euberger und Sparber in der F rage e in es B reonenbistum s hin und ist m it
H. Fink der Ü berzeugung, daß das W iltener Laurentiuspatrozinium  noch in 
röm ische Z eit zurückreiche. D as bei einem  Bom benangriff 1945 zerstörte  
B artholom äuskirchlein  in W ilten . das ä lteste  gesch ich tliche B auw erk  Inns­
brucks, w ird  m it guten Gründen als karolingische T aufkapelle ange­
sprochen.

Leo S a n t i f a l l e r  und seine Frau und M itarbeiterin B erta  Santi- 
faller bringen „Urbariale A ufzeichnungen der P farrkirche von  S illian  aus 
dem  Jahre 1494“ zum  Abdruck. D ie se  A ufzeichnungen bilden m it ihren  
zahlreichen  H in w eisen  auf k irchliche V erhältn isse  und w ir tsch a ftlich e . Zu­
stände, nam entlich auch durch die v ie len  F lurbezeichnungen, die Hof-, 
O rts- und P ersonennam en einen w ertv o llen  B eitrag  zur Landeskunde. 
Pfarre und G ericht S illian  (H eunfels) böten  noch m anchen Stoff für der­
artige Studien.

D er äußerst fruchtbare F orscher O tto S t o l z  v erb reitet sich  in einer  
eingehenden Studie über „D ie B egriffe V olk und G em einschaft in den  
Tiroler U rkunden“. Er knüpft bei se in er  D arlegung an eine A rbeit W opf-  
ners über „E ntstehung und W esen  des tirolischen  V olkstum s“, w ie  auch 
an e ig en e  frühere A rbeiten  an und sucht in seiner D arlegung „vor allem  
die B ildung des abstrakten B egriffes V olk  im  räum lichen R ahm en näher  
und schärfer zu fa ssen “.

P rop st W e i n g a r t n e r ,  der bekannte B urgenforscher, bringt in 
se in er  Abhandlung „Auf tirolischen  Burgen. B ild er aus dem  L eben ihrer 
B ew o h n er“ das, w a s der T itel ankündigt. Aus einem  reichen S chatz  ur­
kundlicher Q uellen schöpfend, entrollt er ein um fassendes kulturhistori­
sch es B ild, das uns die ganze L ebenshaltung der B urgenbew oh ner vorführt 
und auch ihre kulturellen B edürfn isse  und B estrebungen , schildert.

Nach d iesem  schönen  A nfang der neuen R eihe dürfen w ir  gespannt 
auf die folgenden, b ereits angekündigten  B ände blicken. M ögen sie  nicht 
allzulange auf sich  w arten  lassen . Josef R i n g l e r .
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Ma x  M e l l ,  A lpenländisches M ärchenbuch. V olksm ärchen aus Ö sterreich.
W ien  1946, Am andus Edition. 282 Seiten . S. 12.80.

M. M ell leg t eine Z usam m enstellung versch iedenartigen  E rzäh lgutes  
aus Ö sterreich  vor. die M ärchen, m ärchenhafte Erzählungen, Lügenm är­
chen, ein K ettenm ärchen, G esch ichten vom  T eufel, G espenstererzählungen, 
S chw änk e, L egenden, E xem pel, eine P arabel, ä tio log ische Erzählungen und 
ein e Schad en zau ber-G eschich te  enthält. D er H erausgeber schöpft aus den 
M ärchensam m lungen von  J. R. Bünker, V. Geram b, G. Gräber, K. H aller. 
Th. V ernaleken, P . Zaunert (D onauland-M ärchen), J. V. Z ingerle, aus Z eit­
schriften  und ste llt auch eigene A ufzeichnungen zur V erfügung (Nr.' 34, 35, 
36, 38).

1. M ä r c h e n .  D en G rundstock des B uch es bilden die M ärchen. W ir  
sind heute auf Grund einer verg leich en d en  K ulturforschung in der L age, 
den Begriff „M ärchen“ eindeutig  festzu legen . D as M ärchen ist eine aus 
bestim m ten M otiven aufgebaute, w oh lg eg lied erte  Erzählung, die in zw ei  
W elten , in der B innen- und A ußenw elt, sp ie lt und die A useinandersetzung  
des H andlungsträgers m it d iesen  W elten  zum  G egenstände hat. N icht so  
sehr die kennzeichnenden , feststehend en  M otive, deren Anzahl beschränkt 
ist, als v ielm ehr die fe st  um rissenen G estalten, deren G esch ick  dargestellt  
w ird, sind das W esen tlich e  des M ärchens. D ie Schw anfrau, Allerleirauh, 
D ie rechte und die falsche Braut, Frau H olle, D ie Z w illingsbrüder sind 
B eisp ie le  für die Art d ieser  G estalten . D ie M ärchen gehören ursprünglich  
der nicht gesch ich tlichen  W elt an und w erd en  nur m ündlich w e itergegeb en . 
S ie  sind daher nicht für das L esen  bestim m t, sondern m üssen gehört, ja 
erleb t w erd en , da der begnad ete  E rzähler, und d iese  sind sehr dünn 
g esä t, sie  a ls E inzelsp ie ler  geradezu  dram atisch darstellt. Da die M ärchen, 
w ie  m an sich ü b erzeu gt hat, m it erstaunlicher Treue und unverändert 
w eiterg eg eb en  w erden , können w ir  m it festen  Form en, m it M ärchentypen  
rechnen. D ie M ärchen sind ein für die indogerm anischen V ölker kenn­
zeich nend es E rzählgut und reichen, w ie  sich n a ch w eisen  läßt, in v o r­
gesch ich tlich e  Z eit zurück. S ie kam en auch zu  anderen V ölkern, die 
w esen sv ersch ied en  erzählen, und w urden dann in deren Sinne um gestaltet. 
M an braucht nur die vorzü g lich e  Sam m lung „M ärchen aus S ib irien“ von
H. Kunike (Jena 1940) zur Hand nehm en, um dies a lsbald zu erkennen. 
A n derseits ist auch das E rzählgut anderer V ölker zu uns gekom m en, so 
daß w ir  nun v ersch ied en artiges E rzählgut nebeneinander haben. Ein Kenn­
zeich en  für das B eharren auf volkstüm lichem  B oden aber ist es, daß sich  
die M ärchen ihrem  W esen  nach unverändert erhalten haben und keine  
V ersch m elzung ein gegan gen  sind. W eiters ist zu berücksichtigen , daß das 
M ärchen bereits in sehr früher Z eit in die schreibende H ochsch ich t auf- 
stieg , w ie  z. B . in Indien, literarisch  w urde und, w e il es in eine frem de  
U m w elt geriet, oft w esen tlich e  V eränderungen erlitt. Aus d ieser  Schreib­
w e lt  sank es gelegen tlich  w ied er  herab und w urde der U rsprungssch icht 
gem äß w ied er  rückgesta ltet. D ieser  Auf- und A b stieg  kann sich m ehrm als 
w iederh o len . M it allen d iesen D ingen haben w ir  zu rechnen, w enn  w ir  uns 
m it M ärchen beschäftigen .

In der vorliegen den  Sam m lung sind folgende M ärchentypen, nach  
G esta lten  geordnet, vertreten : 1. M elusine —  R itter  G raelent (Grimm 92) 
Nr. 6: 2. G egenfassun g zu „D ie R aben“ (Grimm 93) Nr. 16; 3. D ie K röten­
frau (Grimm 63) Nr. 28 (die K atze an S te lle  der K röte) 59; 4. A llerleirauh  
und R um pelstilzchen  (Grimm 65, 55) Nr. 51; 5. D as M ädchen ohne H ände  
(Grimm 3 l)  Nr. 23; 6. D as P om m eranzenfräulein  Nr. 56; 7. Brüderchen und 
S ch w esterch en  (Grimm 11) Nr, 30; 8. Von dem  M achandelboom  (Grimm  
47) Nr. 54; 9. E inäuglein, Z w eiäuglein  und D reiäuglein  (Grimm 130) Nr. 47;
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10. Raub und B efreiu ng  der K önigstochter (Grimm 91) Nr. 25; 11. Rum pel­
stilzchen  (Grimm 55) Nr. 58; 12. D as M ädchen als So ld at und S ech se  
kom m en durch die ganze W elt (Grim m  71) Nr. 29; 13. D ie Kinder bei der 
H exe (Grimm 15) Nr. 66; 14. D reibrüder-M ärchen (Grimm 91) Nr. 5; 
15. D er goldene V ogel (Grim m  57) Nr. 24; 16. E isenhans (Grimm 136)
Nr. 27, 65; 17. D ie goldhaarige Jungfrau (Grimm 126) Nr. 22; 18. D er
T ierbräutigam , A m or-P sych e-K reis (Grim m  88) Nr. 3. 4, 49, 53, 55, 57;
19. D er dankbare T ote  (Grimm 217) Nr. 42; 20. D er T eufel und seine Groß­
m utter (Grimm 125) Nr. 32; 21. D er  M eisterd ieb  (Grimm 192) Nr. 63; 
22. Sesam , tu dich auf (Grimm 142) Nr. 33; 23. D as tapfere Schneiderlein  
(Grimm 20) Nr. 10. • %

Aus d ieser A ufstellung ist ersichtlich , daß z. B . das M ärchen vom
T ierbräutigam  sechsm al v ertreten  ist, daß aber w ich tig e  M ärchengestalten  
fehlen. S ie  m üßten nachgetragen  w erden , da w ir  hiefür gute B e leg e  aus 
Ö sterreich  besitzen . Dafür könnten sch w a ch e  S tü ck e entfallen. In B etracht  
käm en: D ie Schw anfrau (Grimm 193); Bünker Nr. 73, Z ingerle 1, Nr. 37; 
D ie M eisterjungfrau (Grimm 113): Bünker Nr. 78, D örler, Z. f. öst. V. 14, 
155; A schenputtel (Grimm 21): Z ingerle 1, Nr. 23; A llerleirauh (Grim m  65): 
Z ingerle 1. Nr. 16; 2, 231; D ie R ätselprinzessin  (Grimm 22): V ernaleken  
Nr. 36, Z ingerle 1, Nr. 45; D ie  kluge B auerntochter (Grimm 94): Z ingerle 1, 
Nr. 27; D ie Frau m it den Goldkindern und den neid ischen  S ch w estern  
(Grimm 96): Z ingerle 2, 112; 2, 157; F ranzisci 184, S. 13; D ie  rechte und 
die fa lsche B raut (Grimm 135); B ünker Nr. 64; Frau H olle (Grimm 24): 
Franzisci, Carinthia 1865, 309; 1866, 326; V ernaleken Nr. 27; Z w eibriider- 
M ärchen (Grimm 60): V ernaleken 135; Z ingerle 1, Nr. 35, 25 ; 2, 260 ; 2, 
124; D onaulandm ärchen S. 80.

Es fo lgen  e in ige B em erkungen zu de» einzelnen M ärchen. Nr. 5. Statt  
w ie  son st der V ogel, trägt hier das B ergm anderl m it dem  9 E llen langen  
B art den H elden zur O berw elt em por. Nr. 16. S ta tt des M annes, der eine  
tiergesta ltige  oder sch w a rze  Jungfrau im Schloß erlöst (Grim m  193), ist 
es in d iesem  M ärchen ein  M ädchen, das den Jüngling aus se in er  T ierhülle  
befreit. Nr. 22. D ie se s  M ärchen enthält den w ich tig en  Zug, daß der. H eld  
an den drei schönen Jungfrauen vorübergehen  und die v ierte , die häßliche, 
bucklige m it T riefaugen und Kropf, w äh len  muß, die alsbald zur Schönsten  
w ird. D as V erjüngungsbad in der siedenden  M ilch ist ein B ad  in der 
Stutenm ilch, w a s hier nicht m ehr zum  A usdrucke kom m t. D ieser  Zug 
w e ist  nach O steuropa (Köhler, Kl. Sehr. 1, 468). Nr. 23. In der E inleitung  
ist an die S te lle  des „Vaters, der die T ochter heiraten  w ill“, die auf ihre 
Schönheit sto lze , e ifersüchtige M utter getreten , w e lch e  die T ochter b e ­
se itigen  läßt. Nr. 25. D as M ärchen ist der richtigen G liederung und M otiv­
verk ettun g  verlu stig  gegangen . Eine P rin zessin  w ird  geraubt, aber dann 
w erd en  drei M ädchen befreit, für die kein P la tz  ist. Nr. 27 ist ganz ähnlich  
der Nr. 52. In der e igenartigen  E inleitung (Schm ieden e in es S ch w ertes)  
ersch ein t im ersten  M ärchen der E rzengel M ichael, im z w e ite n  ein  v er ­
dächtiger So ldat (T eufel). Nr. 32. W orum  es eigentlich  geht, ist v ö llig  
unkenntlich gew ord en . D ie  R ätselfragen  beziehen  sieh auf das „M ahl“. 
S p eise  und T rinkgefäß liefert das Roß. S tatt „W orauf ich lie g e “ hat es zu  
heißen „W orauf ich e s se “. D as ist der aus R oßknochen gefertig te  T isch. 
D er M ärchenvergleich  erw e ist einw andfrei den ursprünglichen . B estand  
(hiezu u. a. R. M ichel, S lovak . M ärchen, W ien  1944, S. 62; G rundtvig-L eo- 
Strodtm ann. Dän. M ärchen 2, 280). Es handelt sich  hier um  alte B rauch- 
tum sztige beim  festlichen  M ahl, w o b ei das Roß ein e en tscheidende R olle  
spielt. Nr. 33. D as M ärchen ist orientalischer H erkunft. „Sesam , tu dich 
auf“ ist aus 1001 N acht a llgem ein  bekannt (B o lte-P o livk a  3, 137 ff. zu
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Grimm 142). Nr. 42. D er Hund, der den als B ärenhäuter zurückkehrenden  
G atten erkennt, hat sein  a ltes G egenstück in dem  Hunde A rgos des 
O d y sseu s (O d y ssee  17, 290). Nr. 48. In d iesem  M ärchen gibt es zw ei  
gegen sä tz lich e  W un dervögel, A m seln. S o  w ie  der H eld das sch iache Roß 
und das häßliche M ädchen nehm en muß (Nr. 22), so  hier die alte, sch iache  
A m sel, die w ie  eine alte Henne ausschaut, der die Federn w egstehn , und 
nicht die junge, schöne. Nr. 53. Durch unrichtige E inleitung gerät das M är­
chen vom  T ierbräutigam  in v ö llig e  Unordnung. N icht die T ochter muß 
eine singende R ose bringen; d iese  A ufgabe fällt dem  auf R eisen  gehenden  
V ater zu, w e lch er  der jüngsten T ochter das G ew ünschte  m itzubringen v e r ­
spricht (so in Nr. 57). D er Entartung entspricht es auch, daß die K önigs­
tochter  am  S ch lü sse  sta tt des entw andelten  M annes v ie le  K ostbarkeiten  
erhält und ste inreich  w ird. D as sind Züge, die dem  richtigen M ärchen  
durchaus fehlen. Nr. 55. D as M ärchen vom  T ierbräutigam  ist sehr gut 
erzählt, aber Einebnung und M otivschw und lassen  bereits die E inw irkung  
einer literarischen "Schicht erkennen. Nr. 56. B ei d iesem  M ärchen vom  
P om m eranzenfräulein  (ß o lte -P o liv k a  2, 125, Anm kg. 2) fehlt die so u n ge­
m ein anschauliche und bildhafte S zen e  vom  „M ädchen im B aum e“ m it dem  
S p iegelb ild e des schönen M ädchens im Brunnen, das von  der schw arzen  
G egensp ielerin  erb lickt w ird. Nr. 59. S ta tt drei P roben  gibt es nur eine  
und die E ntw andlung der K röte erfolgt in der Sak riste i, w o  sie  in das 
b ereitg este llte  B rautkleid  hineinspringt. Nr. 65. Zu 12 R ossen  kom m t noch  
das zw iesp ä ltig e  Roß m it dem  goldenen H interteil dazu, auf dem  der 
Junge nach E rlegung der drei R iesen  davonreitet. Nr. 66. D er m it einem  
goldenen B ock e  bespannte goldene W agen  bringt das Kind w ie  son st das 
b eson dere Roß oder der beson dere V ogel aus der A ußenw elt in die 
B innenw elt.

2. M ä r c h e n b r n c h s t ü c k e .  Nr. 21 beschränkt sich  auf die M o­
tivgruppe von  der Erkundung des L eb en ssitzes (B o lte-P o livk a  3, 434 ff. zu 
Grimm 197). Nr. 45 begnügt sich  m it der E ntlarvung der unheilvollen  
Z w iespältigen  durch R ätsel, die m erk w ü rd igerw eise  sie  se lb st ste llt. Beim  
dritten R ätsel, das s ie  se lb st betrifft, en tw eich t sie  durch das F enster.

3. M ä r c h e n h a f t e  E r z ä h l u n g e n .  Nr. 1 (Z aubergeige), 8 (Drei 
D osen  als G eschenk der S ch ick sa lsg esta lt), 20, 26, 40 (aus versch iedenen  
M ärchenm otiven notdürftig  zusam m engetragen), 46 (Erfüllung eines  
Sch icksa lsspruches trotz allen G egenm aßnahm en. D er Student w ird  P apst  
und der V ater naht ihm auf den Knien. D er Sohn ist ein „N eunfinger“), 
50 (m ißlungene E rlösung von  drei Jungfrauen in der A ußenw elt). 60 (Kunst­
produkt m it dürftigem  M ärchenanstrich), 61 (N otw en digkeit des Sa lzes, 
König L ear).

4. L ü g e n m ä r c h e n .  Nr. 12. D ie  L ügenm ärchen bringen oft alte  
L eitgesta lten  in hum orvoller, gro tesk er  V erzerrung. D as m it L eb en sw asser  
erfüllte F lügelroß des M ärchèns ist hier ein m it B ier  berauschter Gaul, der 
m it G änsefett e ingerieben  w ird, dem  G änsefedern w ach sen  und der, als 
W ild gän se  vorbeifliegen , m itsam t der E gge  davonfliegt. Nr. 67 ist wenig- 
w itz ig , un vollständ ig  und m att am Schluß.

5. K e t.t e n m ä r c h e n. Nr. 11. D em  M auserl w ird  vom  K atzerl der 
S ch w an z abgeb issen . Um  diesen  zurückzuerhalten, muß es K äse holen usw . 
und fällt schließ lich  in das siedende Schm alz (B o lte-P o livk a  2, 107).

6. G e s c h i c h t e n  v o m  g e p r e l l t e n  T e u f e l ;  Nr.  15, 18.
7. G e s p e n s t e r e r z ä h l u n g e n . .  Nr. 14 (Von einem , dgr das 

Fürchten lernen w ill) . 68 (ein T otenkopf w ird aus dem  B einhaus geholt).
8. S c h w ä n k e .  Nr. 2 (Bruder L ustig, Grimm 81), 19 (W arum  P etrus  

glatzköpfig ist? ), 31 (so w ie  2), 39 (D er Dum m e redet die ihm B egegnenden
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im m er falsch  an), 64 (z. T. ähnlich w ie  „Hans im G lück“), 69 (D er um  
seinen  Schinken geprellte  H andw erksbursch), 70 (D rei Stildaten w erd en  
die Hand e in es G ehängten, die A ugen einer K atze, das H erz e ines S ch w ei­
nes sta tt ihrer O rgane e ingeheilt).

9. L e g e n d e n .  Nr. 13. Es lieg t offenkundig eine K üm m ernis-L egende  
vor, aber der E rzähler hat das W ich tigste  bei se iner E rzählung v erg essen , 
näm lich die G estalt, w e lch e  die G oldschuhe fallen läßt. Nr. 35. Ü ber das 
„unbem erkte E ntschw inden  der Z eit im J en se its“ unterrichtet ausführlich  
Köhler, Kl. Sch. 2, 224 ff. G ew isse  kennzeichnende, aus der M ärchenüber­
lieferung stam m ende Züge fehlen, so  b eson ders der, daß der aus dem  Jen­
se its  Zurückgekehrte, sobald  er vom  B rote  d ieser W elt ißt, sog le ich  
schn eew eiß  w ird und alsbald stirbt. L egenden  m it schw ankhaften  Zügen  
sind: Nr. 9 (M aria belohnt die arm e Spinnerin und bestraft die reiche  
K nauserin). Nr. 41. In d ieser  L egende kom m t unter anderem  das im 
Brauchtum e so  häufig auftretende „V erkehren“ zum  A usdrucke. D er  
schw arzbraune M ichel, der es m it dem  T eufel, hält und die furchtbarste  
H öllenstrafe bei sich  hat, das „B ad“ —  w orin  es besteht, w ird  nicht 
g esa g t —  z ieh t am Ende, von  einer L egion  E ngel b eg leitet, in den Him m el 
ein, w ährend sein  Bruder, der E insiedler, der ein so  h e iliges Leben führt, 
daß ihm täglich  ein E ngel aus dem  Him m el die Nahrung bringt, zur H ölle  
fährt.

10. E x  e m p e 1. Nr. 34. Ein V ergeltsgott ist so v ie l w ert w ie  ein ganz  
aus Gold gefügter  Turm, der von  der Erde b is zum  H im m el reicht. Nr. 43. 
S ta tt irdischen W ein es bekom m t der K necht, der als O fenschürer in der 
H ölle an geste llt ist, als V erge ltsg o tt W ein  aus dem  Him m el, der diq im  
K essel schm achtenden S ee len  und ihn se lb st befreit (L eb en sw asser). 
Nr. 44. B esuch  im T otenreich , ähnlich w ie  Nr. 35.

11. P a r a b e l .  Nr. 17 nach Grimm 176, D ie  L ebenszeit.
12. Ä t i o l o g i s c h e  E r z ä h l u n g e n .  Nr. 36 (B rot- und M ilch­

frevel. M aria beschü tzt m it ihren H änden die Kornähre. B o lte-P o liv k a  3, 
417 zu Grimm 194, vgl. h iezu „M aria im  Ä hrenkleide“, B aier. H eim atschutz  
1932, S. 29). 37, 38, 71 (H a se lzw eig  gibt Schutz g egen  Sch langen), 72 
N am ensgebung des V ergißm einnichts).

13. S c h a d e n z a u b e r - G e s c h i c h t e .  Nr. 62. D er zorn ige B auer  
w irft die H eugabel in den p lötzlich  aufstehenden W irbelw ind , der ihm sein  
Heu davonträgt. D er das an gestiftet hat, w ird durch die in der H üfte  
steck en de H eugabel entlarvt. Ähnlich G. Gräber, S agen  aus Kärnten, Graz 
194’4, S. 189, D er  entlarvte  W olkensch ieber, ferner K. Müllenhoff, Sagen  
und M ärchen aus S ch lesw ig -H olste in , Nr. 308, D ie W asserh ose.

Zum Schluß se i der A nteil der L ä n d e r  festg este llt . T irol, N ieder­
österreich . Steierm ark  und Kärnten sind gut m it M ärchen vertreten . In 
O berösterreich  *) w urde w en ig , in Salzburg fa st gar n icht gesam m elt. Da  
Ö sterreich  reich an M ärchen ist, w äre  es an der Zeit, zunächst einm al 
eine B estandsaufnahm e, nach Ländern geordnet, durchzuführen und das 
Vorhandene durch N euaufzeichnungen zu ergänzen. S icherlich  g ibt es noch

*) A dalbert H ein b erich tet in der Z. f. österr. V olksk. 2 (1896), 213 ff. 
von- einem  jungen B auernknechte, der im Som m er 1878 auf dem  S ch w a rz­
m aiergute bei Linz abends in der M undart M ärchen erzählte. D ie  e inzige  
m itgete ilte  P rob e (D er höllisch  G ort’n, zu Grimm 97) zeig t, daß d ieser  
B auernknecht ein ganz hervorragender M ärchenerzähler w ar. Es ist b e ­
dauerlich, daß sein  M ärchenschatz ungenutzt versunken  ist, denn als rich­
tiger  V erm ittler v o lk se igen en  E rzäh lgutes w ar er natürlich nicht dazu zu  
b ew eg en , die M ärchen schriftlich  niederzulegen .



m anche gute M ärchenerzähler, nur ist es nicht leicht, d iese  L eute ausfindig  
zum achen  und an sie  heranzukom m en. N icht nur der M ärchenerzähler, 
auch der M ärchensam m ler und A ufzeichner muß für se ine Aufgabe b e­
hendere B egabun g m itbringen. Es ■ gilt nachzuholen , w a s  anderorts längst 
g esch eh en  ist. - Karl S p i e ß .

Eugen T h u r n h e r ,  W ort und W esen  in Südtirol. D ie deutsche D ichtung
Südtirols im M ittelalter. Innsbruck, 1947, Ö sterreich ische V erlagsanstalt.
240 Seiten .

S e it der D arstellung der m ittela lterlichen  D ichtung Südtirols im  N agl- 
Z eid ler  ist fa st genau ein halbes Jahrhundert vergangen . D ieser  I. B and  
unserer großen L iteraturgesch ich te  ist noch dazu fast se it se inem  E r­
scheinen  derm aßen erneuerungsbedürftig , daß m an voll E rw artung zu einer  
m odernen D arstellung d ieses K ernstückes österreich ischer D ichtungs­
gesch ich te  greift. D er reiche B oden der Südtiroler Volkskultur, durch sehr  
v ie le  V orarbeiten  gut ersch lossen , m ußte einen günstigen  H intergrund für 
die A ufw eisung der epischen, lyrisch en  und dram atischen D ichtung des 
L andes im M ittelalter ergeben, die bedeutenden V orarbeiten  beson ders der 

.le tz ten  Jahrzehnte, n icht zu letz t von  Anton D ö r r e r  in v ie len  großen  
und kleinen B eiträgen  g e le iste t, die N euzeichnung des B ild es erleichtern .

Thurnher hat d iese  a u fgew iesen en  B egünstigungen , die zum  guten  
T eil von  der S e ite  der V olkskunde her stam m en, nur zu geringen  T eilen  
genützt. Er g liedert in drei z iem lich  scharf voneinander getrennte D ich­
tun gsb ereiche: die Epik als „D er Spielm ann im H arnisch“, den M innesang  
a ls  „M inne, Saelde  und das nahe G lück“ und das Schau sp iel als „D as Spiel 
von  der großen W elt“, und d iese  K apitelüberschriften besagen  schon  zur 
G enüge, daß hier die v ielred en de M ode der „geistesg esch ich tlich en “ L ite- 
raturw issensch aft m ehr P a te  gestand en  sein  muß, als kritische U nter­
su ch un gstätigkeit. D ennoch versu ch t das B uch auf w e iten  Streck en  seiner  
A ufgabe sach lich  g erech t zu w erden . W enn es dabei häufig w ed er  den 
notw en d igen  W eitb lick  noch eine e igen tlich e T iefe  au fzuw eisen  verm ag, 
so  w ird m an das w oh l auf das K onto jener Art von  D arstellungen  sch re i­
ben m üssen, w e lch e  eben die D arstellu ng  ohne e igene U ntersuchung für 
m öglich  und nützlich  halten, a lso  jene Art C ysarzs und K inderm anns in 

.d er  L iteraturw issen sch aft, die unserem  heutigen  R ealism us in keiner W eise  
m ehr entspricht.

Im einzelnen  kom m t d ies in den versch ied en en  A bschnitten  Thurnhers 
recht untersch ied lich  zum  Ausdruck. Am  peinlichsten  w oh l im ersten  Teil, 
w elch er  von  den V oraussetzu ngen  und G estaltungen der sogenannten  H el­
denepik  und ihrer sp ielm ännischen P rägu ng w oh l sehr v iel, v ie l zu v iel 
redet, aber im Grunde nichts aussagt. Schon  in den h istorischen  A nsätzen  
liegen  hier m anche Fehler, die fortw ährend w eiterw irk en : der G otenrück­
z u g  in die Alpen, der so  w en ig  b ew eisb ar  ist, w ird  w ied er  einm al (S. 21) 
durch G ossensaß gestü tzt, die B aiern stam m en bei Thurnher noch von  den 
M arkom annen ab, und sind ihm ein Stam m  w ie  die V ölkerw anderungs­
stäm m e (S. 24), w a s se it  K lebel und Z iberm ayr schon recht unbrauchbar 
anm utet. Aus d ieser  geringen  V ertrautheit m it den S ch w ier ig k eiten  der 
bairisch en  S tam m esgesch ich te  le itet sich  dann das F esthalten  an ganz  
v era lteten  B egriffen  w ie  denen der germ anischen „G ötter“ ab (S. 27), die 
in den nordisch bekannten Form en bei den B aiern w oh l außer bei Sepp  
nie  zuhause g e w esen  se in  dürften. W underliche Gedanken, w ie  d ie -G le ich ­
setzu n g  Laurins m it Loki fußen hier, und die von  Thurnher se lb st w ied er­
holt beigebrachteh  H in w eise  auf die B edeutung der rätisch -illyrischen  V or- 
b esied ler  und ihrer S tellu ng  in der S a g e  können derartige rom antische  
M ißgriffe leider nicht absch w ächen , ihnen schein t ia die beson dere L iebe
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des V erfassers zu gehören: der Seidenfaden, der Laurins R eich begrenzt,, 
ist für ihn (S. 35) „sicherlich  ein a ltes M otiv e in es e in stigen  T o ten m yth os“. 
Man muß sich an so lchen  S tellen  im m er w ied er  durch einen B lick  in die 
durchaus gründlich gearb eiteten  Anm erkungen v erg ew issern , daß für d ie se s  
Buch w issen sch aftlich e  Vorstudien gem acht w urden, aus dem  T ex t w ürde  
m an es dabei n icht entnehm en können.

B ei w e item  einsich tiger scheinen  die A bschnitte über den M innesang, 
gearbeitet. Auch w enn hier m anche E inzelheiten  abw eichend beurteilt 
w erd en  können, w enn man vor allem  die U nsicherheit der H erkunft W al­
thers von  der V o gelw eid e  in B etracht zieht, die se ine so  ausführliche B e ­
handlung in einem  ausgesproch en  landschaftlichen Z usam m enhang e igen t­
lich fehl am P la tz  erscheinen  läßt, so  ist doch zu der E rscheinung im  
ganzen, w ie  zu den einzelnen  D ichtern m ancher Zug neu b eigetragen , 
m ancher in den richtigen Zusam m enhang gerückt. F reilich  herrscht, w ie  
bei Thurnhers L andsleuten öfter, ein beträch tlich es Ü b erschätzen  der L an­
deseigen art auch hier vor. W enn man (S. 71) lesen  muß: „R eicher als  
irgendw o erblühte im Stidtiroler Land der A d el“, dann kann m an den  
V erfasser nur an S chw aben  und an den Rhein gem ahnen, „die gerade für 
die Zeit des M innesanges doch derartige B ehauptungen einzuschränken in 
der L age sind. Thurnher hat freilich zur B ekräftigung seiner A nsicht, die 
sich noch besonders dahingehend sp ezifiz iert, daß in Südtirol ein M inne­
sang in der N achfolge W althers geblüht habe, der aus den „überpërsön- 
lichen Kräften des g leichen  V olkstum s“ (S. 94) zu begreifen  sei, zur B e ­
kräftigung des G edankens also, daß das Südtiroler Land und V olk g le ich ­
sam  die T räger und Schöpfer e ines e igenen  S tiles  im M innesang g e w esen  
seien , D ichter herangezogen , die se lb st von T iroler G erm anisten nicht 
'immer als T iroler angesehen  w erden . D as g ilt für L eutold von  Seven , 
w ohl auch für Rubin, für Herrn Neune und besonders für W altram  von  
G resten; ihre e tw as gew a ltsa m e R ückziehung nach T irol durch Thurnher  
w ird  sich sicherlich  nicht in allen F ällen  halten lassen. Noch w en iger  w ird  
man freilich Freidank nach Südtirol ziehen, bei dem  von landschaftlichen  
B indungen v ie lle ich t noch w en ig er  als bei W alther die R ede sein  kannc 
D erartige Z w eifel an w esen tlich en  G edanken Thurnhers ergeben aber  
se lb stverständ lich  beträchtliche W eiteru ngen  bezüglich  Thurnhers F o lg e ­
rungen in m ancher H insicht. So  w ird  m an den G egenüberstellungen W a l­
ther— O sw ald  von W olkenstein  und Freidank— V intler nicht das g leiche  
G ew icht beim essen , das ihnen Thurnher (123 ff.) zu geben versucht, ganz  
abgesehen  davon, daß er kein son derlich es G efühl für die E igen stellun g  
der Gotik, der D ichtung des 15. Jahrhunderts zu b esitzen  scheint, diq. sich  
m it der Rom anik des 13. Jahrhunderts überhaupt kaum  richtig v erg leich en  
und m essen  läßt. D azu sieht er noch die G estalten  v ie l zu individuell, und 
durchlebende M otive, w ie  gerade die der H eldenepik, v ie l zu w en ig  tradi­
tionsbedingt, so  daß seine E inordnungen oft recht w illkürlich  anm uten.

D as H erausheben der Individualitäten und das m angelhafte Gefühl für  
das L eben der Ü berlieferungen verh indert se lb stverständ lich  auch eirt 
deutlicheres H erausarbeiten  des L ebens der Stoffe und M otive der D ich­
tung, die v ielfach  w e it  w ich tig er  als die zufällig  bekannten B earb eiter  und 
B earbeitungen  sind. B ei der H eldenepik kom m t dies im Falle der B e ­
sprechung des „R eck en sp ie les“ (S. 54) deutlich zum  Ausdruck, bei V intler  
in der U nkenntnis der B ehandlung der A berglaubensliste durch E b e r ­
m a n n  (Zschr. f. V olkskunde, Berh'n, XXIII, 1913. 1 ff.. 113 ff.).

D as redliche B em ühen Thurnhers, von  den E m zelpersönlichkeiten  aus 
den D ichtungen nahezukom m en und aus ihrer W esen h eit die Züge ihrer  
Schöpfungen zu verstehen , ist im letzten 'K apffel. der, B ehandlung des sp ät­
m ittela lterlichen  S ch a u sp ie lw esen s, auf e in  dafür recht u n g ee ig n etes Ob­
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jekt an gew end et. N icht ohne Glück, denn als Ü berschau gibt d iese  Auf­
g liederung in K ultische Vorform en —  b eson ders die D rach en stich szen e der 
B ozen er  F ron leichnam sspiele —* K irchenspiele und F astnachtsp iele  doch  
im w esen tlich en  die E rgebnisse  der e igentlichen  Fachforscliung von  P i c h ­
l e r  bis D ö r r er gut w ieder. 'D ie sp ez ie lle  A nw endung der Individual­
betrachtung auf die Sp ielle iter  usw . in dem  A bschnitt „Dichter, Spielbuch  
und B üh nen leiter“, versucht dann eine A usschöpfung des W enigen , w a s  
sich  daiür finden ließ, und auch nicht ohne G esch ick , w enn gleich  m it recht 
su ojek tiver  B etonung. D ie  H erausarbeitung des jjanz farblosen Stofil 
Schöpfer vor dem  z w eife llo s  w irklich  bedeutenden D ebs erscheint gew ollt, 
ja nicht einm al zeitlich  begründet. D ie A b schw ächung der B edeutung  
R abers aber zeu g t von  Eigenart. W enn sich hier, und auf dem  gesam ten  
G ebiet des S chau sp ieles , m itunter D ifferenzen zw isch en  den A uffassungen  
Thurnhers und D örrers ergeben, w ie  e in ige recht scharf gehaltene An­
m erkungen zeigen , dann w ird  ein offenes A ustragen d ieser M einungsver­
sch iedenheiten  der F orschung nur guttun. Vorläufig freilich läßt sich  nur 
festste llen , daß auch auf d iesen  G ebieten  die D urchdringung des eigentlich  
Stofflichen durch Thurnher zu schw ach  ist, um überzeugen  zu können. 
W ährend er bei den relig ion sw issen schaftlichen  Grundfragen des B o zen er  
D rach en stich es und der M aibrautschaft der G eorgs- und M argaretendar­
ste ller  keinen üblen Griff erw e ist (ich habe schon 1942, Zschr. f. deutsche  
P hilo log ie, S. 217 f., darauf h in gew iesen ), so  ist ihm die E insicht in das 
W achstum  b eson ders der U berlieferungsform en son st doch w eitgeh en d  
versagt. D ie B ehandlung von  „Mai und H erb st“ z. B. (S. 173) ist erstaun­
lich schw ach , ganz abgesehen  davon, daß Thurnher den» Zusam m enhang  
zum  O stsch w eizer  Sp iel nicht kennt, w ie  ihn S. S i n g e r  so  aufschluß­
reich h erausgearbeitet hat (G erm anisch-R om anisches M ittelalter. A ufsätze  
und V orträge, Zürich 1935, S . 185 ff.). A ber auch dort, w o  der W e g  durch 
C r e i z e n a c h  und andere schon v o rg eze ich n et ist, etw a  bei den „7 F ar­
ben “ (S. 175), ist m an enttäuscht. Stoffe, w ie  den des „R ex m ortis“ sieht 
er e tw a  m it den Augen N adlers, nicht aber von  seinen  v ielen  B eziehungen  
von  den G esta Rom anorum  bis zu R inckw aits „E ißlebischen C hristlichen  
R itter“. M it den „Z w en sten d t“, die schon gar nicht m ehr m ittela lterlich  
sind, kom m t er dem entsprechend auch nicht befriedigend aus, so daß die 
so aufschlußreiche S terzinger Sam m lung alles in allem  in d ieser H insicht 
w ed er  richtig charakterisiert noch aufgesch lüsse lt erscheint. Freilich fehlt 
uns dazu ein ausführlicher K om m entar; aber Thurnher hätte d iesen w oh l 
w en ig sten s in e in igen Strichen vorw egn eh m en  können.

So w ird m an d iesen V ersuch ‘einer D arstellung um so unbefriedigter  
aus der Hand legen, als m an von  der Art und Sprache des B uches zunächst 
m ehr erw arten  zu m üssen glaubt. Thurnher schreibt näm lich eine sehr  
hohe Sprache, die der B edeutung des G egenstandes durch eigen e  B e ­
deutung gerech t zu w erden  versucht. Daß sie  dabei oft zu P hrasen greift, 
die m itunter die üblichen gesch ich tsph ilosophischen  sind, also von  „S iedel­
aufgaben“ , „w eltgesch ich tlich er  Sendung“ usw . spricht, w äre  noch hin­
zunehm en; m itunter freilich sind sie  von  der U nerträglichkeit der in den 
Jahren des letzten  K rieges üblichen. A ndere aber sind, w a s v ie lle ich t noch  
schlim m er ist, unverständlich: S . 23 „G otenschicksal sahen sie  (die B aiern) 
w erden , w o  im m er sie  ihren B lick  erhoben —  w a s die ändern erzählten  
als ihr Sch icksal, w ar ihnen Glaube, w a r ’ ihnen W ahrheit, in jenem  hohen  
Sinne, in dem  das G öttliche nur die erkennen, die es se lber sind .“ G oten —  
G öttliches — , man fühlt sich  an H erders S p ottvers über den N am en G oethe  
erinnert. S o lche P hrasen , unterm ischt m it „Verpflichtung“, „E insatz“ und 
anderen R esten  des bekannten jüngst vergan gen en  Sp rach sch atzes kehren  
nur zu oft w ieder, und tragen zusam m en m it W orten  w ie  „kindhafter
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S e e le “ , „jungfräuliche E rde“ u. a. gew iß  nicht dazu bei, das B uch g e­
w issen h after  erscheinen  zu lassen , obw ohl es, w ie  ich nochm als betonen  
muß, m it w issen sch aftlich er  Am bition gem acht ist. Es ist einfach der 
Sprachdrang, der dem  V erfasser  im m er w ied er  durchgeht, ihn zu Form u­
lierungen verführt, die er le tz ten  E ndes bestim m t nicht so  gem eint hat. 
W enn er (S. 79) W alther „persönlich von  n iederster  H erkunft“ nennt, hat 
er zw eife llo s  nicht bedacht, daß das, so  einfach hingeschrieben , rundw eg  
falsch ist, daß W alther höchsten s der n iedersten  Stufe des dienstbaren  
A dels entstam m t haben kann, w a s im m erhin im M ittelalter noch nicht die 
„niederste H erkunft“ w ar! Ä hnlich sch lägt das P en d el nach der G egen­
se ite  aus, w enn  Thurnher schreib t (S. 48), „zahl 1 o s sind die Z eugnisse  
der Urkunden, die zu uns vom  Spielm ann im Südtiroler Lande sp rechen“. 
Nun, zahl r e i c h  w äre  durchaus auch genug g ew esen . Z w ischen  den 
beiden A usdrücken verfügen  w ir  aber noch über eine ganze Skala von  
Zw ischenform en, die v ielleich t m öglich  g e w esen  w ären, ohne das B ild  vor  
allem des unkundigen L esers zu verfälschen.

D iese  v ielen  E inzelbem erkungen gelten  dem  Buch, w ie  es Thurnher  
geschrieben  hat. Daß die V olkskunde an eine D arstellung der m ittela lter­
lichen L iteratur Südtirols noch ganz andere F orderungen ste llen  könnte, 
die hier überhaupt oder fast n icht aufgegriffen w urden, sei nur zum  A b­
schluß festg este llt , nicht ohne den W unsch auszusprechen , daß sich  dafür 
eine berufene Feder finden m öge. L eopold  S c h m i d t .

• Leopold S c h m i d t ,  D as V olkslied  im alten  W ien . M it 4 Abb. W ien  1947, 
B ellaria-V erlag  ( =  B ellaria-B ü ch erei, Bd. 11). 96 Seiten , S  6.— .

In fünf A bschnitten: M ittelalter, R enaissance, B arock , R okoko und 
B iederm eier, die e tw a  sech s Jahrhunderte von  der ausklingenden B ab en ­
bergerze it bis zum  Jahre 1848 um fassen, g ibt Schm idt ein übersichtliches  
und einprägsam es B ild von  L iedgut des V olkes in W ien . U ber das m ittel­
alterliche S ingen und M usizieren in der F ürstenstad t unterrichten uns 
led iglich S te lle n 'a u s  versch ied en en  D ichtungen; die F orschung w ird  hier 
kaum m ehr N eues hinzufügen können. Eher ist d ies für die folgenden Z eit­
räum e m öglich; so verd ienen  z. B. S chm eltzls „Q uodlibet“ eine neue 
U ntersuchung in m usikalischer R ichtung. H ier treffen w ir  zum  erstenm al 
auf das volkstüm liche G esellschaftslied , das in versch ied en en  zeitgem äßen  
W andlungen bis ins B iederm eier  und darüber hinaus lebendig  bleibt. W enn  
H ugo W  o lf in g e istig er  U m nachtung noch gelegen tlich  das Trink- und 
G esellschaftslied : „Es ist kein Dörflein<*so k leine, ein H am m erschm ied muß 
drinnen seine. Zieh, z ieh , H am m erschm ied, laß das P ferd lein  laufen, so, so, 
so  ists recht, w irst dich schon  b esau fen !“ vor sich  hinsingt, so  ze ig t das 
nur die u n verw ü stliche L ebenskraft der G attung. —  Ü ber „das W ien er  
L ied im Z eita lter des B arock “ hat ausführlich schon  P au l N ettl gehandelt 
und dem  B uch der C osm erovin  von  1686, dem  ä ltesten  gedruckten W iener  
Liederbuch, sein  beson deres A ugenm erk zugew en d et. Ein N eudruck des 
sehr se lten en  L iederbuches w äre  w ü n sch en sw ert. Daß' hier noch m anches  
nachzuholen ist, ze ig en  Schm idts N a ch w eise  zum  Lied vom  „lieben- A ugu­
stin “, das —  seiner L egende entk leidet —  sich  als T heater- oder S ch lager­
lied aus der Zeit um 1800 erw eist. (Vgl. jetzt auch: S c h m i d t ,  D er liebe  
Augustin. Sein  L ied und seine L egende, in: W ien er  G esch ichtsb lätter, 2, 
1947, S. 73 ff.; G ustav G u g i t z ,  Zur L egende vom  lieben Augustin, in: 
U nsere H eim at, 18, 1947, S. 114 ff.) D ie  ungem ein reichen A rchivbestände  
der W ien er T heater, die allerdings auf drei S tellen  v erte ilt  sind: T heater­
sam m lung der N ationalbibliothek, M usiksam m lung und n.-ö. L and esreg ie­
rungsarchiv, w erd en  noch m anchen Aufschluß gew ähren  können; auch die
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Suche nach den M elodien der F lugblattlieder w ird  nicht vergeb lich  sein, 
D ies ersehen  w ir  b ereits aus dem  A nhang des B üchleins, der eine W ien ei 
Liedhandschrift der B ied erm eierzeit aus dem  B esta n d  der W ien er Stad t­
bib liothek behandelt; s ie  ist dadurch w ich tig , daß sie  eine R eihe von  M elo­
dien enthält und m it e inem  T eil der L ieder gew iß  w e iter  zurückreicht, als 
der Zeit der N iederschrift entspricht. —  Eine k leine L iteraturübersicht, 
die hauptsächlich jüngere A rbeiten berücksichtigt, rundet die D arstellung  
ab, die sow oh l für den W iener, als auch für den V olksliedfreund von  B e ­
deutung ist.

D as erste  K apitel ist unter dem  T itel „D as V olkslied  im m ittela lter­
lichen W ien “, m it ausführlichen N ach w eisen  verseh en , auch im Bellaria- 
Alm anach 1947, S. 42—52, erschienen.

Karl M. K l i e r .

R ichard P i t t i o n i ,  U ntersuchungen im B ergb augeb iet K elchalpe bei Kitz- 
biihei, T irol. Z w eiter  B erich t über die A rbeiten 1937/38 zur U rgesch ich te  
des K upferbergw esens in T irol. U nter M itarbeit von  E rnst P r e u -  
s e h e n .  ( =  M itteilungen1 der prähistorischen K om m ission der Akadem ie  
der W issensch aften , V. Band, Nr. 2— 3.) W ien  1947, R. M. Rohrer. Mii 
4 P länen , 16 T afeln und 2 Abbildungen im T ext, S. 41— 99.

D ie A rbeit bildet die F ortsetzu n g  des 1937 ersch ienenen  B erich tes  
über die G rabungen auf der K elchalpe von  1931— 1936. B edenkt man. w a s  
alles zw isch en  d iesen  beiden B erich ten  liegt, dann m öchte einen Ehrfurcht 
rühren vor der K onsequenz der w irk lichen  w issen sch aftlich en  Arbeit; Denn  
außer dem  W idm ungsblatt, das die A rbeit z w ei gefallenen Jochberger M it­
arbeitern zueignet, erinnert kaum  eine Z eile an die Z eitgesch ich te  und die 
durch sie  hervorgerufenen  B ehinderungen, von denen gerade Richard  
P ittion i genügend sagen  könnte. A lles ist v ielm ehr dem  Z w eck  der w e ite ­
ren Erhellung des hochw ichtigen  vorgesch ich tlich en  B ergb au w esen s g e ­
w idm et, und d ieses w ie  die G esch ichte der ganzen alpenländischen V olks­
kultur der B ro n zezeit erhalten denn auch hier B eiträge, die fördernd sind  
w ie  selten  w elch e. D ie H auptabschnitte behandeln die B odenaufschlüsse  
im B ereich  der Scheidehalde Nr. 32, die Funde aus dem  B ereich  dieser  
Scheidehalde, und ganz b eson ders die ku lturgesch ichtliche A usw ertung  
dieser Funde. H ier w ird zunächst klar die form enkundliche S tellu ng  des 
Fundstoffes herausgearbeitet, m it besonderer B erück sich tigu ng der H olz­
geräte . dann die chronologische Stellung. H ier entschließt sich P ittion i zur 
Z uw eisu ng an die jüngere U rnenfelderzeit. B ei der erw iesen en  langen D auer  
des B ergb aues auf der K elchalpe und der A ufeinanderfolge von  z w ei Kul­
turschichten ist der Schluß z w eife llo s  berechtigt, daß von  der ausgehenden  
B ron zezeit bis in die frühe H alista ttzeit (H allstattstufe A) hier gearb eitet  
w orden  ist. Ein e igener A bschnitt ist den aufgedeckten  S ied lun gsresten  g e ­
w idm et, m it B esprech ung der H erde. P fo sten reste , v ie lle ich t von  S ch u tz ­
dächern, und W asser leitun gsan lagen; es handelt sich dabei offenbar nicht
u.m W ohnanlagen, sondern um A rbeitsstätten , die m it dem  A ufbereitungs­
prozeß zusam m enhingen.

Für die Erkenntnis der Volkskultur der Zeit und ihre E rbw irkungen  
sind b eson ders P ittion is eingehende U ntersuchungen der H olzgeräte  von  
W ich tigk eit. D ie  F eststellun gen  e in es Quirls, zw ö lf Spindeln, H olzm esser, 
m it Kerben verseh en en  Eim erhenkel, K ochlöffel, K eile, H olznägel usw ., 
dann beson ders die der Sonderform en, von  denen ein angeb lich es Faß­
daubenbruchstück und ein  v ie lle ich t zu einem  Zaun gehöriges T annen­
gew inde e igen s erw ähnt w erd en  m üssen, b ildet den Auftakt zu der bedeut­
sam sten  Fundgruppe, den K erbhölzern. D iese  aus kleinfingerdicken Z w eigen
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geschn ittenen  H ölzchen m it ihren E inkerbungen sind Z eichenhölzer, die 
für den A nfang einer Art von  Schriftkultur in den Alpen sprechen, w ie  sie  
volkstüm lich  in den T esse ln , K erbstöcken usw . im m er w e iterg eleb t hat. 
P ittion i hat sich  se lb st bereits m ehrfach (Zur F rage der H erkunft der 
Runen und ihrer V erankerung in der Kultur der europäischen B ro n zezeit;  
B eiträge  zur G esch ichte der deutschen Sprache. 65, 1942, S, 373 ff.; K elch­
a lpenhölzer und Runen; Nachrichten der A kadem ie der W issen sch aften  in 
G öttingen, Phil.-H ist. Kl., 1944, S. 87 ff.) über die h istorische Stellung seiner  
Funde geäußert und in den Jahren der ausgesproch en  nordisch-germ anisch  
e in g este llten  F orschung seine M einung beibehalten  und durchgefochten, 
daß hier ältere D inge vorliegen . D ie ausführliche Publikation, verbunden  
m it ausgeze ich n eten  Abildungen der Funde, gibt nun allgem ein  G elegen­
heit, das hochw ichtige  P roblem  ohne die B een gth eit der jüngsten V er­
gangenh eit neu zu prüfen. . L eopold  S c h m i d t .

„D er Schiern“, illustrierte M onatsschrift für H eim at- und Volkskunde, her­
a usgegeben  von  Karl M. M ayr, B ozen . V erlag A thesia, Großquart, jedes 
H eft 40 S eiten  m it m ehreren T afelbeilagen . In Ö sterreich  zu beziehen  
durch B uchhandlung T yro lia  in Innsbruck, M aria T heresienstraße.

„Der Sch iern“ w urde nach der A btrennung Südtirols von  Ö sterreich  
durch Franz Junger und L udw ig M arch in B rixen  1920 gegründet und 
rasch zum  geistig en  M ittelpunkt des auf sich  geste llten  L and esteiles er­
hoben. Nach der durch die politischen  V erhältn isse  bedingten U nter­
brechung von  1938 bis 1945 brachte Jüngers N achfolger, der frühere B oz-  
rier M useum sdirektor Dr. Karl M. M ayr, die Südtiroler H eim atschrift 
w ied er  zutage. S ie  steh t heute nach Inhalt und A usstattung fast auf der 
früheren H öhe und kann sich  m it jeder anderen alpenländischen H eim at­
zeitsch rift m essen . W as das k leine Südtirol für se ine Z eitschrift le iste t und 
m it d ieser  darstellt, ist ein erfreu liches B latt in der K ulturgesch ichte g e ­
w orden. „Der Schiern“ b ietet ein reich haltiges M aterial über V olkstum  
und Brauchtum , über Natur und G esch ichte , über Kunst und L iteratur Süd- 
iiro ls, so daß jeder, der sich  m it diesem  T eil oder m it den Alpenländern  
überhaupt b eschäftig t und den Stand der F orschung kennenlernen w ill, 
daran nicht vorübergehen  kann. D ie V olkskunde ist m it etlichen  B e i­
trägen  vertreten . Gemäß ihrer A ufgabe hält sich  die Z eitschrift an alle  
G ebildeten  des Landes und an die v ie len  ausw ärtigen  Freunde se in er  B e ­
völkerung, ohne rein fachm ännischen Z w ecken  zu dienen. B e i dem  be- 
sondern R eichtum  Südtirols an alten Siedlungen und Bauten, an k o st­
baren Bräuchen und Sitten , an H ausrat und V olkskunst ist „Der Schiern“ 
schon  in v ie len  F ragen die b este  A uskunftei gew orden . D ie  H erausgeber  
der Z eitschrift haben es aber auch verstanden , d iese  E igen schätze  im B e ­
w u ßtsein  der Südtiroler zu heben und zu stärken. D er Schiern  m it dem  
R osen garten  ist ein W ahrzeich en  für Südtirol w e it  über das Land hinaus. 
D er Gipfel des Sch iern  ist schon vor T ausenden von  Jahren ein ge istiger  
M ittelpunkt gew esen . H eute ist „Der Sch iern“ für Südtirol ein B egriff von  
H eim at, Volkstum , Eigenkultur. Anton. D ö r r e r .

B ild er aus vergan gen en  T agen. ( =  L inzer R eihe. Bd. 1.) L inz 1947, V erlag  
O skar Sachsperger. 84 Seiten .

D ie  hierm it e in gele ite te  „Linzer R eih e“ hat die Aufgabe, E rgebnisse  
der L inzer stad tgesch ich tlich en  F orschung in leicht faßlicher Form  w ied er-  
zügeben . D ie se s  erste  B ändchen um faßt die A u fsätze: Konrad S c h i f f ­
m a n n ,  Johannes R euchlin in L inz; D ichterkrönung auf der L inzer B urg  
(1501); Franz B e r g e r ,  D as L osensteiner  Turnier (1521); Erich S p a r o -



■W i t z, Eine literarische K uriosität (das ist das schm ale L ebensw erk  des 
P ritsch m eisters Hans W eitensfelder, dem  schon vor achtzig  Jahren Franz  
H ay d m g er  seine A ufm erksam keit gew idm et hat); Hans K r e c z i, Johannes 
Kepler in Linz. Im w esen tlich en  also  die literarische S e ite  der R enaissance  
in Linz, w ie  m an die Z usam m enstellung deutlicher hätte überschreiben  
können. L eopold S c h m i d t .

E rna P  a t z e 1 1, Ö sterreich  b is zum  A usgang der B ab enb ergerzeit. .
( =  B ellaria -B ü ch erei, Bd. 5 a/b.) W ien 1947, B ellaria -V erlag . 175 Seiten ,
S  12.— .

E ine klare, übersichtliche D arstellung der gesch ich tlichen  Entfaltung  
v o n  der illyrisch en  Z eit b is zum  T od F riedrichs des Streitbaren. D ie w ir t­
sch aftlich e  E ntw icklung tritt b eson ders in den Vordergrund, E lem ente der 
volkstüm lichen  Kultur w erd en  m ehr illustrierend herangezogen . D ie  D ar­
ste llu n g  stü tzt sich  hauptsächlich  auf die A rbeiten  A lfons D opschs, dem  
das B uch auch g ew id m et ist. L eider ist die A rbeit w ie  das angesch lossen e  
L iteraturverzeich n is nicht frei von  F lüchtigkeiten . D ie  B ernsteinstraße  
e tw a  ist keine T alfurche, w ie  S. 10 g esa g t w ird, die T auern heißen  
sicherlich  n icht nach den T auriskern (S. 12), das V erhältnis ist um gekehrt, 
der Quark, der noch dazu in Ö sterreich  gar nicht so  heißt, ist kein rom ani­
sc h e s  W ort (S. 23), Schw äbisch-G m ünd liegt überhaupt nicht in Ö sterreich  
(S. 84), w odurch  die angeknüpften S ch lü sse  entfallen, usw . A ndere D inge  
s in d  zum indest n icht so  einfach, w ie  sie  d argestellt w erd en : bei der 
T heorie  über die B aiernherkunft (S. 32) verläßt sich  P . nur auf Z iberm ayr, 
und ob die B arschalken  w irk lich  rom anischer H erkunft s in d  (S. 41), w ird  
auch  nicht allgem ein  angenom m en. D as sind aber D inge, die sich  bei einer  
N euauflage des im allgem einen gut über den sch w ier igen  Z eitabschnitt 
orien tierenden  B u ch es leicht korrig ieren  lassen  w erden .

L eopold  S c h m i d t .

U n iversu m -T asch en lex ik on . M it über 500 Abbildungen, K artenskizzen,
Ü b ersichten  und 12 K unstdrucktafeln. W ien  1946, U niversum -V erlag.
688 Seiten , S  2 4 .-- .

Eine überraschende L eistung  des österre ich ischen  V erla g sw esen s. Der  
handliche B and enthält in 25.000 S tich w orten  eine Unsum m e von  ge­
d ieg en en  A ngaben, w o v o n  die naturw issenschaftlichen , w ie  die h istorischen  
b eson d ers gut durchgearbeitet scheinen, und auch einen ungem ein z e it­
nahen Stand aufw eisen . D as G eb iet der V olkskunde ist verhältn ism äßig  
g u t berücksichtigt, w enn  auch v ie lle ich t für seine österre ich ische  G eltung 
noch  nicht ganz genügend. D er B egriff ist jedoch genannt, das M useum  in 
W ien ebenfalls, leider nicht die L andesm useen, n icht das Joanneum  und 
das Ferdinandeum . B ei der Nennung des E rzh erzogs Johann fehlt dessen  
B ezieh u n g  zur V olkskunde, bei M ichael H aberlandt nur das Todesjahr  
(1940). A ndere w ichtige. F örderer der Volkskunde fehlen freilich ganz, 
e tw a  der Freiherr von  M oll, A ndree-E ysn , Andrian, M eringer und alle 
L ebenden, w a s aber v ie lle ich t beabsich tig t w ar. Von in ternationalen  F o r - . 
schern verm ißt m an Frazer, M annhardt und v ie le  andere. S tich w orte  aus 
dem Brauchtum  sind stärker berücksichtigt als so lche aus der Sachkultur, 
w o  etw a  A lm w irtschaft, B lockbau, P fette  usw . fehlen. D ie  D efinition der 
P erch ten  ist unrichtig; der M aibaum  braucht n icht gerade ein B irkenstam m  
:zu sein . Beim  H answ urst fehlt. S tranitzky, und auch son st ist das G ebiet 
v ielle ich t zu w en ig  berücksichtigt. Dafür gibt es eine ganz anschauliche  
B ild ta fel ö sterreich ischer T rachten. D ie  m erkliche B em ühtheit, auch aui 
volkskundlichem  G ebiete e tw a s S tichhaltiges zu bieten , so ll jedenfalls an­
erk annt w erden . - Schdt.
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Spielm usik  fürs L andvolk. N eue F olge, herausgegeben  von  Raim und Z o~ 
d e r .  1. H eft. V olkstänze aus N iederösterreich  für B lasm usik . 16 S tim ­
m en. 3. H eft. V olkstänze aus dem  B urgenlande für B lasm usik. 16 S tim ­
men. W ien  1946/47, Ö sterreich ischer B undesverlag.

D ie von  Zoder vor Jahren begonnene kleine A usgabe von  V olksm usik  
für den praktischen G ebrauch hat hier ihre v erb esser te  F ortsetzu n g  ge­
funden. Jedes B undesland soll die dort aufgezeich neten  V olk sw eisen , v o r  
allem  T änze und A ufzüge, nunm ehr in einer Form  veröffentlicht bekom m en, 
die gerade für die ländlichen B lech orch ester  sp ie lbar ist, m it B ed ach t-  
nahm e auf die S p ie lw e ise  der ländlichen M usiker. Dafür w urde die B e ­
setzu n g  zu 2 K larinetten, 2 F lügelhörnern, B aßflügelhorn,' Euphonium,. 
2 H örner, 3 Trom peten, 3 P osaun en  und 2 B ä sse  gew ählt. D as n ieder­
österre ich ische  H eft enthält: Jägerm arsch, N eub ayerischer, Siebenschritt,. 
D eutsch er  Um gang, P asch ad er  Flugsum m i, ’N eudeutscher, R eid lin ger  
Schottisch , F ürzw ängerisch . D as B urgenlandheft bringt: A ufzug aus D on- 
nerskirchen , P öttsch in ger  Jägerm arsch, S ch w efe lh ö lze l, K roatisch -S ch ot­
tisch , S to tterer  P ascher, L andseer N eub ayerischer, S trohschneider, N ickels-  
aorfer Schottisch  und einen W alzer  zur D am enw ahl vom  T schan tschen-  
aorfer B erg . Schdt.

Arthur D r e c h s l e r  und O tto S  z 1 a v  i k, L ändliche M öbel. M it einem  
G eleitw ort von  V iktor von  G e r a m b .  20 V orlagen auf 13 doppelt g e ­
falteten  B lättern  in M appe. Graz 1947, V erlag Jos. A. K ienreich. S  14.70..

W ährend es für die T rachtenpflege, für die A usübung der V olksm usik  
und versch iedene andere Z w eige  der sogenannten  „angew andten  V olks­
kunde“ sehr v ie le  A bleitungen und Vorbilder gibt, ist das dankbare G eb iet  
des volkstüm lichen M öbels b isher sehr zu kurz gekom m en. D ie  vorliegende- 
M appe, das W erk  zw eier  A rchitekten, versu ch t einfache M öbelform en, zum  
T eil auf der G rundlage der heute üblichen bäuerlichen E inrichtungsgegen­
stände, w erk g erech t für den T isch ler  darzustellen . D ie Form en sind tun­
lichst sch lich t gehalten , so llen  aber b eson ders durch den ständigen H inw eis  
auf die K onstruktion m it F ries und Füllung zur bedachtsam en und dauer­
haften A rbeit anregen. D ie  Anregung, w e lch e  auch die auf der M appen­
deckelinn en seite  angebrachte „Anleitung für die B earb eitun g“ bringt, en t­
sprechen den G rundsätzen des von  der Jugendbew egung angeregten  H ei­
m atschu tzes: klare Form en, M ateria lgerechtigkeit, A bneigung g egen  den: 
Anstrich, V orliebe für das B eizen , V erw endung handgeschm iedeter  B e ­
sch läge usw . B ei dem  im m erhin im Form alen versuchten  Anschluß an 
ältere heim ische M öbelstücke fällt auf, daß die Truhe (B latt 11) keinen: 
S o ck e l au fw eist, und der T isch  m it den schräg nach außen gestellten  
B einen  (B latt 10) keine V ergelts-G ott-L eiste . Eine b egrüßensw erte  W eiter ­
bildung aus dem  W ien er B ied erm eier  ist die W äschekom m ode (B latt 7), 
ein  L adenkasten  m it fünf L aden; die älteren Stücke haben oft noch eine  
oder z w e i m ehr, und sind dam it praktisch  g e w esen  und geb lieben . —  Alles: 
in allem  ein b egrüßensw erter  V ersuch, w en n  auch noch von  der spartani­
schen Einfachheit der N otzeit und deshalb w oh l und hoffentlich bald er­
neuerungsbedürftig . Schdt. V
D ie  S ch w eizer isch e  G esellschaft für V olkskunde. F estsch rift zum  fünfzig­

jährigen B esteh en  der G esellschaft. ( =  S ch w eizer isch es A rch iv  für  
Volkskunde, 43. B and.) B a se l 1946, G. Krebs V erlagsbuchhandlung AG.

. 670 Seiten .
E tw as versp ä tet erreicht uns die Nachricht, daß die S ch w eizer isch e  

G esellschaft für Volkskunde 1946 ihr fünfzigjähriges B estandsjubiläum
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feiern konnte. D a sie  d ieses G edenken durch die H erausgabe einer um fang­
reichen und bedeutenden  F estsch rift festgeh a lten  hat, ist freilich nichts 
versäum t, w enn w ir  erst je tz t darauf zurückkom m en. D ie  S ch w eizer isch e  
G esellschaft, um ein Jahr nur jünger als der V erein  für V olkskunde in 
W ien, ist im Lauf der Jahrzehnte zu einer der w ich tig sten  volkskundlichen  
V ereinigungen E uropas gew ord en . D ie  g lückliche L age der S ch w eiz  und 
die unw andelbare hum anistische G esinnung der S ch w eizer  V olksforscher  
haben die G esellschaft zu höheren L eistungen  befähigt, a ls s ie  fast alle 
anderen verw an dten  V erein igungen aufbieten konnten. Freilich  sind an der 
S ch w eiz  eben auch z w e i K riege vorbeigegangen , w e lch e  alle anderen  
N achbarn bis tief ins w issen sch a ftlich e  Leben hinein getroffen haben.

D ennoch muß m an daran erinnern, w a s  die L eistung  der S ch w eiz  für 
die europäische Volkskunde bedeutet: denn die A nregungen, die von  hier 
ausgingen , und die Zähigkeit, m it der sie  durchgeführt w urden, haben m it 
K rieg und Frieden doch nichts zu tun. sie  bezeu gen  das w issen schaftliche  
W ollen  und Können, das alle H indernisse zu überw inden im stande ist. 
M an muß dabei vor allem  an Eduard H o f f m a n n - K r a y e r  erinnern, 
der den Impuls zur Schaffung des w ich tig sten  b ib liographischen H ilfs­
m ittels der gesam ten  V olkskunde, der „V olkskundlichen B ib liograph ie“ gab, 
die er von 1917 bis 1931 auch herausgab . Se iner  A nregung und M itarbeit 
ist auch das b isher größte N achsch lagew erk  der gesam ten  V olkskunde zu  
verdanken, das „H andw örterbuch des deutschen A berglaubens“, das Hanns 
B ä c h t o l d - S t ä u b l i  le ite te  und d essen  letz ter  Bnad, das a u sg eze ich ­
nete  R egister , noch im Setzten K riegsjahr glücklich  erscheinen  konnte. Für 
die „S ch w eizer isch e  G esellsch aft“ aber schuf H offm ann-K rayer seine  
e igen e  Zeitschrift, das „S ch w eizer isch e  A rchiv für V olkskunde“, das m it 
nunm ehr 43 Jahrgängen ebenbürtig neben den großen Z eitschriftenserien  
der V olkskunde steht. Im deutlichen G egensatz  zu den B erliner und W iener  
Z eitschriften  etw a  sind die B ände des „A rch ivs“ in den Jahren der beiden  
K riege n iem als sch w äch er  gew ord en , sondern bedeuten  für uns heute  
bereits w esen tlich e  Z eugnisse  der K ontinuität unserer F orschung. Auch an 
der Zahl und Q ualität der E rgänzungsbände des „A rch ivs“ , den „Schriften  
der S ch w eizer isch en  G esellschaft für V olkskunde“ m ag man die g leiche  
E rscheinung ablesen . D enn d iese  30 B ände gehören zum  D auerhaftesten , 
w a s es an volkskundlicher L iteratur überhaupt gibt, m it ganz beträch t­
licher G eltung w e it  über den landschaftlichen Rahm en der S ch w eiz  hinaus. 
Sind doch in d iesen  „Schriften“ Arbeiten w ie  die „U r-Ethnographie der 
S c h w e iz “ von  L. R ü t i m e y e r ,  1924, ersch ienen, w e lch e  geradezu  eine  
neue E poche der V olkskunde bedeuteten . Es ersch ein t nur recht und billig, 
daß der N achfolger H offm ann-K rayers in B ase l, P aul G e i g e r ,  der je tz ige  
H erausgeber der „V olkskundlichen B ib liograph ie“ und L eiter des „A rch ivs“ 
und der „Schriften“ als 30. Band 1946 die „Kleinen Schriften zur V o lk s­
kunde“ von  H offm ann-K rayer herausgab.

P aul G e i g e r  hat auch den vorliegen den  schönen F estschrift-B and  
red igiert, der m it nicht w en iger  als 29 B eiträgen  ein Bild volkskundlicher  
A rbeit gibt, w ie  sie  w oh l im gesam ten  übrigen Europa se it Jahren nicht 
m ehr m öglich  w ar. Intim ität der B eobachtung und Freude am  Ausgriff, 
am  V ergleich , sind hier ebenso w oh ltuend gepaart w ie  Offenheit den v er ­
sch iedenartigsten  P rob lem en gegenüber und unbestech liche Sachlichkeit. 
D ie zentrale S te llu ng  unter den B eiträgen  des B and es nim m t die Arbeit 
„Aus dem  A tlas der sch w eizer isch en  V olkskunde“ ein, zu der sich  Paul 
G e i g e r  und Richard W e i ß  als die B earb eiter  d ieses im E ntstehen  
befindlichen großen W erk es zusam m engefunden haben. Man kennt das 
jahrzehntelange B em ühen der V olkskunde um eine geograp hische M ethode.
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Von deutscher S e ite  w urde, ausgehend von  der D ia lek tgeograph ie , sehr  
viel vorgearbeitet. B esond ers die B em ühungen W ilhelm  P eß lers in N ieder- 

.Sachsen hatten beisp ie lgebend e E rfolge. G erade d iese  L eistungen  bedeuten­
der E inzelner w urden jedoch durch den D rang zur O rganisation  allm ählich  
erstick t. D as U nternehm en des „Atlas der deutschen V olkskunde“, w ie  es 
von  Berlin  aus organisiert w urde, sch w oll m it se inen  F ragebogensam m lun­
gen  und kartographischen A usw ertungen  ungeheuer an, Qhne doch zu 
e inem  w irklich  befriedigenden Abschluß zu gelangen . D ie  Karten, w elch e  
von  Erich Röhr und H einrich H arm janz schließ lich  als letz te  E rgebnisse  
veröffentlicht w urden, rechtfertigten  ke inesfa lls den ungeheuren, jahr­
zehntelangen  A rbeitsaufw and, v o n  einem  w irklich  beträchtlichen  Erkennt­
n isgew inn  konnte w oh l nicht die R ede sein . D ie  S ch w eizer  haben offenbar 
aus den w en ig  erfreulichen Erfahrungen des deutschen U nternehm ens g e ­
lernt. D ie Arbeit von  G eiger und W eiß b ie tet 7 P robekarten, w e lch e  nicht 
etw a  nur ob des b en eid en sw ert schönen M aterials —  Papier und Druck  
sind beisp ie lgebend  — , sondern vor  allem  ob der glücklichen kartographi­
schen  L ösung bestechen . Es sind O leaten, die m an sich  der V erdeutlichung  
halber auf drei ebenfalls b e ig eg eb en e  Grundkarten (Karte der B elegorte ,

IK onfessionskarte. Sprachenkarte) w ech se ln d  auflegen kann: m an w ird  
jedesm al einen G ew inn davon haben, ob m an nun das überraschende A us­
einanderfallen der Frühlings- und Som m erfeuer im Norden, bzw . Süden  
d es L andes festste llt  (Karte 2), oder das E inzugsgeb iet der E rzählungen  
über Schildbürgerorte (Karte 6), oder v erw an d te  E rscheinungen aus 
B i auch, G laube und Sachkultur. —  Aus der Fülle der übrigen B e iträ g e  se i 
nur auf e in ige b eson ders bezeich nend e h in gew iesen . Ernst B a u m a n n 
ste llt  „V olkskundliches 'zur B ruder K lausen-V erehrung“ fest. Anläßlich  
der nunm ehrigen H eiligsprechung- des B auern-E rem iten N ikolaus von  Flüe  
ist es w ahrhaft aktuell, festzu stellen , w ie  sich  an eine so lche  vollkom m en  
h istorisch  greifbare G estalt Züge der reinen, zeitlo sen  V olksüberlieferung  
mit B erührungs- und Durchkriechbräuchen, O pfergaben usw . a n g ese tzt  
haben. W illy  G y r  beschäftig t sich m it den „Kuhkämpfen im Val d’Anni- 
v ier s“, ein für die ganze a lpen länd isch e.G eb irgsbau ernk u ltur bedeutsam es  
Them a. D er A ltm eister der V olksliedforschung John M e i e r  gibt in der 
Studie über „D ie B allad e von  Schön  A delheid“ eine se iner b is ins letzte  
erschöpfenden B alladenforschungen , w ie  sie  aus dem  b isher leider nicht 
vollendeten  D eutschen  B allad en -W erk  bekannt sind. Karl M e u l i  geht in 
höchst anziehender W e ise  den p sych o log isch en  W urzeln  von  „E ntstehung  
und Sinn der T rauersitten“ nach. M eulis V erbindung von  volkskundlicher  
und p sych o log isch er  F ragestellun g  bedeutet in jeder se in er  A rbeiten  G e­
w inn, auch w enn  die ku lturh istorische R ichtung der V olkskunde ihnen  
nicht im m er fo lgen  können wird. Ähnlich steh t es m it Arnold P f i s t e r s  
äußerst aufschlußreicher Abhandlung „B em erkungen zu  den G rundlagen  
der V olkskunst“, w e lch e  eine fruchtbare A useinandersetzung m it der le t z ­
ten w irklich  bedeutenden E rscheinung auf dem  G ebiet der volkskundlichen  
T heorie, näm lich Kurt S tavenh agen s „K ritischen G ängen in die V olks­
th eorie“ (R iga 1937) bedeutet. P fisters w arm herzige  und tem peram entvolle  

.A b sage  an Stavenh agen s kantisch  k lares B eg riffssy stem  w ird  verm utlich  

.auf v ie l Zustim m ung stoßen. Daß es im H erzen rom antischer ist, a ls w ir  
heute es für m öglich  halten m öchten, tut se iner Ehrlichkeit keinen Abbruch. 
D er kritische L eser w ird  den G egensatz  der B etrach tu n gsw eisen  vor  allem  
m erken, w en n  er auf S . S i n g e r s  „R elig ion  der G erm anen“ stößt, eine  
kurze, aber derm aßen g e is tg esä ttig te  Ü berschau von  einer ungem ein hohen  
W arte, w e lch e  alle V ertreter der N achbardisziplinen der germ anischen  
R elig ion sw issen sch aft zw ingt, dazu Stellung zu nehm en. Vor allem  ist es



das klare H erausarbeiten  der vorgerm anischen  Substrate in den germ ani­
sch en  R eligionen, w a s hier so  zw ingend  zeitgem äß berührt. H ier ist das 
A brücken von  den prim itiven V olkstheorien  am  deutlichsten  spürbar, jenen  
T heorien, w e lch e  durch die G leich setzu ng von Volk und Sprachnation der 
V olkskunde ihre E igentrad ition  und ihre L ebensberechtigung zu nehm en  
drohten.

In der v iersp rach igen  S ch w eiz  w ar und blieb m an au fgesch lossen  
genug, um den G efahren d ieser P rob lem atik  auszu w eichen  und auf dem  
W e g  der sach lichen  E rschließung der Volkskultur fortzufahren. V iele  B e i­
träge von  w esen tlich  sch w eizer isch er  G ültigkeit be legen  dies, die D ar­
ste llu n g  Josef B i e l a n d e r s  über „G eltung der B lutrache im W a llis“, 
W ilhelm  B r u c k n e r s  „Von der sprachlichen E igenart B a se ls“ , W . 
D e o n n a s „Superstitions a G en eve aux XVII e et XVIII e s ie c le s“, M ax  
O s c h w e n d s  „W anderungsproblem e im Val V erza sca “ und v ie le  andere. 
S ie  ergeben zusam m en ein schön es B ild  dessen , w a s m an heute in der 
S c h w eiz er  Volkskunde erarbeitet, und w ie  und m it w e lch er  G esinnung  
m an es tut.

Uns b leibt dabei nur noch übrig, den S ch w eizer  K ollegen die herz­
lichsten  G lückw ünsche zu überm itteln. D as fünfzigjährige B estan d sfest  
un seres V ereines für V olkskunde in W ien  ist 1945 ohne laute F eier  vor  
sich  gegangen , und der fün fzigste  B and .der Ö sterreich ischen  Z eitschrift 
für Volkskunde w urde erst nach langen Mühen fertiggestellt. Er ist keine  
F estsch rift, hat auch höchsten s ein D rittel des U m fanges der S c h w e iz e ­
r ischen F estgab e. H offentlich hat m an aber auch ihn als Zeichen der im 
G eist des neuen H um anism us w iedererstandenen  Volkskunde angesehen . 
W ir sehen  m it Freude, w ie v ie l die S ch w eizer  in ihrem  F rieden schaffen  
konnten. W enn w ir uns ihnen heute noch nicht m ateriell ebenbürtig er­
w e isen  können, w o llen  w ir  w en ig sten s zeigen , daß w ir  in g leichem  G eist 
w ie  sie  der europäischen V olkskunde hingegeben  sind.

L eopold  S c h m i d t . ”

Karl M euli, S c h w e i z e r  M a s k e n .  60 Abbildungen und eine Farbtafel 
nach M asken der Sam m lung Eduard von  der H eyd t und aus anderem  
B esitz . M it einer E inleitung über sch w eizer isch e  M askenbräuche und 
M askenschnitzer. 163 Seiten . Zürich, 1943, A tlantis-V erlag.

D ie M askenforschung hat trotz  der großen B edeutung, die m an ihrem  
G egenstand  jederzeit zuschrieb , in M itteleuropa lange Zeit keine fundier­
ten  B eiträge  au fzuw eisen  gehabt. E rst die neuere Brauchtum sforschung, 
die aus der Schule Rudolf M uchs von  W ien  ausging, hat fruchtbare A n­
sä tze  dafür geschaffen . R o b e r t  S t u m p f i s  g ew issen h afte  M onographie  
über die Schausp ielm asken  des M ittela lters und der R enaissance (N eues 
A ic h iv  für T heatergesch ich te  Bd. II, B erlin  1930, S. 1 ff.) w urde zum  
A nstoß der N euersch ließung des ganzen G eb ietes. F ast g le ich zeitig  hatte  
sich  Karl M e u l i  eingehend m it dem  M askenw esen  zu beschäftigen  b e­
gonnen und als Frucht se iner Studien den Artikel „M asken“ im H and­
w örterbu ch  des deutschen A berglaubens, Bd. V, vorg eleg t, einen der w ert­
v o lls ten  d ieses im ganzen  doch e tw a s ungleichm äßigen Sam m elw erkes. 
N ach M euli ersch ienen nur w en ig e  kleine A rbeiten zum  G egenstand, unter 
denen „Die F astnachtlarven  des Sarganser landes“ von  B . F r e i  (S ch w ei­
z er  A rchiv für V olkskunde, Bd. XL, 1942/43, S. 65 ff.) als bei w eitem  
b eachtlichste  hervorzuheben ist. D er G egensatz  in den E rgebnissen  der 
beiden  S ch w eizer  M askenforscher ist dabei besonders bem erk en sw ert: 
w ährend M euli unter H eranziehung e in es gew a ltig en  M aterials aus V ö lk er­
kunde und R elig ion sgesch ich te  Sinn, W erden und G estaltung der M asken



als einer ununterbrochen lebendigen E rscheinung darstellt, lehnt Frei auf 
Grund lokalgesch ich tlich er E rkenntn isse jede größere h istorische T iefe  
des M askenw esen s für sein  G ebiet ab und z e ig t  das überraschende Auf­
blühen von  H erstellung und V erw endung der M asken des Sarganserlandes  
im 19. Jahrhundert. D ie  w e itere  F orschung w ird  aus beiden extrem en  A n­
schauungen ihren G ew inn ziehen!

Frei hatte aber eine E rscheinung b eson ders in den Vordergrund g e ­
ste llt, auf die b isher noch v ie l zu  w en ig  R ücksich t genom m en w orden  
w ar: näm lich die M aske se lb st, und ihre Schn itzer. D en gleichen  W eg  
sch lägt nun im  vorliegen den  W erk M euli ein, für die ganze S ch w eiz , 
w o b ei sich  an diesem  zentralen  Stoff der M askenforschung der G ew inn  
der relig ion sw issen sch aftlich  vertieften  h istorischen  F orschung eb enso  
z e ig t w ie  die M ängel in der sachkundlichen A ufarbeitung des T hem as. 
M euli hat, in E rw eiteru ng und N eufassung seiner A nsichten im H and­
w örterbuch-A rtikel, Sinn und U rsprünge des M askenw esen s in seiner  
A uffassung hier erneut vorgetragen . Er hat aber kaum  den G ew inn der 
S ch w eizer  M askenbestände, die das g le ich e  B uch abbildet, h ineinver- 
arbeitet.

So ist also  ein e tw a s zw iesp ä ltig e s  W erk  entstanden. Sein  erster  
H auptteil, der die sch w eizer isch en  M askenbräuche behandelt, g ibt zunächst 
einen detaillierten  Ü berblick über den lebenden Brauch, nach den L and­
schaften  L ötschental, Graubünden, und In nersch w eiz  aufgegliedert, w ob ei 
hier beson ders der S c h w y ze r  „G reiflet“ , die F astnacht von  E insiedeln  und 
die Älplerkilbi zur Z eit des A lm abtriebes behandelt w erden . B ei den sei; 
R ütim eyer berühm ten L ötschenta ler  Schurtendieben finde ich die A rbeit 
von  H a n s  Z u l l i g e r ,  „Die R o ich tsch ä g g eten “ (Im ago, Bd. XIV, W ien  
1928, S. 447 ff.) nicht erw ähnt, die freilich m it ihrer p sych oan a ly tisch en  
D eutung auch n icht zu M eulis A uffassung der M asken als T oten - und 
A h nend «Ste llun gen  passen  w ürde. Son st ist aber die D arstellung des 
lebenden M askenbrauches, die auch h istorische A ngaben einbezieht, deren  
Selten heit freilich auffällig groß ist, durch die K enntnis e in es bedeutenden  
V ergleichsm ateria ls angereichert. K ulturgeographische E rgebnisse, die 
man sich  v ie lle ich t erhofft hat, sind nicht gezogen , die bew ahrenden Kräfte 
der katholischen  K antone nicht betont w orden.

Dafür holt M euli in dein A bschnitt „Sinn und U rsprünge“, auf den er 
sichtlich  das H auptgew icht legt, w e it  aus und bespricht unter w esen tlich  
vö lk erp sych o log isch en  A spekten, m it zum  Teil sehr ausführlichen E xkursen  
über Form en der A hnenverehrung und des H eischebrauches, das europä­
ische M askenw esen  von  der A ntike bis ins germ anische H ochm ittela lter. 
Auch hier ist aber w ied er  nicht die G esichtsm aske, a lso  die Z entral­
erscheinung des T hem as, als so lche in den M ittelpunkt gerückt, sondern  
das gesam te  V erk leidu ngsw esen  gem einsam  behandelt, im m er w ied er  m it 
der B lickrichtung zur Interpretation, daß hinter a llen  M askierungen die  
T oten, die Ahnen, stehen. W esen tlich e  P rob lem e w ie  e tw a  das der G e­
schlech tsverk leid un g, die kaum  in d iese  R ichtung w e ise n  w ürden, sind  
w ohl dem  Stoff gem äß dargeboten, aber n icht in ihrer E igenstellung e r ­
kannt. D ie  T ierverk leidung, die g leichfalls kaum  zur T otendarstellung p a s­
sen  dürfte, ist stark in den H intergrund gerückt; freilich z e ig t auch der  
B ildteil, daß das neuere S ch w eizer  M askenw esen  kaum  m ehr T ierm asken  
au fzu w eisen  hat.

D am it steh t m an v o r  dem  schönen B ildteil, an dessen  prachtvoll 
w ied ergegeb en en  guten Aufnahm en sich  der en gere Fachm ann ebenso  
w ie  jeder Freund der V olkskunst erfreuen w ird. S ie  sind w ied er  in die 
Gruppen L ötschental, Graubünden, F lum s-, Sarganserland  und Innerschw eiz
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gegliedert, und von  K. W  i t h kurz beschrieben . D er G esam teindruck des 
reichen B ild ersch atzes ist w oh l der, daß nur die M asken des S argan ser­
landes und der In nersch w eiz  als brauchtiim liche Stücke zu befried igen  
verm ögen . S ow oh l die g latten  T ypen, die e tw a  den Im ster' Rollern en t­
sprechen, w ie  die runzligen A ltw eib ergesich ter  erscheinen  brauchm äßig  
echt. Den berühm ten L ötschentaler M asken haftet bei a ller W ildheit und 
offenbar d ilettan tischen  Schn itzarbeit e tw a s G ew olltes an. D ie  jüngeren  
S tü ck e von Ignaz E bener e tw a  stehen doch deutlich unter ganz rezenten  
Einflüssen, M euli se lb st muß in seinem  Anhang „Die M askenschnitzer“ 
zugeben; „V ielleicht hat die N achfrage der Käufer die T endenz zum  G ro­
tesken b egün stig t.“ S ie  und der ebenfalls erw ähnte Einfluß des M alers 
N yffeler  in Kippel scheinen  hier die ech ten  Züge so g a r  schon ganz v er ­
w isch t zu  haben. V on ihren M asken her w ird  m an den L ötschentalern  
heute kaum  m ehr jene S tellu ng  einräum en, die ihnen R ütim eyer anw ies. 
N icht U rtüm liches, sondern eine Art von  R eprim itiv ierung schein t hier 
v orzu liegen , über die das N euw achstum  unter Sam m ler- und F rem den­
verkehrseinfluß einen dichten S ch le ier  g e leg t hat. V ielle ich t läßt er sich  
noch einm al heben. B ei den Graubündner M asken, die der B ild teil in 
reicher Fülle zeig t, und die den M askenkenner von  vornherein  zu einem  
K opfschütteln v eran lassen  mußten, hat M euli ihn noch in dem  erw ähnten  
Anhang über die Schn itzer  se lb st heben können: d iese  abenteuerlich  gro­
tesken Stücke, die von  Eduard von  der H eyd t jahrelang als graubünd- 
nerisch  erw orben  w urden, sind du rchw egs das W erk  e in es e inzigen  M an­
nes, des Schn itzers A lbert Anton W illi in Em s, der an keinerlei T radition  
anknüpft. D ie M asken sind ein E rgebnis se iner Freude an der grotesken  
G esichtsm im ik, in bescheidenem  Ausm aß also e tw a  den B ild n istyp en  un­
se r es  großen B arock p lastikers Franz X aver M esserschm idt zu verg leichen . 
G etragen w urden d iese  M asken nie, können es auch zum  T eil gar nicht, 
da m itunter die A ugenlöcher usw . fehlen. D ie  ganze A n gelegen heit ist die 
A ufdeckung e in es beträchtlichen  H ineinfalles der Sam m lung und F orschung  
auf dem  M askengebiet. Daß W illi ein hochbegabter E inzelgänger ist, än­
dert daran n ichts; es ist nur gut, daß M euli gew isserm aß en  in letzter  
M inute, vor  der F ertigste llu n g  se in es W erk es, die Q uelle aller Graubündner- 
M asken noch gefunden hat. Daß trotz se iner Erkenntnis eine offenbar nach  
Erinnerungen an griech isch e T ragödienm asken  gesch n itzte  W illi-M aske  
den U m schlag des B u ch es schm ückt, ist z w e ife llo s  ein M ißgriff, w enn  
man es nicht sinnbildlich auffassen w ill. —  D en W illi-M asken  gegenüber  
ste llen  die im Sarganserland  verw en d eten  M asken, die auch sehr jung 
sind, zum  großen T eil von  dem  M askenschnitzer Justus S toop  in Flum s 
stam m en, doch ech te  Stücke dar, da sie  brauchtüm lich v erw en d et w erden  
und auch im m er w ied er  trad itionelle  Züge aufw eisen . D as g ilt auch für 
die M asken der In nerschw eiz, w o  sich  sogar ganz neue Stücke w ie  die 
des M alers Kasim ir Grüter in L uzern in die T radition einfügen.

D as S c h w eiz er  M askenw erk  ist som it n icht etw a, w ie  man vielleich t 
hätte erw arten  können, ein Abschluß gew orden , sondern w e it  eher ein 
Anfang. D er Schritt von  der h istorischen  und p sy ch o log isch en  B etra ch ­
tu n g sw eise , die M euli se it Jahren an die M asken g ew en d et hat, zu einer 
eigentlich  volkskundlichen , die das O bjekt und den dam it verbundenen  
M enschen in den V ordergrund ste llen  muß, ist nicht ganz gelungen. Für 
die B egründung der relig ion sw issen sch aftlich en  M askentheorie M eulis 
haben die vorhandenen M asken se lb st kaum  e tw a s ergeben , für ihre Er­
kenntnis jedoch w ieder, für eine V ertiefung un seres W issen s um die M as­
kenform ung, um die traditionellen  Züge ihrer H erstellung w ie  ihrer G e­
staltung, hat anderseits ihre Zuordnung zu der M askenbrauchinterpretation
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kaum  e tw a s beigetragen . D ie  supponierte G leichartigkeit der G rundvor­
ste llungen  hat b e isp ie lsw e ise  keine Erklärung für den w e iten  A bstand der  
L ötschenta ler  M asken von  denen der U rkantone und des S arganserlandes  
geliefert, noch auch der U ntersch ied  etw a  eine Erklärung hervorgerufen.

D iese  D iskrepanzen  m ögen  .vielleicht n icht zu letz t davon  herrühren, 
daß M euli die S ch w eizer  M asken v ö llig  für sich  b etrach tet hat. Für den  
M askenbrauch hat er die w eitestfü hren den  Z usam m enhänge aufgegriffen, 
w ie  sich  dies auf Grund der germ anistisch  orientierten  S agen - und B rauch- 
tum sforschung ja un schw er durchführen läßt. Für die M asken se lb st hat er 
kaum die bescheidensten  V ergleiche angestreb t, die zw a r  durch d ie’ un­
genügende Veröffentlichung des österreich ischen  und süddeutschen  M ate­
rials auch gehindert, aber im m erhin nicht unm öglich scheinen. V ielleicht 
hat das E rscheinen des B uches m itten im K rieg daran eine g e w isse  M it­
schuld. Jetzt soll das B uch also  w oh l als ein dan kensw erter  Anfang b e­
trachtet w erden , dem m an aber unbedingt eine Fortführung w ünschen  muß.

L eopold S c h m i d t .

Jon P u l t ,  D ie  B ezeichn un gen  für G letscher und L aw ine  in den Alpen, m it
5 K artenskizzen und ausführlichem  W örter-, A utoren- und S tich w o rt­
verzeichn is. Sam aden-St. M oritz, Engadin Preß Co. 1947, G roßoktav.
140 Seiten .

D iese  ged iegen e  E inzeluntersuchung zur sprachlichen E rforschung  
der Alpen, h ervorgegangen  aus der Schule J. Juds, beschäftig t sich v o r­
nehm lich m it ph ilo logischen P roblem en, geht jedoch auch auf den A nteil 
von  G letscher und L aw ine in V olksleben  und V olksglauben ein leitend  
ein und berührt gelegen tlich  noch A berglauben, Sagen, M ärchen, Sprich­
w örter, R edensarten, R ätsel, W etterregeln , G letscher als W etterpropheten, 
M arterln und K reuze als U nfallszeichen  und p sych o lo g isch e  M om ente. 
Pülf jun. hat die rätorom anische Sprachforschung und die S ch w eizer  
G rundlagen in bestem  Ausm aße herangezogen . D er germ anistische Stand­
punkt kom m t h iebei e tw a s zu kurz. D as österre ich isch e  Schrifttum  w e is t ,  
w eil m eist sehr zerstreu t, L ücken auf. Für die O stalpen w aren  P u lt v o r ­
nehm lich O. S to lz , v ere in ze lt auch G am illscheg, K. F in sterw ald er und O. 
M ayr m aßgebend. Es ist zu bedauern, daß der g esteck te  Rahm en nicht 
ein w e iteres  A usgreifen  zu g elassen  hat. Im m erhin w ird  auch der V olks­
kundler die B enennungsm otive der beiden Naturphänom ene m it ihren ein­
zelnen F estste llu n gen  sp rachgeographischer Natur dankbar und nutzbrin­
gend aufriehmen. D ie A uslegung von  Theüerdanks „Schnee-L ainden“ (S. 18) 
und der B ezeichn un g „Lähn“ (S. 93; sie  ist im besonderen  ty p isch erw eise  
im A ußerferner O rtsnam en Lähn festgeh alten , der nach v ersch ied en en  
durch Schn eelaw inen  angerichteten  V erw üstungen  des O rtes von  1454 und 
1689 allgem ein  üblich w urde; zu vor  hieß der Ört M ittew ald) w ird  der 
G erm anist eb en sow en ig  zustim m en w ie  der G leich setzu ng von Ferner und 
F ern(-paß). D er jetz ige  ita lien ische N am e Col di lana (S. 97) w äre m it den  
ersten  urkundlichen und ladinischen S ch reib w eisen  zu v erg leich en  g e ­
w esen . In der Erklärung der B ezeichn un g „K ees“ (S. 33) ist P u lt über  
Eb. K ranzm ayer und 0 .  M ayr nicht h inausgekom m en. W enn P u lt jun. 
schließ lich  eine Z w eiteilung  in einen W e st-  und O straum  der A lpen bei 
den typ isch  alpinen A usdrücken für „G lètscher“ und „L aw ine“ festste llt, 
die m it der lex ikograph ischen  G renze J. Juds ungefähr zusam m enfällt, SO' 
hätten doch zunächst die Sprachengrenzen  zw isch en  den W e st-  und O st­
alpen und deren E rzielung aus sta a ts- und kirchenpolitischen B e w e g -  
gifinden, schon zur Erklärung versch ied en er  Sonderfälle, hervorgehob en  
w erd en  können. N icht bloß die österre ich ischen  K artographen trugen B e -
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Zeichnungen w ie  Ferner nach V orarlberg; schon se it M itte des 17. Jahr­
hunderts begann man, die rätorom anischen A usdrücke an der W estg ren ze  
zurückzudrängen. Nur die m ission ierenden  Kapuziner des M ünstertales  
traten für die a lte M uttersprache der V intschgauer B evölk erun g ein (siehe: 
G utenberg-Jahrbuch 1940, S . 415 ff.). W ährend die G renzsprachräum e nun­
m ehr von  ihren Z entren aus beeinflußt w urden, haben sich  v ie le  alpine  
G em einsam keiten  zw isch en  W allis  und Innerschw eiz  e in erse its und den 
österre ich ischen  Alpenländern andrerseits in G ebirgsanschauungen, B räu­
chen und V olkskunst aufrecht erhalten. D as Schlußergebnis P ults, daß die: 
rom anischen B ezeichn un gen  für G letscher und L aw ine als sprachliche  
Z eugen an die R om ania Alpina erinnern, ist w ertv o ll für die B edingungen, 
unter denen sie  sich  fe stse tzen  konnten, w ährend V olksglaube, V olksrecht, 
und V olkscharakter in den Alpen m eist anderen unterw orfen w aren.

Anton D ö r r e r .

Studien  zur V olksliedforschung. B eih efte  zum  Jahrbuch für V olkslied ­
forschung, h erausgegeben  von J o h n  M e i e r .  B erlin , W alter  de:
G ruyter & Co.
1. M a r g a r e t e  L a n g ,  Z w i s c h e n  M i n n e g e s a n g  u n d  V o l k s ­

l i e d .  D ie W eisen  bearbeitet von M ü l l e r - B l a t t a u .  1941.
2. L u i s e  T u s c h k e,  „ F a i r  J a n e t “ u n d  „ K o n g  V a l d e m a r  

o g  h a n s  S o s t e r “. 1940.
3. M a r t i n  H a g e d o r n ,  D a s  P e r c y - F o l i o - M a n u s k r i p t . .  

1940.
4. M a r t a  P o h l ,  G e m e i n s a m e  T h e m e n  e n g l i s c h - s c h o t ­

t i s c h e r  u n d  f r a n z ö s i s c h e r  V o i k s b a l l a d e n .  1940.
D iese  R eihe soil a b gesch lossen e  Arbeiten zur deutschen und v er ­

g leichenden  V olksliedforschung bringen, die nach Art und U m fang im-. 
Jahrbuch für V olksliedforschung keinen P la tz  finden können.

D as 1. H eft behandelt eine B erliner H a n d s c h r i f t  aus  de m 15. 
J a h r h u n d e r t  m it 86 T exten  und 12 M elodien. D ie V erfasser w ollten  
hier w en iger  eine U ntersuchung geben, als den Stoff zur B earbeitung  
b ereitste llen . E ntsteh un gszeit und Raum  —  der r h e i n i s c h - n i e d e r- 
d e u t s c h e  —  m achen die H andschrift auch sprachgesch ichtlich  w ertv o lL  
Ein N achw ort unterrichtet über die S tellung einzelner L ieder und L ied- 
gruppen innerhalb des M in negesanges und über die noch w en ig  aufge­
deckten B ezieh un gen  zw isch en  R itterdichtung und V olkslied , z. B . das 
F ortleben e in es R e i m e r -  L ied es und eines von  T a n n h ä u s e r .

D ie  folgenden H efte der Reihe spannen ihren Rahm en w eiter , indem  
sie  englisch e, schottisch e , französische und sk and inavische V olksballaden  
in den K reis ihrer B etrachtung ziehen. Hier w ird H e r d e r s  großzügig  
entw orfen e Ü berschau über das L i e d  d e r  V ö l k e r  (begonnen 1773 m it 
der Schrift über O s s i a n und vo llend et in se inen  V o l k s l i e d e r n .  1778) 
nach längerer, durch in ten sives F orschen  am d e u t s c h e n  V olkslied  
hervorgerufenen  U nterbrechung, w ied er  sinnvoll aufgegriffen und fortge­
se tzt. Einen glücklichen Griff in der W ahl des S toffes hat L. T u s c h k e  (2) 
getan , indem  sie  eine in Nord- und M itteleuropa stark v erb reitete  B allade  
behandelt. D ie W anderungen und W andlungen d ieses S to ffes innerhalb der 
europäischen V olkstradition  geben uns einen Einblick in den gegen se itigem  
K ulturaustausch zw isch en  benachbarten Nationen. Ein S t a m m b a u m  des 
K i r s t i n - S toffes ze ig t uns die V erbreitung der B allade von  D änem ark  
aus e in erse its über Island, Schottland nach Frankreich, and erse its über  
N orw egen , Schw ed en , H olstein  nach M ittel- und' Südeuropa. D ie  ä lteste  
deutsche F assu ng des zu diesem  Stoffkreis gehörigen: L ied es hat G o e t h e
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1771 im Elsaß aufgezeich net und a n H e r d e r  gesendet, J. M. S c h o t t k y  
schrieb  1820 das L ied in einer V orstadt von W ien  auf. N och im Jahre 1918 
konnte L. P i n k  das L ied in der m ündlichen Ü berlieferung L othringens  
festste llen . ‘ -

H a g e d o r n s  A rbeit (3) befaßt sich  m it dem  1650 geschriebenen  
V olkslieder-M anuskript, das T h o m a s  P e r c y  aufgefunden und te ilw e ise  
in_ seinem  für die V olksliedforschung richtunggebenden W erk  „R e 1 i q u e s 
o f A n c i e n t E n g I i s h P  o e t  r y “ h erausgegeben  hat. D er V erfasser  
b eschäftig t sich  m it E chtheit und V olksläufigkeit der B alladen  und sucht 
die Ü berlieferuiigslandscbaft des M anuskripts zu erforschen-, das er den 
englisch en  G rafschaften C h e s h i r e und L a n c a s h i r e  zu w eist.

M. P o h l  (4) v erg leich t englische, schottische  und französische V olks­
balladen in B ezu g  auf Them en und M otive und ste llt  die erkennbaren  
G leichheiten und V ersch iedenheiten  fest. Aus dem  V ergleich  sucht die 
V erfasserin  typ ische  Züge des betreffenden V olkstum s zu gew innen . Aus­
führlich g esch ieh t dies an einer einzelnen B allade unter B erück sich tigu ng  
säm tlicher V ersionen: „ L o r d  T h o m a s  a n d  F a i r  A n n e t “ und „ L e s  
t r i s t e s  n o c e  s “. Den Abschluß m acht eine kurze B etrachtung der deut­
schen B allade „D ie z w e i G esp ielen“ (E rk-B öhm e Nr. 70), die das Them a  
der vorbehandelten  außerdeutschen B alladen in ganz anderer W eise  g e ­
sta ltet. Raim und Z o d e r.

Karl L echner, A u s g e w ä h l t e  S c h r i f t e n .  M it einer B ibliographie. Zu 
seinem  50. G eburtstag. M it U nterstü tzung des V ereines für L andes­
kunde von  N iederösterreich  und W ien . H erausgegeben  von  K u r t  
V a n c s a ,  238 Seiten . W ien , P hönix-V erlag, 1947.

D as e tw a s ungew öhnliche Unternehm en, schon zum  50. G eburtstag  
eine F estgab e  zu w idm en, w ird im F alle  des n iederösterreich isch en  L andes­
arch ivars durch die A bsicht gerech tfertig t, se in e  zerstreu ten  kleineren  
Schriften , die fiir die neuere G esch ichtsforschung unseres L andes so w ich ­
tig  gew orden  sind, gesam m elt vorzu legen . D er schöne B and enthält frei­
lich nur die w ich tigsten  d ieser  A rbeiten, von denen b eson ders genannt 
seien : S. 8 ff.: G rafschaft, M ark und H erzogtum ; S. 45 ff.; Studien zur 
B esitz -  und K irchengesch ich te der K arolingischen und O ttonischen M ark 
an der D onau; S. 69 ff.: D ie Gründung des K losters M aria-Zell im W ien er s 
W ald und die B esitzg esch ich te  se iner Stifterfam ilie; S. 119 ff.; L eistungen  
und A ufgaben sied lun gsgesch ich tlich er F orschung in den österreich ischen  
Ländern m it beson derer B erück sich tigu ng von  N iedsrösterreich . B esond ers  
die letztgenannte Arbeit, erst 1940 in dem  freilich recht kurzleb igen  D eut­
schen A rchiv für L andes- und V olksforschung, Bd. IV, S. 494 ff., ersch ienen  
v erw erte t nicht nur volkskundliche E rgebnisse , sondern regt auch nach­
drücklich zu w e iteren  Arbeiten unserer D iszip lin  auf d iesem  G eb iete an.

L eopold  S c h m i d t .

W i e n  1 9 4 8  
Ö s t e r r e i c h i s c h e r  B u n d e s v e r l a g  

A l l e  R e c h t e  V o r b e h a l t e n  
D r  i r c  k :  H o l z w a r t h  & B e r g e r ,  W i e n  I. 

V e r l a g s n u m m e r  Z 9 5 1 - V2 
P  a  p  i e r z u  W e i s u n g  1 0 1 / 4 7 / 7 / 2 1 5
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Die Grundlagen des Sommer- und Winter-, 
Streitspieles

Von W erner L y  n g e

Das 19. Jahrhundert hat das altüberkommene Streitspiel von 
W inter und Sommer, da es in ihm offenbar eine Bestätigung seiner 
naturmythologischen Anschauungen sah, zu größter, und wie sich 
heute immer mehr erweist, überhöhter Bedeutung für Kult und 
Brauchtum unserer A ltvorderen erhoben. Um so m erkw ürdiger 
berührt, daß man sich, abgesehen von J- G r i m m 1), der als der 
Erste, noch unter teilweisem M aterialmangel litt, mit Zusammen­
fassungen 2) begnügte, die im wesentlichen auf den doch nur 
literarisch zu erfassenden Texten des M ittelalters beruhten, dabei 
die heute noch üblichen Spielè sehr summarisch und oberflächlich 
behandelten, die volkskundliche Seite eigentlich vollständig v e r­
nachlässigten. So entstanden zum Teil ganz falsche Ansichten 
über das Spiel, von dem vielerorts der Eindruck erw eckt wurde, 
es handle sich nur um eine einzige, allenfalls durch Gruppen- oder 
Einzelteilnahme unterteilte Art, w ährend es allein in Süddeutsch­
land deren mindestens fünf gibt. Auch die häufig zu findende An­
gabe „der W inter in Stroh, der Sommer in Laub“ verleitete zu 
einer verallgem einernden Annahme, obwohl Laub und Stroh als 
Maske nur in einem sehr beschränkten Gebiet M itteldeutschlands 
auftreten, sonst aber nur sporadisch als Kränzlein, Gürtel und 
Arm- bzw. Beinumhüllung aufscheinen. Oder die Bezeichnung der 
von Gefolge begleiteten Jahreszeiten als Anwälte ihrer Parteien 3) 
begründet in anderen Abhandlungen die These, der W inter w erde 
in jenen Gebieten nach großangelegten Prozessen v e ru rte ilt4). In 
W irklichkeit gibt es eine Prozeßform des Sommer- und W inter­
streites überhaupt nicht. Nur auf rätoromanischem Boden kommt 
derartiges, jedoch andere antike Stoffe behandelnd, v o r 5). Dies 
alles, w ährend die tatsächlich reichlichen Sammelergebnisse teils 
in weitverstreutem , teils unveröffentlichtem Schrifttum enthalten, 
teils nur geschrieben ruhen und heute wohl infolge der letzten 
Ereignisse unwiederbringlich dahin sind 6). Abgesehen von tex tver­
gleichenden 7) oder örtlichen8) Arbeiten ist auf volkskundlichem, 
neuerem Gebiet eigentlich nur eine Abhandlung erschienen, deren 
Hauptverdienst neben der Beibringung tatsächlicher, historischer
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Spieldaten in der Abgrenzung gegenüber gleichzeitigem, zünftigem 
Brauchtum und in der Aufzeigung offener Fragen b es te h t9).

I. Angenommene Gründe des Spieles
Durch Grimms Kapitel „Sommer und W inter“ angeregt, wurde 

es von Mythologen 10) und Sammlern n ) als etwas Selbstverständ­
liches angesehen, daß das Spiel als solches uralt, einst ein Be­
standteil der germanischen Frühlingsfeier, jetzt ein Überbleibsel 
deutschen Heidentums sei. Dies zeigen auch die mannigfachen 
Versuche, Beziehungen zur eddischen Göttersage, zu Wodan, Do­
nar und Frey, zu Baldur und Hödur 12) oder den Alkis der W an­
dalen herzustellen. L etztere wollte man gerade als gegensätzliche 
Zeitgötter sogar auf den bronzezeitlichen Felsbildern Bohusläns 
und, in Tiergestalt, auf denen des Grabmals von Kivik 13) w ieder­
erkennen. Unter dem Einfluß Almgrens M) verschw anden zw ar die 
Götter, aber die Jahreszeiten blieben, obwohl die dort abgebildeten 
Rosse wahrscheinlich nur W ettrennen oder Auswahlkämpfe zur 
Frühlings- oder T otenfeier15) darstellen sollten.

Auf ähnlicher Altersannahme, beruhen aber auch Erklärungen 
des Spieles als sakram entale Handlung 16), als K ultrest17), Dämonen­
spiel 18) oder Analogiem agie19), da man mit zeitlosen Prim itivis­
men als Entstehungsursachen kaum das Auslangen gefunden hätte. 
Besonders letztere w ar es, die als Hauptgrundlage des Sommer­
und W interspieles betrachtet wurde. Schien sie doch, gut erforscht 
aus noch heute bei Naturvölkern üblichen Gebräuchen, hinsichtlich 
Voraussetzung und beabsichtigtem Zweck, die beste Erklärung ab­
zugeben und außerdem einen wirklich altartigen Ursprung zu -ge­
währleisten. Diese Voraussetzungen w aren durch das Bestreben 
des „Prim itiven“ gegeben, die Ursachen der ihm unverständlichen 
Naturerscheinungen in Form von, hinsichtlich des Willens, ihm 
ähnlichen Dämonen darzustellen20). Deren Kern machte in W irk­
lichkeit unberechenbare Launenhaftigkeit und willkürliches Handeln 
a u s 2I), so daß ihm am Ende selbst eine unbedingte Folge von 
W inter und Sommer gar nicht mehr so sicher sch ien22). Der Zweck 
hinwieder w ar durch Nachahmung von Gestalt und Handlung mit 
dem Endziel erreicht, das Eintreten der erwünschten Ereignisse 
entweder tatsächlich hervorzurufen23), die Macht der hemmenden 
Götter zu b rechen24), endlich jene selbst zu gewinnen oder zu­
mindest die der erwünschten Gewalten zu stärken. Diese stellver­
tretende Sympathie w ird dem Prim itiven um so leichter, da ihm 
Bild und Sache, ähnlich dem Kinde, eng verbunden s in d 25), er sich 
leicht mit anderen identifizieren kann, und zw ar so, daß er zu jenem 
Zeitpunkt nicht w  i e der dargestellte Dämon, sondern dieser 
s e l b s t  i s t 26).
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Aber nicht bloß den Zweck des Spieles sollte der Analogie­
zauber erfüllen, sondern darüber hinaus den Ursprung aller Schau­
spiele, nicht nur der vom Sommer und W inter, gebildet haben. 
Denn der Zwang, bei dem Zauber mimische Handlungen vollführen 
zu müssen, rief eine Urdram atik “hervor, die, auf den Streit an­
gewandt, vorerst als neuerliche Stütze für dessen Alter angesehen 
wurde. Durch Aufnahme von M ythengestalten 27), die ja im w esent­
lichen Heilbringer sind, w urde das ursprünglich generell gemeinte 
Zauberspiel auf Namen übertragen und so zum volkseigenen 
B rauchspiel28). Das zur Erklärung nun notwendig gewordene W ort 
sowie die Darstellung eines auf. zwei Parteien  beruhenden Vor­
ganges belebten die Mimik ungemein, so daß jene U rdram atik zur 
Keimzelle des K unstdram as2S), ähnlich dem attischen Kultdrama, 
geworden sein könnte.

D erartige mimische Darstellungen eines Zwistes sam t Dialog 
und endlicher Schlägerei kommen nun tatsächlich bei Naturvölkern 
v o r 30). Der Schritt zum Kunstdrama jedoch blieb dieser Dramatik 
in Europa versagt, denn das im 12. Jahrhundert aus kirchlicher 
Liturgie und klassischen Überlebsein sich bildende geistliche Volks­
schauspiel 31) verw ies sie auf das Gebiet der burlesken Fastnachts­
komödien, wie sie einst das Bündner Spiel von H erbst und M ai32), 
jetzt noch der Saazer B ändertod33) oder das salzkamtnergütier 
.V ierjahreszeitenspiel34) darstellen. Letzteres w urde allerdings be­
reits im 16. Jahrhundert durch englische35) und portugiesische s6'< 
Kunstdichtungen der Sphäre des primitiven Gemeinschaftsspieles 
entrückt.

Hatten die vielfachen Annahmen auch den Ursprung des S treit­
spiels scheinbar geklärt und ihn sogar der Kulturgeschichte der 
Naturvölker zugewiesen, wofür deren Einstellung, sich und ihren 
Ursprung als das W ichtigste zu betrachten nebst den daraus sich 
ergebenden Versuchen, wünschenswerte Ereignisse willkürlich be­
einflussen zu w ollen37), eine Rechtfertigung bedeuten konnte, so 
lieferte andererseits eben dieselbe Einstellung durch ihre Folgerung, 
außerhalb des menschlichen Lebens sich gesetzmäßig wiederholende 
Naturvorgänge als etwas Selbstverständliches hinzunehmen, triftige 
Gegengründe 3B). Einesteils tun diese aber ein Gutteil obiger angeb­
lichen geistigen Grundlagen als Schreibtischprodukte ab, anderrt- 
teils lassen sie die Vermutung aufkommen, es habe sich ursprüng­
lich um ganz andere, den Prim itiven näher liegende Dinge, als 
abstrakte Jahreszeiten gehandeltSB). Dinge, deren w ahre N atur 
ohne Kenntnis des damaligen Saggutes man schwerlich w ird er­
raten können40). Unabhängig hievon und zeitlos bleibt, daß spätere, 
getrübte Erinnerung die segensreiche W irksam keit jener Dinge, 
deren Fruchtbarkeitsmehrling .zuerst galt, auf diese selbst übertrag
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und so, nebst ihrer langen Tradition, auch nicht mehr Primitive 
zwang, auch dann noch mit Zähigkeit an ihr festzuhalten, als der 
eigentliche Beweggrund längst entschwunden w a r 41).

Der Altersannahme ist außerdem entgegenzuhalten, daß Vor­
stellungen personifizierter Jahreszeiten in Europa außerhalb des 
beschränkten Verbreitungsgebietes des Sommer- und W interspiels 
gar keine, in den Märchen kaum eine Rolle spielen 42). Dies gilt auch 
für die Germanen, denn die häufig als Beleg angeführten Gestalten 
der Edda sind nichts als spätskaldische Erfindungen 43), Verselbstän­
digungen einzelner Eigenschaften der Jahreszeiten, um die der 
Dichtungsart gemäßen Umschreibungen anwenden zu können. Die 
nicht bloß indogermanische, sondern auch bei den Chinesen und 
altamerikanischen K ulturvölkern41) zu findende Zweiteilung des 
Jahres 4i’) wurde zw ar vor, Angelsachsen4(i) und Normannen 1T) bis 
zu ihrer Christianisierung beibehalten, scheint aber von den in der 
zweiten Eisenzeit auf die Germanen einen starken Kultureinfluß 
gewinnenden Kelten 18) übernommen w orden zu sein. Denn w äh­
rend diese eine gleichartige Jahresteilung besitzen, findet bei jenen 
die von Tacitus berichtete, nach der Meteorologie auch heute noch 
für Deutschland zutreffende49) Dreiteilung bereits in gemeingerma­
nischer B ronzezeit:’°). Sommer und W inter werden in der Edda nur 
an einer einzigen, allerdings auf ein altes G ötterlied51) zurück­
gehenden Stelle e rw äh n tr’2). Die dort mangelnde Kampfvorsteilung 
ist aber ebenso ein bezeichnendes Merkmal der ältesten normanni­
schen 5;i) und niederländischen:jl) Streitgedichte. Nicht getrübter 
Erinnerung oder städtischem Einfluß, sondern anscheinend der glei­
chen Geisteshaltung entsprangen die Bezeichnungen Geschwister­
kinder oder Brüder in Pfälzer Som m ertagsversen °5) und bayri­
schen Spieltex ten56). S treitgespräche bei germanischen Völkern 
w urden zw ar bereits als früher Brauch übermittelt °7), teils als 
Unterhaltung, wie b e i1 den N orm annen5S), teils als Spiel, ähnlich 
dem jeu parti der Troubadours 59), aber die Themen sind nicht der 
S treit abstrak ter Dinge, sondern überwiegend handeln sie von den 
womöglich noch lebenden Lieblingshelden.

II. Tatsächlich feststellbare Meinungen
Aus dem Mangel jeglicher Spielnachricht, entw eder des Som­

m er- und W interspieles selbst, oder seiner möglichen Vorstufen 
vor dem 14. Jahrhundert, kann .nach Obigem die Vorstellung per­
sonifizierter Jahreszeiten durchaus nicht die ihr zugeschriebene Be­
deutung gehabt haben. Bei anderen Völkern muß schon lange ge­
sucht werden, ehe sich eine solche findet, geschweige denn die ihres 
Kampfes. F ast stets sind es dämonische W esen, welche die Jahres­
zeiten bestimmen, wie die frühmittelalterlichen Somther- und V /in -.
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tergeister Z entra lasiens60), die Sommer- und W interm acher der 
Algonkin 61), die beiden Sonnenfrauen der Maoris °2) oder das Zwil- 
lingsbrüderpaar der Irokesen, Ontorotongnia (Jungahorn) und Ta- 
wiskaron (E ispanzer)63). Letztere, als W eltschöpfer und Kultur­
heroen bereits vergöttlicht, kennen auch bereits den Kampf, aber 
deren Mythe hat seit 1646, dem Jahre ihrer ersten Aufzeichnung, 
sehr viel von den europäischen Kolonisten angenom m en64). Beide 
W esen können auch zu einer einzigen Gestalt verschm elzen6j), 
welcher beim deutschen Sommer- und W interstreit etwas Ähn­
liches im rheinpfälzischen „Sum m erwinter“ en tsp rich t66), während 
manchmal nur Personifikationen einer einzelnen W intereigen­
schaft 67) auftreten. W enn jedoch die Jahreszeiten selbst erscheinen, 
sind sie nie handelnde Personen, sondern stets Dinge, die z. B. bei 
den Schwarzfußindianern vom Kulturheros prom etheusartig aus 
Säcken gestohlen w erden 95). Das als Jahreszeitenstreit aufgefaßte 
Seilziehen der Eskimos '”') stellt sich als ein zum W etterzauber ge­
wordenes Orakel heraus, denn es findet sich auch dort, wo man 
von Jahreszeiten in unserem Sinn kaum sprechen k an n 70).

Aus all den bis hieher angeführten Gegengründen, dem Nach­
richtenmangel, der Unmöglichkeit das Spiel in einer Gestalt oder 
Handlung des frühen M ittelalters eindeutig wiederzuerkennen, der 
geringen tatsächlich feststellbaren Rolle personifizierter Jahres­
zeiten in Mythos, Märchen und Brauchtum so ziemlich aller Völ­
ker scheint hervorzugehen, daß in der für uns unkontrollierbaren 
Zeit tiefgreifende Veränderungen sowohl in der Form eines Be­
deutungswandels 71) als auch in der einer Verquickung mit manfiig- 
fachen ständisch-christlichen Elementen 72) vor sich gegangen sein 
müssen. Diese rücken aber auch eine Angleichung wohl altartigem,, 
aber im Lauf der Zeit zu unverstandenen Überlebseln herabgesun­
kenem Brauchtum in den Bereich des Möglichen.

Ein Orakelglaube ähnlich dem der Eskimos, ist jedoch auch bei 
manchen Sommer- und W interspielen nachw eisbar73). Sonst hängt 
an diesen, oder besser gesagt, an deren altartigen Attributen, dem 
geputzten Bäumchen u sw .74), ein gew isser Fruchtbarkeitsglaube 75)„ 
Dabei möge der an Resten der W intergewandung haftende Aber­
glauben nicht mitgezählt w e rd en 70). Jener w äre insoweit erklär­
lich, da sowohl der Kampfhandlung, ganz abgesehen von sonstigen 
Schimpf- und Spottduellen77) als auch dem Umzug mit dem ge­
putzten Bäumchen, uralte magische Vorstellungen zugrunde lie­
gen 78). Ist ersteres durch zahlreiche Beispiele b e leg t79), so stellt 
letzteres, ebenso wie die Somm ertagsstecken,, -gabeln usw., ent­
w eder die sicht- und greifbare Form  eines W achstum sgeistes 
d a r80), oder es handelt sich um die Übertragung einer den Dingen 
innewohnenden, dem Orenda der Irokesen vergleichbaren Lebens-
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k ra f tSl), deren segenbringende Macht durch die Darsteller, die 
ihrerseits als T räger des Baumes öfters selbst als Personifikationen 
solcher animistischer Vorstellungen g e lten S2), in jedes Haus ge­
bracht wird. Die Stecken hinwieder sind aber nichts anderes als 
die Streitkolben, mit denen jene Kämpfe einst ausgefochten wurden, 
die Bauernwaffe, die noch im Buhurt, dem M assengefecht des 
ritterlichen Turniers, eine Rolle sp ie lte83).

In einem m erkwürdigen Gegensatz zu allem bisher Angeführten 
steht die scheinbar im Ö sterreich des 18. Jahrhunderts entstandene 
Auffassung des Sommer- und W interspieles als „frommes“ S p ie l84). 
Doch wurde es bereits vom Humanismus und der Reformation als 
papistisch bekäm pft85), im 15. Jahrhundert nach ihm, falls dies nicht 
eine Sündenablöse sein sollte, in Dänem ark Messe gelesen86). F er­
ner w ird bei den Verbotsbegründungen der Aufklärungszeit wie 
auch der m etternichschen Polizei weniger der Aberglauben, als 
vielmehr Reinhaltung von Unsittlichkeiten als Hauptgrund ange­
führt. W äre sich die Kirche abergläubischer Auswirkungen des 
Scheingefechtes oder gar dessen ‘heidnischen Ursprungs bewußt ge­
wesen, hätte sie wahrscheinlich ebensowenig gezögert, es 
auszurotten, wie sie es mit Perchten und Glöcklern versucht hat.

III. Masken und die dadurch eröffneten Beziehungen
Alle Versuche, die im Vorigen aufscheinende Schranke zu 

überschreiten, müssen eben nur als solche gew ertet werden und 
man kann sich eigentlich darauf beschränken, die möglichen Quel­
len in verw andten Masken, Handlungen oder Inhaltsstoffen, aus 
denen die heutigen Spielgestaltungen zusammengeflossen sein mö­
gen, aufzuzeigen, denn besondere Beweiskraft besitzt kaum einer 
jener Versuche. In alpinen Rückzugsgebieten gibt es heutzutage 
noch dem Sommer und W inter ähnliche Brauchtumsgestalten, wie 
die Ö lgötzen87) und die Chrüngeli8S), die dafür in Frage kommen 
könnten. Ursprünglich wohl Heischegestalten eines anderen Brau­
ches, gehören sie dem großen Komplex d e r . Ernte-, Seelen- und 
Vegetationskulte an, der sich als Rest magischer und animisti­
scher Vorstellungen oder als Zeuge der zeitlosen Primitivismen des 
Volksglaubens erhalten hat. Im allgemeinen machen sie eher den 
Eindruck, daß aus ihnen ebensogut Sommer und W inter hätten 
werden können, als daß sie, wie „man nach ihrer Kleidung ver­
mutete, es selbst ehedem waren.

Alle derartigen Gestalten unterhalten ihre Beziehungen zu dem 
Kampfspiel eigentlich mehr durch ihre Masken oder wenigstens 
mittels Teilen derselben, als daß deren Handlungen und ihr in den 
meisten Fällen nicht eindeutig zu bestimmender Sinn dies täten. 
Vollständige Masken des Sommers und des W inters sind bloß im
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Bereiche des rheinischen Sommertages erhalten, die ihre Herkunft 
von den sie rings umgebenden Pfingstgestalten nicht verleugnen 
können. Ihre Gleichheit erstreckt sich nicht bloß auf die beim' 
Streitspiel sonst nicht übliche Laub- und Strohgewandung, sondern 
auch auf die im Kopfputz eingebundenen Bänderbäumchen und 
S chw änzes9). L etztere sind allerdings nur ausführungsgleich mit 
denen des Pfingstbrauchtums, durch ihre Ansatzstellen erweisen sie 
sich jedoch als Zöpfe, genau so wie beim Pfingstl im Bayrischen 
W a ld 90). Die gewöhnlich als so charakteristisch für Sommer und 
W inter angesehenen Kegelgehäuse sind jüngster, städtischer Her­
kunft und daher nur in der verkehrsreicheren Rheinebene zu finden. 
Ansonst mit all den erwähnten Zusätzen versehen, haben sie ihr 
Urbild anscheinend in den O denw älder91) und nordbayrischen92) 
Strohkegelmützen der Jahreszeitendarsteller. Auch in das Pfingst- 
brauchtum  des Taunus eingedrungen93), stellen die Kegel doch 
einen für Europa ziemlich ausgefallenen Maskentyp dar, dessen 
nächste Entsprechungen erst w ieder in Kamerun auf tre te n 94).

Die Maskengleichheit ist aber m. E. eher durch Entlehnung 
seitens der Sommer- und W interdarsteller entstanden, als daß man 
an eine durch die zeitliche Differenz bedingte, Auseinanderentwick- 
lung aus gemeinsamer W urzel denken könnte 95). Erw eist sich doch 
der Sinn dieses Pfingstbrauchtums, durch einen der wenigen auf­
findbaren Kämpfe schlaglichtartig e rh e llt96), als urtümlich primitive, 
pballische Form  der in Märchen und Heldensage oft behandelten 
Erringung einer B ra u t mit anderen W orten, als die Vereinigung 
des M aipaares, die sich in einer höheren Schicht im Spiel vom 
König und der Königin wiederholt. Die Bedeutung des für die Ent­
lehnung allein in Betracht kommenden Quack, Laub- oder Mai­
mannes der Rhein-Maingegend ist aber meistens die eines tier- 
gestaltigen D äm onen97), den manchmal sowohl sommerliche als 
auch winterliche Gestalten fliehen. Andererseits gehören der durch 
Küssen und indezentes Verhalten ersetzte Koitus des Calenberger 
L aubfrosches9S), das Schlagen der Zuschauer, das Begießen und 
endlich das Tanzen, Hüpfen sowie die Verbeugungen des Mai­
mannes zu einer w eitverbreiteten Gruppe von Agrargebräuchen, 
die den Zweck haben, die produktiven Kräfte der Erde zu fördern 
und die Ernte zu sichern 99).

Die Laub- und Strohgestalten können aber für Sommer und 
W inter durchaus nicht als typisch angesehen werden, bleiben sie 
doch eben durch die Entlehnung im wesentlichen auf den Rhein- 
Mainwinkel beschränkt, während in Oberdeutschland und im schle­
sischen Raum, abgesehen von schon vielfach zu findender bürger­
licher ■ Kleidung, Leinen- und Pelzgew änder das Feld beherrschen, 
wo das Laub nur in Kränzen 10°) und G ürte ln101), das Stroh auch
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in Arm- und Beinumhüllungen aufscheint102). Larven und die im 
Pfingst- und Fastnachtsbrauchtum  so häufigen Schellen fehlen beim 
Sommer- und W interspiele eigentlich vollständig. Nur im Jahre 
1926 gelang es mir, letztere am M aienstabe eines aus Oberndorf am 
Inn stammenden Spielers zu entdecken, andererseits ist gerade in 
diesem Raum weiße Leinen- und Pelzkleidung das Kennzeichen fast 
des gesamten anderen Spielbrauchtums, als dessen, bezüglich Ge­
wand und Bänderzier dem Sommer am meisten ähnelnder V ertreter 
hier nur der verhältnismäßig junge Läufer 10s) erw ähnt sei. Beson­
ders das über der Hose getragene Hemd, die Kleidung des Som­
mers in den österreichischen V oralpen101), besitzt viele Parallelen, 
wogegen die langen, von goldenen Gürteln zusammengehaltenen 
Hemden 10°) ihr Vorbild unzweifelhaft in Kostümen des geistlichen 
Volksschauspieles haben. Aber auch der umgewendete Pelzrock des 
W inters hat, vom Krampus bis zum Wilden Mann, viele Entspre­
chungen. L etzterer stellte bereits im 7. Jahrhundert als Orke, wie 
auch heute noch in ähnlichen Bräuchen, selbst eine W intergestalt 
d a r 100). In Teilen der Alpen, scheinbar auf keltisch-illyrischer T ra ­
dition beruhend, denn bereits im 8. Jahrhundert w ird uns seine 
Verehrung bei einem bayrischen Teilstamm b ezeu g t107), gilt er 
jedoch als V ertreter des Som m ers10“). Dieses mythologische Zwit­
terw esen 10°) tritt in Sage und Brauchtum bald als W alddämon 110), 
bald als SchutzgeistU1) auf. Als ersterer in B ergm anns-112) und- 
Zunftbräuchen 113) eine Rolle spielend, bildet er als letzterer oft den 
M ittelpunkt alter A grarbräuche111). Sein Attribut, die Keule, wird 
dann zum grünen Baum, sein Laubgürtel mit Früchten gesp ick tua). 
Nicht immer ist der Baum der sommerlichen Seite zugehörig, denn 
die ihn manchmal zierenden Glasstückchen stellen wie. beim W in­
ter des Jahreszeitenkampfes Eiszapfen d a r m ). Die Spiele, beson­
ders wenn der Wilde Mann in beiden Gestalten 11?) oder als Geg­
ner U8j der aus einer E rdgö ttin119) zu einem Sommersinnbild 12°) 
gewordenen P fingstb rau t121) auftritt, ähneln bezüglich der Masken 
sehr den Sommer- und W interspielen, sind auch neben andersarti­
gen Erklärungen, wie Jünglingsw eihen122), öfters dafür gehalten 
worden. Sonst aber gleichen sie in ihrer Abfolge, dem Jagen, Um­
herführen, Töten und Begraben (Ertränken, Zerreißen) vielfach dem 
W interaustreiben, ja bei einzelnen Formen steht der getötete Wilde 
Mann als R epräsentant des Sommers w ieder a u f123).

So w ird es begreiflich, daß die W ildemannspiele einerseits zum 
Sommer- und W interstreit in einem gewissen Ausschließlichkeits­
verhältnis stehen, andererseits weitgehende Handlungsgleichheiten 
mit vielen Bärenbräuchen aufw eisenm ). Zeigen doch die meisten 
der europäischen Bärengestalten eine von den übrigen unterschied­
liche Entw icklung125), sie .stellen scheinbar nur Spaltformen der
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W ilden Männer d a r 126), haben auch die Bezeichnung „Herr des 
W aldes“ mit ihnen gemeinsam. Mit Sommer und W inter haben die 
Bären, trotz der Auffassung als Frühlingsboten 127) oder des Bären­
treibens als W interaustreibenI2S), jedoch nicht mehr viel zu tun. 
Nur durch späten Regiezusatz gelangte ein Erbsenbär als .bloße 
Begleitfigur in das F örster Sommer- und W intersp iel129). Der w eit­
gehenden Maskengleichheit des Lätare- und Pfingstbrauchtums im 
Rhein-Maingebiet entspricht auch eine solche der Attribute. Es ist 
deshalb nicht verwunderlich, daß die Lebensruten der Laubmänner 
in den Händen von Sommer und W inter zu deren Kampfwaffen 13°), 
meist aber zu Säbeln m ) geworden sind, Waffenkämpfe sind bei 
dem Streitspiel, von wenigen Ausnahmen abgesehen m ), nur im 
Bereich des rheinischen Sommertages üblich, haben aber anderer­
seits, im Speyergau und östlich des Rheins, die Stecken des Um­
zuges verdrängt, nur ihre bunten Farben der Holzschwerter er­
innern an diese m ). Der geschmückte Tannenbaum, der Maien, als 
grünender Zweig bereits im alten Orient das Sinnbild der U nsterb­
lichkeit, des wiedererstandenen G o tte sm ), aber auch des Som­
mers 135), scheinbar einst mit den dem Todaustragen entsprechen­
den Bräuchen aus dem Osten eingeführtI36), beherrscht als Attribut 
in der Hand des Sommers wohl fast das gesamte Verbreitungs­
gebiet des Sommer- und W interspieles. In jenem Bereich, in dem er 
scheinbar durch Schw erter und Ruten verdrängt wurde, muß er, 
soferne ihn nicht die auch nur eine seiner Entwicklungsstufen dar­
stellenden Somm ertagsstecken ersetzen, von der ältesten Begleit­
figur des Spieles, dem S am m ler13T), separat mitgetragen werden. 
Nicht gegeben ist e r jedoch durch die auf den Masken aufgesetzten 
Bänderbäumchen, da diese, bei beiden Gestalten auftre tend138), 
manchmal durch anderes Zierat ersetzt werden und ursprünglich 
den Kopf jenes Maiunholds bildeten, von dem der ganze M askentyp 
entlehnt wurde.

Der Gegenpart des Bäumchens, der Dreschflegel in der Hand 
des W inters ist, mit alleiniger Ausnahme des Sommertaggebietes, 
selbst dort noch zu finden, wo. das Spiel, anscheinend auf ihm 
fremden Boden, weitgehend seinen ursprünglichen Sinn, sei es 
Kampf oder versöhnliche Ablösung, verlor und der Maien durch 
Sense und Sichel ersetzt w urde 136). Die Drischel stellt dann nicht 
mehr den dürren Baum dar, sondern soll nur mehr die Tätigkeit 
der betreffenden Jahreszeit versinnbildlichen, ein Attribut also, das 
sonst nur dem Chor für pantomimische Darstellungen zufällt. Der 
gleiche Gedanke liegt auch dann vor, wenn der Baum als Christ­
baum in der Hand des W inters erschein tu0) oder durch ein anderes 
G erät ersetzt wird, ein Traditionsbruch hingegen, wenn Baum und 
Flegel m iteinander vertauscht w e rd en 1'11).
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.Ähnlichkeiten im äußeren Erscheinungsbild und fallweise auf­
tretende Gegensätze, sei es in der Haltung oder Handlung, w aren 
oft Gründe, daß man so vielerlei Reste des Sommer- und W inter- 
spieles zu entdecken vermeinte. Eine solch gegensätzliche Haltung 
glaubte man auch aus den „Hansel und Gretel“ oder ähnlich be­
nannten Gestalten herauslesen zu können, die einzeln oder paar­
weise bei J a h re s -142) und Z unftfesten143), in der Volkskunst Alt­
italiens 1i4), im K inderspielzeug145) und in den W etterhäuschen­
figuren UL) zu finden sind, um endlich, und dies ist in ihrem angeb­
lichen Verhältnis zu-Som m er und W inter das. W ichtigste, als Pup­
pen auf dem sich w aagrecht drehenden Schleifrade bei den v e r­
schiedensten Anlässen mitgeführt zu w e rd e n 147). Sind hier die 
Gegensätze durch die diametrale Anordnung auf der Felge, bei den 
seit der H allstattzeit bem erkbaren bildlichen Darstellungen durch 
die Lage der Figuren gegeben, so könnte man geneigt sein, in 
diesen Puppen und Bildern Zeitgestalten, im Rade aber das rollende 
Jahr zu erblicken 148), wenn nicht ebensooft ein friedlicher Gleich­
lauf dieselben als eine Abart des M aigrafenpaares kennzeichnen 
w ü rd e 149). W äre auch beim alten Zusammenhang zwischen Sonnen­
verehrung und Rad, bezeugt durch dessen Verwendung als Kult­
gebäck, Hcchzeitskuchenzierat 150), G rabkreuz151) oder Minne­
g a b e 152), ein Überlebsel kultischer Menschenopfer denkbar153), so 
ist andererseits die oft aufrechte, die Hände wie zum Tanze rei­
chende Haltung der P u p p en 154) beachtensw ert. Und tatsächlich 
tanzen Hansel und Gretel, wenn von Menschen dargestellt, um den 
M aibaum 155). So tanzt das M aigrafenpaar156), so tanzen Sommer 
und W inter in einem Streitspiele Badens um ihren Maien, m erk­
würdigerweise zwischen Streitdialog und K am pf157). Dieses Spiel 
ist übrigens das einzige, das zu Beginn jeder Jahreshälfte, zu 
Lätare und Martini, auf geführt wird. Daß sich infolge der aber­
gläubischen Scheu, gefährliche Dinge beim rechten Namen zu 
nennen158), noch andere Vorstellungen unter den Allerweltsnamen 
Hansel und Gretel verbergen, ist nicht w eiter verwunderlich. So, 
wenn Hansel, wohl als Dämon, im festlichen Feuer v e rb ran n t109), 
wenn Gretel, dann scheinbar ein Abkömmling der frühm ittelalter­
lichen v e tu la 160) oder der aus der Antike stammenden Endgestalt 
des alten Weibes 161), als Frau des W inters im Dialog erw ähnt wird, 
oder gar persönlich ihm h ilft1C2), aber auch dann, wenn sie gleich 
dem K ram pus163), Schem bart und anderen Fastnachtsfiguren1C1) 
einander wechselweise im Buckelkorb tragen, ähnlich den ebenso 
Menschen auf ihrer Keule m ittragenden W ilden M ännern165). 
Gleichartig erscheint das P aar im . Sagenkreis des Schäfflertan­
zes 166), endlich auch im Hambacher Sommer- und W intersp ie l1S?), 
die Gretel im Korbe des Hansel Fingerhut, den Kochlöffel schwin­



gend, wohl eine Anspielung auf die aus den gesammelten Gaben 
Küchel backende „Sommerköchin“ 168). Der durch seine Schieds­
richterrolle in der Pfalz fast stets mit dem Jahreszeitenkampf v e r­
quickte Hansel kam als Ableger der Villinger Hänsele erst im 18. 
Jahrhundert durch oberdeutsche Einwanderer in diesen lo9). Jeden 
falls kennen ihn die ältesten Spiele im Annweilertal noch nicht.

Es erw eist sich somit das Paar, wenigstens in einer seiner viel­
fachen Bedeutungen, als eine Zwischenstufe zwischen dem altartige, 
kultische Reste bergenden Brauchtum der Laubm änner und Pfingst- 
bräute und den, abgesehen von einer allfälligen teilweisen Herkunft 
aus vorzeitlicher K önigsopferung170), sowohl in ihren Spielen als 
auch in ihrem Auftreten als W ettkampfsieger, F estfü h re r171) deut­
lich ständisch-riterlichen Ursprung verratenden Zeitkönigen, bzw. 
K önigspaaren172). Dies gilt sowohl für die Mai- und H erbstpaare 
A ltenglands173) als auch für die im Südwesten des deutschen 
Sprachgebietes fast gleichzeitig auftauchenden Mai- und H erbst­
streite 174). Diese sowie die daraus resultierenden Fastnachts­
spiele 175) sind Erzeugnisse höfischer Dichtkunst. Sie hatten w eder 
ihren Ursprung im Brauchtum noch haben sie einen wie immer 
gearteten Einfluß auf dasselbe ausgeübt. Vielmehr scheint ersterer 
zu einem Großteil auf orientalischer Ü berlieferung176), verm ittelt 
durch die Kreuzzüge oder die Sarazenenansiedlungen Kaiser Fried­
richs II. in der Schweiz, zu beruhen. Mit Sommer und W inter haben 
die Zeitkönige, die Streite und Lieder trotz der auch dabei auf­
tretenden Jahreszeiten nichts zu tun, sind doch die um strittenen 
Themen ganz andere als bei jenen. Dies gilt aber auch für das voll­
ständig vereinzelte Sommer- und W interspiel G roßbritanniens17?). 
Sind es doch eigentlich nur die Namen der beiden Königinnen, die 
das Spiel als eines dieser Gruppe erscheinen lassen, w ährend die 
ganz unterschiedliche Handlung eine Verbindung des Massen­
kampfes um eine Burg mit literarischen Elementen darstellt. Die 
Bezeichnungen Sommer und W inter rühren in diesem Falle w ahr­
scheinlich von den im alten normannisch-irischen Kulturzentrum 
M an 17e) sicher ebenfalls bekannten höfisch-französischen S treit­
dialogen des 13. Jahrhunderts h e r 179). Gleicher ritterlich-ständi­
schen Einwirkung verdanken aber auch die in mannigfachen, von 
Schwedens Sommer- und W interkam pf 18°) bis zu den Maifahrten 
des O berrheins181) reichenden Aufzügen erscheinenden Mai- und 
Blumengrafen, Pelz- und W interkönige ihre Benennung. Diese sind 
jedoch nur zum allergeringsten Teile V ertreter der beiden Jahres­
zeiten 1S2), sondern fast immer Festführer in obigem Sinn.

IV. Die Gestaltung der Handlung und deren Entsprechungen
W enn auch wohl außerhalb des rheinischen Som m ertags­
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bereiches Angleichungen an ortsübliche Masken vorhanden, so 
sind dieselben doch nicht so stark, um nähere Beziehungen zu 
einem bestimmten Brauch oder hinwieder untereinander so ähnlich, 
um einen nur dem Sommer- und W interspiele eigentümlichen M as­
kentyp festlegen zu können. Im Gegenteil, der im Vergleich zu 
anderem, altartigem  M askenwesen oft flüchtige, behelfsmäßige Ein­
druck deutet entw eder auf einen weitgehenden Verlust oder eher 
noch auf Symbolik einer Spätentwicklung hin. Diese Gründe legen 
die Vermutung nahe, daß die Ausbreitung des Spieles über fast 
ganz Oberdeutschland nebst der dadurch bedingten Ausbildung 
örtlicher M askenabarten erst unter Mithilfe des W ortstreites e r­
folgte. Vor und neben dem letzteren gab es eigentlich immer ein 
reines Kampfspiel wie auch der älteste Bericht über den pfälzi­
schen Sommertag denselben nicht e rw äh n t183), und drei Viertel von 
dessen heutigen Spielen ihn ebenfalls nicht kennen1S1). Aber die 
wenigen noch erhaltenen Reste solch stummer Kampfspiele, mit 
einzelnen Ausnahm en165), durch vorgeschriebenen Ausgang als 
richtige Vorführungen gekennzeichnet und durch mehrfache 
Kämpfe I6li) u. ä. oft lebhafter als die Streitdialoge ■ gestaltet, des­
halb auch trotz deren nächster Nachbarschaft, selbst ohne Sonmier- 
gewinnumzüge, durchaus lebensfähig geblieben, finden sich nur im 
Bereiche der mittelalterlichen, fränkischen O stkolonisation16 ), auf 
demselben W ege also, aut dem ehedem der Sommereinholen ge­
nannte Umzug, der älteste Teil des gesamten Som m ertagsbrau­
ches lfro) nach dem Osten gelangte. Der Mangel solcher Reste be- - 
rechtigt anscheinend zur Annahme, daß das Streitspiel vor dem
16. Jahrhundert in Bayern, Österreich, Böhmen und vielleicht auch, 
in Schlesien unbekannt war. Für letzteres Land gilt dies insofern, 
da sich eine w eitere Verbindung des Sommer- und W interspieles 
oder auch nur seiner Gestalten mit dem Sommertagsumzug östlich 
Unterfrankens nicht m ehr feststellen läßt. In den Eisenacher Sonn 
mergewinn wurde das Kampfspiel nachweislich erst im 19. Jahr­
hundert 18i!), nach seinem baldigen Erlöschen erneut in allerjüngster 
Zeit als Kampf der Frau Sonne mit dem Schneekönig 19°) eingeführt. 
B eachtensw ert durch die vollständige Gléichheit ihrer, von allen 
übrigen Sommer- und W interstreiten unterschiedlichen Handlung 
bleiben immerhin das einzige stumme Kampfspiel Schlesiens, das 
Schönhengstgauer1S1) und das in Rinnthal in der Rheinpfalz zu 
findende192). Die Frage, ob diese merkwürdige Tatsache durch 
Fortbestehen eines Traditionsrestes oder infolge einer zufälligen, 
späteren Übertragung zustande kam, w ird wohl nie zu lösen sein.

Da einerseits dort, wo die Dinge Scheu, Bewunderung oder 
Furcht einflößen, die Phantasie ihr Spiel beginnt und die Bräuche 
desto üppiger mit Sagen umrankt, je mehr sie einst mit seeleji-
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erregenden dämonischen Gewalten geladen w a re n 193), andererseits 
altherkömmliche Riten erstaunlich viele Umdeutungen und Um­
wertungen aushalten, ohne dadurch völlig verändert zu w erden 194), 
müßten sich eigentlich bei der dem Sommer- und W interspiel zu­
geschriebenen kultischen Bedeutung und dessen, verhältnismäßig 
einfacher Handlung, selbst bei der Voraussetzung eines spätzeit­
lichen Bedeutungswandels, ihm ähnliche Vorstufen in größerer Zahl 
finden lassen, als es tatsächlich der Fall ist. Da die Bestandteile der 
Handlung, deren Koppelung der vorherrschenden Meinung zufolge 
ursprünglich etwas Selbstverständliches w ar, im Kampfe zweier 
Gegner, der Überwindung und endlichen Beseitigung des einen be­
stehen, sollten sie, wenn -auch nicht vielleicht in gleicher Anzahl 
und Reihenfolge, ebenfalls bei solchen Vorläufern vorhanden sein. 
Aber sogar beim Spiele selbst, bei dem das Unterbleiben des Ver­
brennens oder Ertränkens des besiegten W inters als eine aus den 
Versöhnungsmöglichkeiten des W ortdialoges .hervorgegangene 
W eiterbildung angesehen wurde 19“), ist dieser Zusammenhang nicht 
so ohne w eiteres gegeben. Selbst dort, wo sämtliche Motive vor­
handen sind, in der Rheinpfalz, führte eine genauer durchgeführte 
Bestandsaufnahme zu dem überraschenden Ergebnis, daß nicht bloß 
eine räumliche Trennung beider Bräuche besteht, sondern auch in 
den Orten des Stabausgebietes, in denen das W interverbrennen 
von ieher üblich war, fast stets der Sommer feh lt196). Wie denn 
auch dem oft als Rest eines Menschenopfers 19T) zitierten Satze des 
Stabausgebietes: „Stecht dem W inter die Augen aus“, in den 
Sommertagsliedern des Kampfspielgebietes nur ein Austreiben ent­
spricht 19s). W ährend in ersterem  der verbrannte W inter stets eine 
Strohpuppe, ähnlich der beim Todaustragen üblichen, ist, erweist 
s'ch das sonst als sinngleich angesehene Zerreißen und Verbrennen 
der Darstellerm asken 19S) des letzteren Gebietes bei näherer Be­
trachtung eher als ein Aufräumen, als eine zum Brauch gehörige 
Handlung. Dafür zeugen nicht bloß das säuberliche Aufstellen und 
Ineinanderschachteln beider Kegel, sowohl des W inters als auch 
des Sommers, sondern ebenfalls die Verlegung des Brandes nicht 
an das Ende des Kampfes, sondern an das des Umzuges 200). Das 
einzig Verbindende des Kampfes mit dem W interverbrennen bleibt 
sonach n u r  der uralte, gewöhnlich als Sommereinholen oder Som­
mergewinn bezeichnete Umzug 201).

Noch schwieriger w ird es aber bei historischen, längst ent­
schwundenen Bräuchen solche Elemente festzustellen, die, wenn 
auch nicht dem Sinn, so doch der Form und Anordnung nach, als 
Vorläufer des Brauchkomplexes gedient haben könnten. Daß z. B. 
das im 8. Jahrhundert im Indiculus superstitionum erwähnte W inter­
austreiben der Sachsen 202) aus Kampf und darauf folgender Ver­



brennung bestanden hätte 20;i), ist eine durch nichts bestätigte An­
nahme. Eher könnte man an ein Ausjagen von Mäusen oder anderen 
Seelentieren denken, um so m ehr derartiges in Niedersachsen heute 
noch üblich und auch bereits aus dem 6. Jahrhundert, allerdings 
nur in westgotischen Synodalbeschlüssen, bestätigt ist 204). Ein als 
gleichfalls zu jener Gruppe gehörig betrachteter, in derselben 
Quelle angeführter Lauf in zerfetzten Kleidern-205) dürfte eher den 
Toten- als den Jahreskulten entstammen 206). W erden aber der 
Kampf der Jahreszeiten und das W intervernichten gesondert be­
trachtet, lassen sich doch mancherlei Spuren finden. Zw ar nicht 
vom Kampf, der wohl der auf ihn eingestellten Lebensweise nicht 
für erw ähnensw ert gehalten w urde 207), dafür aber um so mehr 
Beziehungen, sowohl der Tiefe der Zeit, als dem Raume nach 208), 
gibt es vom W intervertreiben. So weisen Menschenopfer zur F rüh­
lingszeit 20S) und Umzüge gleichen Zweckes der Alpenkelten im 
1. Jahrhundert v. C h r.210) auf eine lange und ungebrochene Tradi­
tion hin, obwohl zu jenen Zeiten es sich kaum um etwas so Ab­
strak tes wie eine W interdarstellung, sondern vielmehr um ein 
Austreiben und Vernichten unheilvoller Geister, Hexen u sw .211) 
gehandelt haben wird. Ja  diese Überlieferung könnte durch eine, 
einen Umzug mit dem auch von den Kelten für ihre Menschenopfer 
verw endeten Geflechtriesen darstellende bronzezeitliche Felszeich­
nung W estschwedens um ein w eiteres Jahrtausend verlängert w er­
d en 212). Denn bereits damals liegen Anzeichen der Herkunft der­
artigen Brauchtums aus dem noch vorindogermanischen, sp ä te r213) 
keltischen Raume vor, in dem heute noch derartige, allerdings erst 
durch die Gegenreformation wiederbelebte Riesengestalten auf­
scheinen214).

E rst in jüngster Zeit macht sich in den Städten, anscheinend 
begünstigt durch die Schaulust der Bevölkerung, eine gegenläufige 
Entwicklung bem erk b ar215), indem dort tatsächlich beide Bräuche 
zu einer gemeinsamen Handlung' verschm olzen s in d 216). Einzig in 
Oberbayern soll der W inter nach dem Kampfe in den Brunntrog 
geworfen w orden se in 217), falls diese Version,’ da nicht von einem 
bestimmten Einzelfall berichtet, nicht auf ähnliche W eise wie beim 
Sommertag entstanden ist.

W erden als kennzeichnendste Handlungen beim Pfingstbrauch- 
tum Begießen 21S) und W asserstürzen 219), beim M aipaar neben selte­
nerem Verbrennen 220) das le tz te re221) und beim W ilden Mann 
Jagen, Töten und W iederbeleben 222) angesehen, so sind jene beim 
Sommer- und W interstreit, nachdem das Verbrennen ursprünglich 
hievon unabhängig und die Brunnenstürze zu wenig belegt er­
scheinen, der Zweikampf oder der Streitdialog. Die Gruppenformen 
des Kampfes in Schweden und am Niederrhein s tan d en . zu sehr



unter ritterlich-ständischem Einflüsse 223), w aren durch Gilden und 
städtische Körperschaften allzusehr in Schauspiele221) verw andelt 
worden, um noch viel Typisches bew ahren zu können, w ährend die 
kampflosen Streite Süddeutschlands eigentlich auch nur Dialoge 
sind. Stehen doch die beiden Jahreszeiten derartig im Vordergrund, 
daß die übrigen sich mit der Rolle eines nebensächlichen, jederzeit 
entbehrlichen Chores begnügen müssen.

W enn auch aus der verw irrenden Fülle von Scheinkämpfen 
nur der sich ■ traditionsmäßig um die Tag- und Nachtgieiche ab­
spielende Teil kultischen Zwecken gedient haben w ird 225), bleiben 
sie trotzdem  den im Brauchtum vorkommenden Zweikämpfen als 
M assenstreite an Zahl überlegen. Abgesehen von einigen vereinzel­
ten, wie dem des Laubfrosches, finden sich solche brauchmäßige 
Einzelkämpfe eigentlich außer bei Sommer und W inter nur mehr 
im Kreise des St. Georg, den englischen „mummer’s . p lays“ 226). 
Umdeutung, Entlehnung oder Auseinanderentwicklung aus gemein­
sam er W urzel lassen sich jedoch bei den beiden Gegnerpaaren 
keineswegs feststellen. W urde im 11. Jahrhundert St. Georg, durch 
die Einfügung des Zweibrüderm ärchens 227) in seine aus slawisch­
armenischer Tradition stammenden Legende 228), als christlicher 
Held E rsatz für so manches vorher Verbotene 229), dessen Taten 
man in vielfachen Umzügen und Kämpfen darstellte 23°), so wandelte 
er sich unter dem Einfluß der K reuzzüge231) im 12. Jahrhundert 
zum Sinnbild Englands 232) und geriet dadurch in das einen alten 
Kultrest bildende Spiel der hier durch Türkischen R itter oder 
Slasher ersetzten W ilden Männer, Bären und Strohbutze 233). Da ein 
angenommener Zusammenhang zwischen diesem und dem Sommer­
und W interstreit 234) alsbald w iderlegt wurde 235), bildet der, vom 
St. Georg aus dem Drachenstich mitgebrachte, das im sonstigen 
W ildemann- und Bärenbrauchtum  übliche Jagen und Fangen v e r ­
tretende Zweikampf die einzige Ähnlichkeit beider Spielgruppen. 
W ichtig ist jedoch, daß der Kampf christlich-ständischem Einflüsse 
und nicht kultischem Volksbrauche entstammt, wenn dieser auch 
durch das Holzschwerter tragende Gefolge scheinbar mitbeteiligt 
w ar 236). W ährend sich nämlich kultisches Erbgut im Brauch mei­
stens in einer Vielzahl undifferenzierter Gestalten offenbart, bringt 
Saggut und literarischer Einfluß stets Einzelfiguren hervor.

Doch bestehen bei den wenigen Zweikämpfen auch noch U nter­
schiede, die sie in solche kultischen und nicht kultischen Ursprungs 
zu scheiden scheinen, denn sind die der „mummer’s plays“ vielfach 
Tänze 237), entw ächst der des Laubfrosches-einem solchen, so enträt 
das Sommer- und W interspiel dieser Darstellungsart bis auf das 
Badner Spiel vollständig.
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V. Die Entstehung |
Das Mißverhältnis der seltenen Zwei- zu den desto häufigeren 

Massenkämpfen legte scheinbar den Gedanken nahe, erstere seien 
über die von Anführern geleiteten Gruppenstreite aus letzteren 
entstanden 23s), Wohl könnte das beidseitige Gefolge dej Rest eines 
I' !I" ,'senkampfes sein, aber die w eitere Entwicklung w ird schon 
rragwürdig. Jedenfalls ist sie bei der' Dialogform wenig w ahrschein­
lich. Zwar w äre eine Verkümmerung des Chores ohne weiteres 
vorstellbar, ist auch schon frühzeitig bis auf einen Mann eingetre­
t e n 239), aber der letzte Schritt wurde doch nicht vollzogen, sonst 
müßten die den Gruppenspielen eigentümlichen Texte öfters in den 
Einzelstreiten aufscheinen 24°).

Die Uneinheitlichkeit der Masken (Laub-Stroh, Leinen-Pelz 
oder gewöhnliche Kleidung mit Symbolen), der Attribute (Säbel, 
Maien-Drischel), der auf Persönlichkeitsbindung hinweisende Zwei­
kampf, der außerdem noch des Saggutes wie des ansonst üblichen 
Tanzmotivs entbehrt, machen eine Entstehung des Sommer- und 
W interstreitspiels aus literarischen Quellen wahrscheinlicher als 
aus Kulten heidnisch-germanischer Frühlingsfeiern oder prim itiver 
Analogiemagie. Sind auch mongolische Völker infolge ihres aus­
gebildeten Animismus bereits um die Zeitwende zu der Vorstellung 
eines Sommer- und W intergeistes gelangt, so werden andererseits 
für urtümliche Verhältnisse, wie sie in Europa ebenfalls bis weit 
ins M ittelalter hinein, wenn schon nicht allgemein, so doch bei 
einem Großteil der Bevölkerung herrschten, Personifikationen von 
Zeitspannen als allzu abstrakt abgelehnt241). Allerdings gab es eine 
Macht, die durchaus nicht als primitiv aufgefaßt werden kann, näm­
lich die Antike 242). Mittels zw eier gewichtiger Faktoren griff sie 
in das Leben jenseits der Alpen ein. Erstens durch die Kirche mit 
deren Übermittlung antiken W issens und antiker L iteratur und 
zweitens durch die Fahrenden und deren seit dem Untergang des 
klassischen Theaters im 5. Jahrhundert zw ar trümmerhaften, aber 
immerhin geretteten Spieltraditionen 243). Für den Sommer- und 
W interkampf konnte diese fremde W elt zw ar nichts beisteuern, da 
sie selbst in ihren Bräuchen 244) und Traditionsübermittlungen kaum 
über Formen ähnlich dem Todaustragen und Sommereinholen hinaus­
gelangt w ar 245), dafür aber trugen die auf ihren Überlieferungen 
aufgebauten Klosterbibliotheken wesentlich zur Verbreitung der 
frühesten Fassung des Stoffes, des „Conflictus veris et hiemis“ 24C), 
der geistigen Grundlage aller folgenden Spiele, bei. Aus diesem 
W issen um die Entstehung des Spieles aus ihren eigenen Reihen 
heraus, erklärt sich vermutlich auch die dem „frommen Spiel“ ent­
sprechende Haltung der katholischen Kirche. Doch entstam m en die

128

f



ansonst als Substitute des W inters und des Sommers aufgefaßten, 
besonders in England verbreiteten  Streitdialoge der Pflanzen und 
Vögel 247) einem ganz fremden Ideenkreis des alten Zweistrom ­
landes. Sie sind erst durch literarische W anderung in unsere Hoch­
kultur gelangt, wie für den Streit der Bäume bereits festgestellt 
w u rd e 218). So sind die aus Theaterregie entstandenen M asken des 
Kuckucks und der Eule für Frühling und W inter in Shakespeares 
,.Love’s labours lost“ die einzige Verquickung der Jahreszeiten mit 
diesem Ideenkreis geblieben. *

Stammen die Abschriften des Streites um den Kuckuck aus 
dem 9. und 11. Jahrhundert, so tauchen erst im 13. w eitere Gestal­
tungen des Sommer- und W interstreites auf und zw ar sowohl in 
Süddeutschland in lyrischer Form  als auch in Nordfrankreich als 
erzähltes Drama, damit aber gleichzeitig ihre Bestimmung zum 
Vortrag, vorerst allerdings nur vor den Großen und Mächtigen des 
Landes, verratend. Denn es w urde anscheinend für besonders 
schwierig und' kunstvoll gehalten, zwei Rollen mit unterschied­
lichem Versmaß und veränderter Stimme durch einen einzelnen 
Sänger darstellen zu lassen 24S), wie dies ein erzähltes Dram a erfor­
dert. W aren auch die ersten G estalter in beiden Fällen Dichter der 
Hochkultur, hier der ritterliche, doch bäuerliche Vorbilder benüt­
zende Neidhart von Reuenthal 25°), dort der Trouvère R utebeuf251), 
so hatte doch die halbdramatische Form  des letzteren unzweifelhaft 
.mehr Nachahmungen durch andere T rouvère und Histrionen, nicht 
bloß in den Burgen und Schlössern der Normandie, sondern auch 
in den Städten B rabants und am Niederrhein zur Folge; bis herab 
zu Hans Sachs, dessen erzählter Dialog von 15382o2), unbedeutend 
verändert, noch heutigem Bauernbrauch zum Texte dient 253). Ent­
gegengesetzt den mannigfachen Auswirkungen der dörperlichen ■ 
Tanzlieder Neidharts hat sein Sommer und W inter solche nicht ge­
zeitigt, denn ähnliche Bildungen einiger Vaganten 254) scheinen eher 
der gleichen Quelle, der klösterlichen, zu entstammen, als daß sie 
Resultate seines Einflusses w ären. Auf das brauchtümliche Sommer­
und W interspiel kann die ganze letztere Gruppe jedoch nur indirekt 
und zw ar durch die Übermittlung der Idee an das stumme Kampf- 
spiel eingewirkt haben.

Gerade so verdanken die J. G r i m m  seinerzeit zur Stützung 
des Jahreszeitenstreites dienenden, inzwischen a ls . spätzeitlich, 
rationalistisch erkannten 255) Allegorien des 12. Jahrhunderts viel 
eher jenen Faktoren der Antike ihr Dasein, als daß sie aus völki­
schen, damals schon lange in die bäuerliche Unterschichte abge­
sunkenen Überlieferungen in die höfische, in letzter Linie fremde 
Dichtkunst der Oberschichte geraten wären. Im Gegenteil erschei­
nen die ihnen entsprechenden Personifikationen im Volksschauspiel
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erst zweihundert Jahre später, im 15. Jahrhundert allgem ein2E6). 
Trotzdem  kamen aber auch jene bodenständigen Elemente bei der 
Themengestaltung zur Auswirkung. Denn es ist doch auffallend, daß 
bei allen Behandlungen des Themas durch die Oberschichte, vom 
„Conflictus“ über Shakespeares „Love’s labours lost“ bis in die 
Moderne, ja selbst im Namen des einen Führers dès ritterlichen 
Kampfspiels in Schweden, stets der Frühling als Gegner statt des 
sonst immer erwähnten Sommers aufscheint.

„ Der ritterlichen Oberschichte durch die Dialogstreite und L ieder 
der Fahrenden bekannt geworden, benutzte dieselbe alsbald diese 
neue Idee als. erwünschtes Verkleidungsvorbild für die poesievollcre. 
der M innesängerzeit entsprechende, romantische Ausgestaltung des 
Kampfspieles, für das „Forestieren“ 2r:ö . Läßt sich eine allgemeine 
Ableitung des stummen Kampfspieles sowie der ältesten Form  des 
Brauchspieles, von diesen ritteriichen Unterhaltungen wohl nicht 
erw eisen2’’8), so w ar doch eine, wenn auch wesentlich beschei­
denere Nachahmung, zuerst in den Städten, dann auch in kleineren 
ländlichen Orten verkehrsreicherer Gebiete immerhin möglich. W es­
halb auch diese älteste, bloße Kampfform des Sommer- und W inter­
streites nicht von ungefähr längs der H auptverkehrsader Deutsch­
lands, dem Rheine, verbreitet ist.

Einen ferneren Beitrag zur Altersbestimmung des Streitspieles 
kann der älteste Teil des rheinischen Sommertages 259) liefern, das 
bereits im 11. Jahrhundert durch einen Lorscher Klosterbrand 260), 
im 13. Jahrhundert durch den Eisenacher Sommergewinn 261) belegte 
Sommereinholen, welches sicher, wie seine allgemeine Verbreitung 
im schlesischen Raum beweist, an der um 1215 einsetzenden mittel­
deutschen Ostkolonisation 262) beteiligt war. Daß jedoch der Zwei­
kampf im Stile der Schönhengst-Rinnthaler Spiele gleichzeitig über­
tragen wurde, erscheint m ehr als fraglich, denn sonstige Reste 
wurden ebensowenig wie eine Verbindung des Streitspieles mit 
dem Sommereinholen östlich Frankens gefunden. Scheinbar w ar 
einst einzig das Radrollen mit ihm vergesellschaftet, w ar es doch 
die Ursache des Brandes 26S) ebenso wie es noch im 17. Jahrhundert, 
neben dem Eisenacher Brauch erscheint 264). Die heutigen, den Raum 
des schlesischen Stammes dicht erfüllenden, kampflosen Spiele 
gehen höchstens bis zum Ende des 17. Jahrhunderts zurück 265), 
dürften aber tatsächlich, ihrer weitgehenden Textgleichheit halber 
und wegen ihrer geringen Zersingung beträchtlich jünger sein.

E rst im 16. Jahrhundert entstanden die deutschen S treit­
gespräche, und zw ar in zwei Formen, die sich, wenn auch nicht 
gestaltmäßig, so doch inhaltlich voneinander unterscheiden. W urde 
die eine das Vorbild aller Gruppenspiele 266), so die andere das der 
Einzelspiele. Den bëiden gemeinsamen Kehrreim empfand man so
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charakteristisch für das Sommer- und Winterstreitspiel-, daß er 
nicht bloß heute noch als sein allgemeines Merkmal gilt, sondern 
ehedem auch Eingang in Streitdialoge fand, deren.Inhalt mit dessen 
Vorwurf überhaupt nichts mehr zu tun hat, wie die Oper „Actu 
oratorio“ (1630)267) oder das Ulmer „Landsknechtgespräch“ (1628)26S). 
Bei der Entstehung dieser Sommer- und W interstreitdialoge muß 
sich ein gew isser Einfluß Frankreichs, das bereits seit dem 14. Jahr­
hundert in den „Débats“ 269) Dichtungen besaß, deren religiöse 
Endverse geradezu auf ihre ehemalige Verwendung bei Heische­
gängen schließen ließen, geltend gemacht haben. Die sowohl hier 
als auch in den Spielen bayrisch-österreichischer und schlesischer 
Prägung neben anderen M otivähnlichkeiten vorkommenden Feier­
tagsnamen könnten ebenfalls als Zeugnis gew ertet werden 270). Da 
sich die Débats, nach ihren späteren Auswirkungen zu schließen, 
nur auf die S tädte beschränkten, kämen als Überm ittler nun neben 
den fahrenden Sp'ielleuten mit ihrer ritterlich-höfischen Dichtung, 
den Studenten mit ihrer geistlich-literarischen Überlieferung, auch 
die seit der Mitte des 16. Jahrhunderts nach Südwestdeutschland 
einwandernden, der Hauptsache nach bürgerlichen Hugenotten in 
B e trach t271).

VI. Die Verbreitung und die Träger des Spieles
Bei Abhandlungen über die Verbreitung des Sommer- und 

W interkam pf- oder Streitspiels w ar bisher kaum beachtet worden, 
daß sich diese fast zur Gänze mit der des stärkeren M askenwesens 
in Deutschland 272), in Frankreich und Südwestdeutschland außer­
dem mit der alten Heimat der Kelten d eck t2'3). Entspricht die Nord­
grenze ungefähr jener Zone längs des Rheins und Mains, in der 
zuerst diese 274), dann die Römer 275) dem Germanensturm lange 
standhielten, so ist der S treit der beiden Jahreszeiten andererseits 
kaum über die Scheidelinie mittel- und südbairischen Dialekts, d. h. 
gleichzeitig der Grenze schw ächerer und stärkerer romanischer, 
bzw. slawischer Beimischung 276), w eiter nach Süden vorgedrungen, 
w ährend das alemannische Stammesgebiet desselben mit Ausnahme 
einer kleinen Enklave in der 'Ostschweiz 277), einiger Reste in W ürt­
tem berg 278) und am Oberrhein 279) überhaupt vollständig enträt. 
Dabei w ird aber von allen diesen wenigen Funden ihre fremde 
Herkunft versichert. Ob diese m erkw ürdige Leere durch ursprüng­
liche Ablehnung, wogegen das Ulmer Gespräch zeugen würde, spä­
tere Bevölkerungsumschichtungen 28°) oder die überreiche Ausbil­
dung andersgearteten. Fastnachtsbrauchtum s2S1) veranlaßt wurde, 
ist völlig unklar. Gleichartig treten auch in Tirol Schemenläufe und 
W ildemannspiele dort auf, wohin das Sommer- und W interspiel nie 
gelangt war. Aber auch in Frankreich sind diese nur dort entstan-
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den, wo einstens, durch frühmittelalterliche Reihengräber belegt 282), 
eine stärkere Durchsetzung der keltoromanischen Bevölkerung mit 
Franken stattgefunden hatte. Die Entstehung und Erhaltung des 
Sommer- und W interspieles w ird weniger der Gemäßheit mit einer 
dieser Mythologien 283) zu verdanken sein, als vielmehr der Lust 
einer, aus der Mischung germanischer und keltoromanischer Kultur 
hervorgegangenen Bevölkerung an derartigen dramatischen Schau­
spielen 284). Durch Mode- und Kulturströmungen über jene Grenzen 
nach Norden 28°) und Süden 2o6) vorgedrungene Spiele oder Lieder 
fanden entw eder keinerlei W iderhall oder sie verschw anden bald 
wieder.

Sowohl die zonenweise Verbreitung, das Fehlen oft über ganze 
Gebiete, das Überdauern geistlicher und weltlicher Verbote im 16. 
und 18. Jahrhundert, das scheinbar ohne sichtbaren Anlaß erfolgte 
Verschwinden und Erlöschen, im 16. Jahrhundert im Norden, im
19. vielerorts im Süden, betonen die W ichtigkeit der für die weiteren 
Schicksale des Spieles maßgeblichen B rauchträger. Sei es für Vor­
kommen, Gestaltung oder Ausstattung, auf jeden Fall sind diese 
grundlegend und mancher der vorhin erw ähnten Zusammenhänge 
mag kaum einem gemeinsamen Ursprung als vielmehr individuellen 
Einfällen und Anleihen einzelner von ihnen sein Dasein verdanken. 
Doch sind gerade darüber die gesammelten Nachrichten in den 
allermeisten Fällen mehr als mangelhaft.

Beim Einzelspiel handelt es sich, abgesehen von den dem 
Sommertag zugehörigen, von vereinzelten Heischegängen für Spinn­
stubenfeste 287) 'oder Zwischenakten in Volksschauspielen 28’) u. dgl., 
fast ausschließlich um ärm ere Leute 289), und zw ar sind es, wenn 
ortsgebunden, meist Jugendliche und wenn weiterreichend, Schif­
f e r 290), K orbflechter291)' aber auch Bauernknechte 292), die, eine 
saisonbedingte Arbeitslosigkeit überbrückend, durch Umherziehen 
oft über beträchtliche Strecken Landes 293), sich einen oft gar nicht 
so geringfügigen Nebenverdienst 294) erwerben. Aber auch offen­
sichtlicher Bettel kommt vor 295); daß sonst der Heischegang alles 
eher als ein solcher gew ertet wurde, bew eist am besten der hes­
sische Name Sommeropfer für die Gegengabe 296). Bereits irn 17. 
Jahrhundert waren es ähnliche Kreise 297) und noch früher könnten 
es fahrende Spielleute und Vaganten gewesen sein, durch deren 
geistige und technische Traditionen das Spiel wahrscheinlich in 
seiner heutigen Gestalt zustandekam.

Durch die Vielzahl der Teilnehmer bedingt, sind an den Gruppen­
spielen und den mit dem Sommereihholen gekoppelten Einzelspielen 
auch ansonst zusammenhaltende Gesellschaften beteiligt. W enn auch 
in Franken 298) und Nordbayern 29a) manche Streitspiele in die Hände 
von Kindern gerieten, so ist dies doch nicht in dem oft angenom­

132



menen Ausmaße geschehen 300). Bereits beim rheinischen Sommer­
tag sind die D arsteller der Jahreszeiten meist, wenn es sich um 
Streitdialoge handelt, ausschließlich Erw achsene oder doch wenig­
stens Konfirmanden, so daß den Kindern nur eine begleitende Rolle 
zufällt. Das ihrem Abspeisen mit den anderweitig angeführten 
Kücheln801) folgende, bereits von Seb. B r a n t  erwähnte Gelage 
der Konfirmanden 302) könnte eine Erinnerung an G ilden30S) oder 
daraus hervorgegangëne Burschenschaften als den ehemaligen 
Brauchträgern sein, wie heute noch in den A lpen301) oder einstens 
in Dänem ark 30°). Auch die Behandlung der Liedtexte als Zunft­
geheimnis weist in dieselbe Richtung. Doch waren es im Norden 
nicht mehr die alten kultverbundenen 306), nur nach Heiligen­
namen 30T) benannten Gilden, die das Spiel durchführten, sondern 
neugegründete, auf dem Geselligkeitsbedürfnis gotischer und, wie 
die Namen Papageiengilde o. ä. beweisen, dem Überseehandel mit 
seinen fremden Einflüssen verbundener Patrizier beruhende Gesell­
schaften 306), die in Anlehnung an das Überlieferungsgut der alten 
Gilden und, nach dessen Kultentleerung 309), neben ihm auch neu- 
aufgekommenes Brauchtum oft nicht weniger getreulich pflegten 31°). 
Als Zeugen einer kultischen Herkunft des Sommer- und W inter­
spiels sind also derartige Gebilde nicht zu werten, eher noch, da 
auch in Norddeutschland mit ähnlichem Brauchtum b e tra u t311), als 
solche einer im Zuge des weitgehenden Kulturaustausches am Ende 
des M itte la lters312) stattgefundenen Ü bertragung desselben in den 
Norden Europas.

Sind die vorstehenden Angaben über die D arsteller schon un­
genügend, so kann man die über deren Auswahl nur mehr als 
dürftig bezeichnen. W ird z. B. beim Somm ertag die jährliche Rollen­
neubesetzung derartig vorgenommen, daß entsprechend der m ytho­
logischen Auffassung, der W inter sei älter als der Sommer 313), auch 
tatsächlich der jeweils Älteste dessen Rolle übernim m t31i), so e r­
folgte die Bestimmung bei den Gilden Dänem arks durch gemein­
same W a h l315). Daß diese jedoch nur ein später E rsatz für frühere 
W ettreiten 316) und W ettläufe 317) gewesen w äre, wie sie tatsächlich 
im Pfingstbrauchtum zu finden s in d 31S), erw eist sich als eine der 
gerade in der Geschichte des Sommer- und W interspiels so be­
liebten romantischen Übertragungen verschiedentlichen B rauch­
gutes. So wenig man berechtigt ist. den Sommer- und W interstreit 
entsprechend dem Kampfe des Calenberger Laubfrosches als ehe­
maligen um die Sonnenjungfrau 319) aufzufassen, so wenig ist man 
es, ohne jede Bestätigung die Pfingstbräuche auf ihn zu übertragen. 
Ein Verfahren übrigens, das bei dem oft berichteten und verständ­
lichen Eifer der Gilden ihre Feste mittels allerhand Zutaten zu mög­
lichst eindruckvollen Schauspielen zu gestalten 320), durch den lim -
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stand, daß gerade diejenigen unter ihnen, die fast als einzige den 
Jahreszeitenkampf zu Pferde durchführten, auf etwas derartig 
Hervorstechendes, wie es ein W ettrennen ist, zu Gunsten einer 
soviel bescheideneren W ahl hätten verzichten sollen, kaum an 
W ahrscheinlichkeit gewinnt.

Eine Ableitung der bald (1455) nach der Gründung der Aal­
borger Papageiengilde (1431) dort auftauchenden Familiennamen 
Sommer und W inter vom Kampfspiele würde 321), falls es sich nicht 
um Landfremde handelte, bei der auch in Dänemark im 15. Jahr­
hundert bereits eingetretenen Festigung der Zunamen, ein schon 
langes vorheriges Bestehen solcher Spiele mit der Möglichkeit, die 
Darstellerrollen längere Zeit innezuhaben, bedingen, wenn dies nicht 
der ganzen Sachlage nach zu unwahrscheinlich und die Namen nicht 
teils Kurzformen von Ortsbezeichnungen wie Somm erbauer o. ä., 
teils richtige Personennam en 322) wie die der B rüder zu St. Gallen 
irn 9. Jahrhundert 323) w ären. Aber aus letzterem  B rüderpaar auf 
eine, der eddischen friedlichen Folge von Sommer und W inter ent­
sprechende Auffassung der Jahreszeiten ebenfalls als Brüder zu 
schließen, ist m. E. nach genau so ungeklärt wie die aus der m an­
gelnden Übereinstimmung jener Bezeichnungen mit denen anderer 
u rverw andter indogermanischer Sprachen verm utete Herkunft der 
germanischen W örter von solchen Personennam en321).

VII. Die Restbestände
Auf Grund der Unzugänglichkeit 'vielen M aterials vorderhand 

nur als eine nicht w eiter verfolgbare Spur zu w erten  sind Nach­
richten über Aufführungen des Sommer- und W interstreites vor 
einigen an den Außenwänden von Kirchen eingemauerten, aus lango- 
bardischer Zeit stammenden 325) und zwei, nach älterer Version 
Sehne und Mond 326), nach neuerer Voll- und Neumond 327) dar­
stellende Gesichter enthaltenden Steinplatten, wobei die Zuschauer 
Steine nach dem Häßlicheren, H aarigeren der beiden geworfen 
hätten 328), wie derartiges seinerzeit als betontes Zeichen der Ver­
abscheuung heidnischer Gestalten üblich w ar 329).

Einfacher ist scheinbar die Sachlage bei den öfters als Sommer 
und W inter bezeichneten Ritterfiguren an hochmittelalterlichen 
S tadttoren und Türmen. In W irklichkeit dürfte es sich dabei um 
Allegorien von „Schutz und T rutz“ handeln, denn noch im 18. Jahr­
hundert werden ähnliche Männchen in Petronell als S tadtw ächter 
bezeichnet. Anscheinend ist das Ganze nichts als eine der roman­
tischen Interpretationen des 19. Jahrhunderts 33°).

Unklar lauten auch Berichte über die Kampfspiele des bergischen 
Landes an W upper und Rhein, die schon im 18. Jah rhundert331), 
in W estfalen bereits im 17., erloschen w aren und nach lückenhaften
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Schilderungen bald denen der Pfalz 332), bald denen Schw edens33S) 
ähnlich gew esen sein sollen.

An der Tatsache des literarischen Ursprungs und des Alters 
des Sommer- und W interspieles w erden aber auch diese Berichte, 
selbst wenn sie nachträglich noch so ergänzt würden, kaum mehr 
etw as ändern. Umsomehr gilt dies, da den wesentlich aus Zu­
sammenstellungen verschiedenartigen Brauchtums geschöpften 
Unterlagen sicherlich ungewollt manche Fehler, aus Verallgemei­
nerungen entstanden, mit unterliefen 334).

Man hatte einst die am Himmel geschauten Gegensätze auch 
auf andere, irdische Dinge und Vorgänge, auf Licht und Finsternis, 
T ag und Nacht und schließlich auf Gut und Böse übertragen und 
w ar so zu einem alles durchziehenden Dualismus gelangt 385), der 
gleichwie der. Kampf solch gegnerischer Mächte, bei allen arischen 
Völkern in Mythologie, Kult und Saggut, aber auch ebenso in den 
teilweise daraus entstandenen Hochreligionen, vom Mazdaismus 
angefangen bis zum Christentum, zu finden ist. Daß jedoch der 
Som m er- und W interstreit, nur weil er in M asken und Attributen 336)

, den Gegensatz fast als einziger und am deutlichsten zum Ausdruck 
bringt, deshalb ein Überlebsel solcher Kulte sei, wie noch das in 
jeder Mythologie und Sage verkappte Meteorologie vermutende, 
naturalistische 19. Jahrhundert annahm 337), dieser Beweis ist m. E.. 
nach bis jetzt noch nicht gelungen. Im Gegenteil, die scharfen Kon­
turen erweisen sich vielmehr als die Folge einer, sowohl auf Grund 
alteingefahrener, als auch neuerer christlicher Vorstellungen ent­
standenen, literarisch festgelegten 338), verhältnismäßig jungen Ent­
stehung, die, zum Unterschied von soviel anderen Bräuchen, bis 
jetzt jedwede w eitere \ 7ermengung mit ihr artfrem den oder ähn­
lichen Brauchtum sresten und Trümmern hintanhalten konnte. Aber 
muß schließlich jeder Brauch uralt und rein germanisch sein, wenn 
er etwas bedeuten darf? Mag ein volkstümliches Fest unserer Tage, 
auch noch so vielfach entstellt, verw irrt und trümmerhaft sein, es 
ist doch etwas Lebendiges und ström t lebendige Kraft aus. Das 
wirkliche und gegenw ärtige Leben aber ist immer noch ein bes­
serer Führer zum alten M ythus als noch so kühne Spekulationen 339).

4) J.  G r i m m ,  D eu tsch e  M ytholog ie , G öttingen 1844, H/715.
2) L. U h l  a n d ,  Abhandlung zu den deutschen V olksliedern, in: 

G esam m elte  Schriften, Stuttgart 1866 III 21; d e r s e l b e ,  Som m er und 
W inter (G erm ania, W ien  V 1860, 257); l'i. J a n t z e n ,  D a s deutsche S tre it­
ged ich t im M ittelalter, B reslau 1896; d e r s e l b e ,  D er Streit zw isch en  
Som m er und W inter in der V o lk sp oesie  (M itteilungen der sch lesischen  
G esellschaft für Volkskunde, B reslau  III, 1898, 13); K. Z a c h e r ,  jKampf

, d es Som m ers und W inters, (G lobus, B rau n sch w eig  XXXI, 1877, 28o).
3) V. v. G e r a  m b , D eu tsch es B rauchtum  in Ö sterreich, Graz 1925, 30.
4) E. M o g k ,  D ie deutschen S itten  und B räuche, L eip zig  1921, 61:

135



A. J o h n ,  U nser Egerland, Eger II (1898) 21.
") D entgiras nauschas. B ündnerische V olksfeste  und B räuche (S ch w ei­

zer isch es A rchiv für Volkskunde, II. 1898- 146).
H e n t n e r s c h e S  a m m l n n g ,  B ib liothek  M ünchen; S ch lesisch er  

V erein für V olkskunde, B reslau : Verein für die G esch ichte der D eutschen  
in Böhm en, Prag.

7) L. S t e i n e r ,  D iss. (Jahrbuch der ph ilosophischen Fakultät P rag); 
A. D e p i n y ,  Ein Som m er- und W intersp iel aus der Sam m lung B aum ­
garten (H eim atgaue, Linz XIII, 1932. 185).

8) E- F e h r 1 e, Som m ereinholen  (O berdeutsche Z eitschrift für V olks­
kunde, Bühl V, 1931, 1); F. M ö ß i n g  e r, D er Som m ertag in Südhessen  
(H essische B lätter  für V olkskunde, G ießen XXXIV, 1935, 7); 0 .  B e r t r a m ,  
D er Som m ertag  in der Saarpfalz (ebenda XXXVII, 1939, 64).

9) H. M o s e r. Zur G esch ichte des Som m er- und W inter-K am pfspieles  
(B ayrisch er  H eim atschutz, M ünchen XXIX, 1933, 33 ff).

1#) M ü 11 e  r, W  o 1 f, U r b a n u. a.
u ) A. J o h n  (U nser Egerland, aaO. 21); A. D e p i . n y ,  V olkssp iele  

(Volksbildung, W ien  IX, 1929, 116); P . f i e r r m a n i i ,  A ltdeutsche Kult­
gebräuche, Jena 1927, 22; R. v. L i l i e n c r o n ,  D as Leben im V olkslied  
um 1530, S tu ttgart 1890, L.

12) F. 0  r d i s h, On English Folk Dram a (Folklore, London IV, 1893,
171).

13) G- K o s s i n n a ,  D ie  deutsche V orgesch ich te  eine hervorragend  
nationale W issensch aft, L eip zig  1941, 108, 118, 287.

14) O. A  1 m g  r e n, N ordische F elszeichnungen  als relig iöse Urkunden, 
Frankfurt 1934.

15) F. v . d. L e y  e n. D ie G ötter der G erm anen, M ünchen 1938- 46.
16) H. U s e n e r, H eilige H andlung (A rchiv für R elig ion sw issen sch aft, 

VIII, 1924, 282).
17) O. O s t h e i d e ,  Zum M artinsfeste (Zeitschrift für rh ein isch -w est­

fä lische Volkskunde, E lberfeld VIII, 1911. 94)..
18) W . M a n n h a r d t ,  W ald  und F eldkulte. B erlin  1904, I, 214, 246.
19) J. G. F r a z e r, T he golden bough. London 1911; A. W i t z s c h e l ,  

Kleine B eiträge  zur deutschen M ythologie. W ien  1878, II, 7, 120; M. P. 
N i 1 s s o n, D ie volkstüm lichen  F este  des Jahres. Tübingen 1914. 27; G. 
G r ä b e r ,  V olksleben  in Kärnten. Graz 1934, 224; P . S a r t ' o r i ,  S itte  und 
Brauch. L eip zig  1914, III, 5, 120; F. P f i s t e r ,  S ch w äb isch e  V olksbräuche, 
F este  und Sagen. A ugsburg 1924, 16.

20) K. B e t h ,  R eligion  und M agie bei den N aturvölkern. L eipzig  1914.
95.

21) O. V i e r k a n d t ,  N aturvölker und K ulturvölker. L eip zig  1896.
22) W ie  b ereits P  r o k o p im 6. Jahrhundert von  den S ch w ed en  be­

richtet. E. J u n g ,  G erm anische G ötter und H elden in christlicher Zeit.
23) G. G r ä b e r ,  aaO. 224.
24) P . S a r t o r i ,  aaO. III, 120-
25) K. B e t h ,  aaO. 104.
28) W . W u n d t ,  V ö lkerpsycholog ie. L eip zig  1910, IV, 518.
27) H. N a u m a n n ,  P rim itive  G em einschaftskultur. Jena 1921, 122.
28) L. S  c  h m i d t, Krimmler H exensp iel (W ien er  Z eitschrift für V olks­

kunde. W ien  X X X IX , 1934. 58).
29) H. N a u m a n n ,  aaO. 117.
30) F. R a t z e l ,  V ölkerkunde. L eip zig  1S90, II, 133.
31) E. K. C h a m b e r s ,  T he M ediaeval stage . O xford 1903, I, 182.
32) S . S i n g e r ,  H erbst und Mai (S ch w eizer isch es A rchiv für V olks­

kunde. XXIII, 1922, 112).

136



33) R. R e i c h a r d t .  D ie deutschen F este  in S itte  und Brauch. Jena 
1914- 85.

3i) K. v. W i r e r ,  B ad Ischl und seine H eilanstalten. W ien  1842, 39.
'” ) Th. N a s h ,  Sum er’s la st  w ill and testam ent. Old p lays. London  

1825, IX.
36}  O bras de iQ i 1 V  i c e n t e, H am burg 1834, I, 76.
37) H. N e v e r m a n n ,  Ein B esuch  bei S teinzeitm enschen . Stuttgart 

1941, 26.
38) W . W u n d  t, aaO . IV, 268.
39) D e r s e l b e ,  aaO. IV, ö49.
10) H. N e v e r m a n n ,  aaO. 41.
41) W . W u n d  t, aaO. IV, 518.
*2) J. B o l t e  und G. P o l i v k a ,  Anm erkungen zu den Kinder- und 

H ausm ärchen der G ebrüder Grimm. L eipzig  1913, 1, 105. 107. J. H a 11 r i c h, 
Zur Volkskunde der S iebenbürger Sachsen- W ien  1886, 116. —  D as dort 
angeführte M ärchen geht auf die Ä sopsche Fabel von  Sonne und Nordw ind  
zurück. D ie Jahreszeiten  sind jung, noch in der rum änischen Form ist der 
W inter durch den M ond ersetzt. A. und A. S c h o t  t, W alach isch e M ärchen. 
W ien 1845, 38. —  B ei den Ukrainern te ilw e ise  anderer Inhalt bei drei han­
delnden G estalten: Sonne, W ind und Frost. A f a n a s j e w , Narodnyia  
russk. skazk i I, 1, ü b ersetzt K. T r e i m e r. U krainische Volksm ärchen. 
W ien  1945, 33.

45) E. M o g k ,  M ythologie, in P a u l ,  Grundriß der germ anischen P hi­
lo log ie . Straßburg 1891, I, 1051.

14) R. H e n s e 1 i n g. Z w ei altam erikanische K alenderzcichen (K osm os. 
H and w eiser  für Naturfreunde. S tu ttgart XXXI. 1934, 127).

15) O. S c h r ä d e r ,  R eallex ikon  der indogerm anischen A ltertum s­
kunde.. Straßburg 1901, 394. ■ .

46) B e d a :  de tem p. rat- —  J. G r i m m .  G esch ichte der deutschen  
Sprache. L eip zig  1848, I, 78.

47) O. M. S t r i n n h o l m ,  W ik ingszü ge, S taatsverfassu n g  und Sitten  
der alten  Skandinavier. H am burg 1844, III. 177. K. W  e i n h o 1 d, Über  
die deutsche Jahresteilung. Schriften  der K ieler U niversität. Kiel 1862, IV.

4S) U. N o a c k ,  N ordische F rühgesch ich te und W ik ingerzeit. M ünchen 
1941, 41.

49) F. W u r z ,  W ir im Jahresrhvthm us (Kosm os- aaO. XXXV, 1939,
165).

r’°) F. R ö c k ,  Zahlen-, W elt-, K alenderbilder (M annus XXI. 1929, 2 !o).
51) F. v . d. L e y  e n, aaO . 296.
52) W afthrudnism al: Von w annen ist W inter und w arm er Som m er  

den ratenden W a ltem  gew o rd en ?  Jahr für Jahr soll sich jeder verjüngen, 
bis daß die G ötter vergehen . — H. v. W  o 1 z o g  e n, D ie  Edda. L eipzig
o. J. R eclatn , 129.

5:i) A. J u b i n a 1, N ouveau recueil de contes, dits. fabliaux et autres 
p ièces inédits des X llle , X lV e et XVe s ièc les . P aris 1842, II, 40.

54). H o f f m a n n  v.  F a l l e r s l e b e n ,  E en abel spei van  den w inter  
ende v a n 'd en  som er (H orae belg icae . B reslau  1838, VI, 125).

55) ö .  B e r t r a m, aaO. 87. —  Es w urden zw ar E inw endungen gegen  
die V olkstüm lichkeit d ieses V erses erhoben. E- C h r i s t ,  M annheim er G e­
sch ichtsb lätter. I (1900) 62. D och findet jener sich fast im ganzen Sommer* 
tagsb ereich . F. M ö ß i n g e r ,  Som m ertag, aaO. 25. E. F e h r 1 e, Som m er- 
einholen, aaO . 3.

56) L. F e i c h t e n b e i n e n  A ltbayrischer Bauernbrauch im Jahres­
lauf. M ünchen 1938, 28.

57) B. t e n  B r i n k .  G esch ichte der englischen  Literatur. Straßburg  
1899, I, 10.

137



f )  F olk lore. London XXXIII (1894) LVI.
" )  B. t e n  B r i n k ,  aaO. I, 208, 2.51, 360.
60) D e g  a i g  n e s, G esch ichte der Hunnen und Türken. I, 496.
61) W . 'Kr i c k e b e r g ,  Indianerm ärchen aus N ordam erika, Jena

1924, 376.
62) E. B e s t ,  M aori M arriage C ustom s (T ransactions and P ro ceed in g s  

or the N ew  Zealand Institute. Aukland X X X V i, 1923, 48.
63) I. N. B . H e w  i 11, Iroqoian C osm ogony (Annual R eport of the 

B ureau oi A m erican E thnology. W ash ington  XXL 1913, 309). G. B  u s c h a n, 
Illustrierte Völkerkunde. S tu ttgart 1922, I, 74, I!!, 123, 155-

6)) F. R a t z e l ,  aaO. II, 686.
65) H uronen: F. W . H o d g e s ,  H andbook of A m erican’s Indians North  

of M exiko (B ulletin  of the B ureau of A m erican E thnology. W ashington  
X X X, 1920, II, 711).

" )  M erkenheim ; 0 .  B e r t r a m ,  aaO. 114.
67) M a c  L e a n ,  B lack foot M yths (Journal of Am erican folk-lore, V, 

1892, 163). ■
68) M. J. E i s e  n. E stn isch e M ythologie. L eip zig  1925, 105.
69) H. M o s e  r, aaO.
70) H. B e r k u s k y ,  R egenzauber (M itteilungen der A nthropologischen  

G esellschaft. W ien  XXXIII, 1913, 278).
J1) W . W  u n d t, aaO. IV, 540, 549.
72) J. d e  V r i e s. A ltg erm a n isch e'R e lig io n sg esch ich te  Berlin  1935, 

I, 252.
/ 3) O. B e r t r a m ,  aaO. 123.
74) W . M a n n h a r d t ,  aaO. I, 214. E. M o g k. G erm anische R elig ion s­

gesch ich te  und M ythologie. L eip zig  1927. 17, 24 E. K. C h a m b e r s ,  aaO. 
I  1I8._

75) E. H o f f m a - n n - K r a y e r ,  F este  und B räuche des S ch w eizer  
V olkes. Zürich 1913. 139. —  Im O denw ald  geht d iese  B edeutung auf das 
Som m erkraut (Bärlapp), den B e la g  des Som m erk egels, über, so  daß oft ein 
Verkauf in Sträußchen stattfindet. F. M ö ß i n g  e r, Som m ertag, aaO. 25,

41. — Darauf scheint sich auch die S te lle ;  „Und w e r  den Som m er v o n  m ir
w ill haben, der muß vil D ukaten im B eute l han“, zu beziehen . R. H i l d e ­
b r a n d ,  M aterialien , aaO. I, 100. —  Im 18. Jahrhundert w urde sogar  die 
R üstung des Som m ers deshalb geplündert. A. B e c k e r .  P fä lzer  V o lk s­
kunde. Bonn 1925, 141. —  Und heutzutage entfällt m anchesm al der W inter, 
da er kein derartiges Schutzm ittel abzugeben hat. F. M ö ß i n g e r, S om ­
m ertag, aaO. 26.

76) E. v. V a c a n o - B o h l m a n n ,  Jugend im Jahresring. P otsdam  
1937, III.

77) E. K. C h a m b e r s ,  aaO. 1. 187.
)s) E. F e h r 1 e, D eutsch e F este  und V olksbräuche. L eip zig  1916, 52.
79) J. G. F r a z e r, aaO.
8Cj  E. K. C h a m b e r s ,  aaO. I, 118. — W . M a n n h a r d  t, aaO. I, 246-
81) F. P  f i s t e r, aaO. 99.
ö2) W . M a n n h a r d t .  aaO- I, 214.
S3) H. M o s e  r, aaO.
S1) J. A. F  r h. v. H e 1 f e r t. D ie Gründung der österre ich ischen  V olks­

schule unter M aria T heresia . P ra g  1860, 24. —  B eiträge  zur salzburgischen  
V olks- und Sittenkunde (Salzburger Zeitung. Salzburg, 1860, Nr. 18).

85) B u r k h a r d  W ald is, D as päpstisch  R eych . 1555, nach N aogeorgus. 
Abdruck bei H. -Moser, aaO.

86) D anske M agazin. K openhagen, 3. R eihe, I, 1843, 89. Kirke liistoriske  
Sam linger. IV, 1860, 443.

S7) B a u m  b e r g e  r, St- Gallev Land. 112.

138



ss) S ch w eizer  V olkskunde, Korr. B la tt d. schw . G. f. Vk. I, 1911, 92.
s9) 0 .  B e r t r a m ,  aaO. 115, 118. F. M ö ß i n g e r ,  P fin gsgesta lten , 

aaO . 6, 50.
90) W aldm ünchen. — H. S c h r ö d e r ,  D ie m im ischen Volksbräuche  

im bayrischen  W ald. M ünchen 1933, 23.
91) O. B e r t r a m ,  aaO- 119. F. M ö ß i n g e r ,  Som m ertag. aaO. 25, 

27, 39. M anchm al sind es dort einfache L attengerü ste  gew ord en , die als 
S ym b ole  getragen , vor  dem Kampfe a u sgezogen  und einander gegenüber  
aufgeste llt, aber eb enso  zu anderen G elegenheiten  w ie  z. B. F astnacht b e­
nützt w erden . Ebenda, 15, 17.

92) L. F e i c h t e n b e i n ' e r ,  aaO. 26.
S3) F . M ö ß i n g e r ,  P fingstgestalten , aaO . 12.
w) K. W e u l e ,  A frikanische M askentänze und T anzm asken (K osm os, 

aaO . IX, 1912, 287).
9r’) F. M ö ß i n g e r ,  P fin gsgesta lten , aaO. 58.
96) Kampf des L aubfrosches m it dem  H edem öpel bei C alenberg. W. 

M a n n h a r d t ,  M ytholog isch e Forschungen. Berlin  1884, 142-
97) F. M ö ß i n g  e r, P fingstgestalten , aaO. 6, 37, 50, 60.
9S) W . M a n n h a r d t ,  M yth. Forsch ., aaO. 142.
" )  E. G- K a g  a r o w . Zur K lassifikation der agrarischen G ebräuche  

(W iener Z eitschrift für V olkskunde. W ien  XXXIV, 1929, 17).
10°) A. J o h n ,  U nser Egerland. aaO. II. 22. J. S  t i e f, S itte , Brauch  

und V olksglauben in Mähr. N eustadt und U m gebung (Jahresbericht des 
Staatsgym nasiu m s. Mähr- N eustadt, XXV- 1912, II). K. R e i t e r e r ,  V olks­
studien aus dem  stey risch en  Ennstal. II, 63 (Z eitungsausschnitte, B ibliothek  

d es V ereins für V olkskunde in W ien, Nr. 2 5 4 )..Th. V e r n a l e k e n ,  M ythen  
und B räuche des V olkes in Ö sterreich. W ien 1859, 297.

101) F. K r a u ß ,  D ie eherne Mark (H eim garten. Graz, XXI, 1897, 795). 
A. B a u m g a r t e n ,  D as Jahr und seine T age (Program m  G ym nasium  
K rem sm ünster. 1860, 25).

102) S. W  a 11 n e r, D eutsche V olkszeitung, W ien  15. 3. 1928. J; S t i e f, 
A. J o h n ,  T.  V e r n a l e k e  n, alle aaO.

10S) A. S p a n i e r .  D eutsch e F astnachtsbräuclie , Jena 1936, 26-
104) S. W  a 11 n e r. aaO . Salzburger Zeitung, aaO.
105) D as W aldviertel, D eu tsch es V aterland, W ien  III. 1926, 133.
1M) D as P oen iten tia le  V igilanum  v erb ie tet die V erkleidung „in m ajas 

et orcum “ . In T irol heißen die W ilden M änner heute noch Orken. A. S p a -  
m e r. _aaO- 30.

107) „A grestium  iana, quos vulgus .faunus v o c a t.“ L egen de des hl. Eu­
stach ius. A. S p a n e  r, aaO. 30.

10s) L. v . H ö r m a n n, D ie  Jahreszeiten  in den Alpen. Innsbruck 1889, 26.
109) W . W a n d t ,  aaO . III, 506.
110) p r_ R a n k e ,  D ie  deutschen V olkssagen . M ünchen 1910, 170.
1U) In Geusau- V itznau und W ä g g is  sind es die „T schäm m ier“ mit 

T annbart und R eisern  bek le id ete  W ild e  M änner, die nach alter Ü b er lie fe ­
rung S ch u tzgeister  darstellen , die das V ieh bei U n w etter  usw . für die  
Sennen bew ahren . S ie  feiern ein F est m it den Sennen, te ilen  Kuchen und 
N asch w erk  aus und besorgen  den hum oristischen T eil des F estes . —  
C a s p a r  W  a 1 d i s. Eine Sennenkilb in der S ch w eiz  (S ch w eizer isch es  
A rchiv für V olkskunde. Zürich III, 1899- 56).

u2) V. P  r ö c k 1. E ger und das Egerland. Faikenau 1877, 11. 238.
m ) R. S i e m s e n ,  G erm anengut im  Zunftbrauch. Berlin  1942- 35.
114) G. C a  d u  f f .  D ie K nabenschatten G raubündens. Chur 1932, 126.
115) F. F. K n u c h e l ,  D ie U m züge der K lein-B asler E hrenzeichen, ihr 

Ursprung und ihre B edeutung. B ase l 1914- 15. F. M ö ß i n g e r .  Som m er­
tag. aaO. 35.

139



u6) A. B a u m g  a r t e n, aaO. 25.
117) S. S i e b e r ,  Z unftfeste (M itteilungen des V ereins für sächsisch e  

V olkskunde. D resden  VI, 1911, 330)-
118) S ch w eiz ; H essisch e  B lätter für V olkskunde. M arburg I , '1902, 241: 

B eziehungen  zum  tiergesta ltigen  Laubm ann; F. M ö ß i n g  e r, W ild w eib ­
ehen, H olle und Christkind (H essisch e  B lätter für Volkskunde Gießen  
XXXVIII, 1940, 74).

119) Nerthus, B erecyn th ia ; F. M ö ß i n g e r ,  P fingstgestalten , aaO. 44.
12°) Ebenda, aaO- 44, 59.
m ) „m ajas et orcum .“
122) H. S c h u r t z ,  A ltersk lassen  und M ännerbünde. B erlin  1902, 116.
123) W . L i u n g m a n ,  T raditionsw anderungen Euphrat— Rhein (— FF  

C om m unications. H elsinki 1938), 1052 rf.
124) A. S  p a m e r, aaO. 32.

125) F . M ö ß i n g e r ,  P fin gstgesta lten , aaO. 50.
126) A. S p a m  e r ,  aaO . 25, 29. ■

,127) G. G r ä b e r ,  aaO. 236.
128) N. E. H a m m a r s t e d t ,  V ar-och bröllopsbjörn (Budkaulen 1929, 5).
129) A. B e c k e r ,  P fä lzer  Frühlingsieiern  (H essische B lätter  für V olks­

kunde- M arburg VI, 1907, 152).
13°) O. B e r t r a m ,  aaO. 116. Früher auch in N iedersach sen  (Journal

von und für D eutsch land II, 1787, 188).   F. M ö ß i n g e r ,  Som m ertag.
aaO . 39, 42.

131) 0 .  B e r t r a m ,  aaO. 115. E- F e h r 1 e, Som m ereinholen, aaO. 6. 
D eutsch e Gaue. Kaufbeuren XV, 1914, 85. F. M ö ß i n g e r ,  Som m ertag. 
aaO. 3, 22.

132) 0 .  B e r t r a m ,  aaO . 122- F. M ö ß i n g e r .  Som m ertag, aaO. 3.
133) O. B e r t r a m ,  aaO. 118.
134) W . L j u n g m a n ,  aaO. 1100.
435) Ebenda, 356 853
136) Ebenda, 1120— 1123. — F- M ö ß i n g e r ,  Som m ertag, aaO. 35. —  

A ber bereits eine F elszeichn ung B ohusläns z e ig t einen P flüger m it einem
M aien in der Hand: E. F e h r 1 e, Som m ereinholen, aaO . 8.

137) 0 .  B e r t r a m ,  aaO. 116. K ü b e r t  (D eutsche Gaue. Kaufbeuren  
XIV, 1913, 116),

13B) 0 .  B e r t r a m ,  aaO. 115, 119. —  Auch im N eckartale tragen beide, 
scheinbar infolge e in es T raditionsirrtum s, die Fichtenbäum chen. F. M ö ß i n ­
g e r ,  Som m ertag, aaO. 41.

139) Brandenburg, B öhm erw ald  und N iederösterreich .
14°) M ittenw ald , Ennstal.
ldl) R. W o l f r a m .  D ie  B öhm erw älder F aschingsbursch (W iener  

Z eitschrift für Volkskunde. W ien  XI, 1935, 33).
14f) J. N. S e p p ,  D ie  R eligion der alten  D eutschen . M ünchen 1890- 222
u s ) E. O t t  o. D as deutsche H andw erk (— Natur und G eistesw elt,

Nr. 37). R. E i s l e r ,  F isch er- und Schifferbräuche in a lter und neuer Zeit
(B a y erisch e  H efte für Volkskunde. M ünchen II. 1915, 78). J. H a r t u n g , .  
D ie Sp iele  der D eutschen  in B ergen  (H anseatische G esch ichtsb lätter. H am ­
burg III, 1877, 92, 95). J. N. S  e p p, aaO. 68.

144) K. S p i e ß ,  Bauernkunst, ihre Art und ihr Sinn. B erlin  1943, 43.
145) S ch w eizer  V olkskunde, aaO. II, 1912.
146) K- S p i e ß ,  B auernkunst, aaO. 43.
14?) J. N. S e p p ,  aaO. 108, 182, 188. Fr. P a n z e r ,  B eiträge zur

deutschen  M ythologie. M ünchen 1855. I, 234. S ch w eizer  Idiotikon II, 1890, 
824.

14S) E. H o f f m a n i i - K r a y e r ,  F ruchtbarkeitsriten  im S ch w eizer  
V olksbrauch (S ch w eizer isch es A rchiv fiir V olkskunde. Zürich XI, 1907. 240).

140



ll9) R. S i e m s e - n ,  aaO. 36.
150) K. S p i e ß ,  Bauernkiuist, aaO. 239.
lä l) C. H o l m e ,  P easan t Art in S w ed en  ( — S tu d io )'. 27S.
]52) K. S p i e ß ,  B auernkunst, aaO- 238.
1 ) 0 .  H ö f 1 e r, K ultische G eheim bünde der Germ anen. Frankfurt 

1934, 117— 119.
154) Fr. P a n z e  r, a a ü . H. 81. W . M a n n li a r d t. W ald- und F eld­

kulte. aaO. I, 429. K- V i s k i, V olksbrauch der Ungarn. B udapest 1932, 32. 37.
155) J. N. S  e p p, aaO. 171.
156) P . S a r t o r i .  W estfä lisch e  V olkskunde. B onn 1922, 164.

' 157) E. H. M e y e r ,  B ad isch es V olksleben im 19. Jahrhundert. Straß­
burg 1900, 89.

15S) H. B ä c h t o l d - S t ä u b l i ,  H andw örterbuch des deutschen Aber­
glaubens. Berlin  1934, Bd. V, Art. M aske von  Karl M e u l i .

159) J. N. S  e p p. aaO. 222-
16°) A. B e c k e r ,  P fä lzer  Volkskunde. B onn 1925, 306.
161) W . L j u n g m a n ,  aaO. 867.
162) 0 .  B e r t r a m ,  aaO- .132.
16S) H. S c h r ö d e r .  aaO. 3.
iw) p- r h_ y. R e i n s b e r g - D ü r i n g s f e 1 d- B as restliche Jahr.

L eip zig  1863, 67.
165) O. H ö f  l e r ,  aaO- 69. 70 Anm. 251.
160) P a n z e r ,  aaO. I. 232.
1G7) J. W i l d e .  D ie Pflanzennam en im Sprachschatz der P fälzer. N eu­

stad t a. d. H aardt 1922, 267.
16S) B ö b i n g e n :  O. B ertram , aaO- 117.
169) Ebenda, 125.
17°) E. K. C h a m b e r s ,  aaO. I, 130— 143.
m ) F. M ö ß i n g e r ,  P fin gstgesta lten , aaO. 47 Anm. 102.
172) J. d e  V r i e s, aaO. I, § 252. 
m ) E. K: C h a m b e r s ,  aaO. I, 91- 173.
174) H err Steinm ar: R. F a e s i. D ie Ernte sch w eizer isch er  Lyrik. 

Zürich 1928/82 . Neidhard von R euenthal: H a 11 a u s, L iederbuch der Klara 
H ätzlerin. Q uedlinburg 1840, 69.

175) S. S i n g e  r. H erbst und Mai (S ch w eizer isch es A rchiv für V olks­
kunde- XXIII, 1920, 115). V igil Raber. Ain spill vom  M ay und dem herbst, 
yetb ed er  tail m it fünf K nechten. S terzinger Sp iele, hgg. v. O. Z i n g e r 1 e. 
W ien  1886, II. 1.

17<i) Im 9. Jahrhundert zu B asra in P rosa: D er W ettstre it zw ischen  
Frühling und H erbst. W ahrscheinlich  persischer H erkunft aus dem 4. bis 
5. Jahrhundert. Amr b. Bahr al Gâhiz, Sahvat al harif bi m unizarat ar-rabi 
w al-harif. Stam bul 1302. C. B r o c k e l m a n n ,  G esch ichte der arabischen  
Literatur. W eim ar 1898, I, 153. L eyden  1937, I. Suppl. Bd. 247.

177) D v e r ,  B ritish Popular Custom s. P resen t and P ast. London 1876.
246.

178) U. N o a c k, aaO. 141, 276-
179) de l’Iver et de l’E sté: A. J u b i n a 1, aaO. II, 40.
150) O. M a g n u s ,  H ist, de gentium  septentr. variis candit- B asil. 156/,

570. •
151) E. M e i e r ,  D eutsch e Sagen, S itten  und G ebräuche aus Schw aben. 

1852, II, 404.
182) R . K 1 e i n p a u 1, D a s bekränzte Jahr. B erlin  1900, 82.
IS:!) S. F r a n k ,  W eltbuch 1534, in H. M oser. aaO.
184) O. B e r t r a m ,  aaO. 64- 122. 123. — W ie auch in R heinhessen.

F. M ö ß i n g e r .  Som m ertag, aaO. 42.

141



1Sä) A. B i r l i n g e r ,  V olkstüm liches aus Schw aben  Freiburg 1862. 
II, 92.

186) F. Z i l l n e r ,  V olkscharakter, Tracht, S itten  und B räuche in: Bd. 
Salzburg. D ie  österreich isch -u ngarisch e M onarchie in W ort und Bild. W ien  
1897, III, 440. R. S c h n e i d e r  in M itteilungen des V ereins für b ayrische  
V olks- und L andeskunde. W ürzburg 1897, Nr. 1. F. M ö ß i n g e r ,  Som m er­
tag, aaO. 38, 39, 42.

187) F. L a n g e ,  V olksdeutsche K artenskizzen. B erlin  1934, 29. .
188) O- B e r t r a m ,  aaO. 68. —  Nach anderer A nsicht ist das S om m er- 

einholen ein letz ter  R est des T odaustragens (F. M ö ß i n g e r ,  Som m ertag, 
aaO. 42), obw ohl d ieser Narne nur in so lchen  G egenden v erw en d et w ird , 
w ohin  jenes n ie ge langte, w ie  z. B . in D arm stadt 1546 (Ebenda 2)j M osbach  
1520, 1537 (F. M ö ß i n g e r ,  A lte  B e leg e  für den Som m ertag. H ess. B lä tter  
f. Vk. aaO. XXXVIII, 1940, 72). D ort schein t v ielm ehr der N am e Som m er­
gew in n  üblich g ew esen  zu sein. (Ebenda 72, F. M ö ß i n g  e r, Som m ertag, 
aaO. 2, H. M oser, aaO.)

189) L. I ß 1 e i b, D er Som m ergew inn  in E isenach (Z eitschrift für deut­
sche M ythologie  und Sittenkunde. G öttingen II, 1855, 103).

19°) H a ck eb e ils  Illustrierte Zeitung. B erlin  1931.
191) P . S t r z e m c h a ,  V olksleben  der D eutschen . D ie österre ich isch -  

ungarische M onarchie in W ort und Bild. W ien  1897, XI, 142.
iss) q _ B e r t r a m ,  aaO. 116.
193) O. H ö f  l e r ,  aaO. I, 152.
194) E b e n d a ,  I, 284.
19 j  L. U h 1 a n d, Abhandlung aaO. III, 18.
!96) Q' B e r t r a m ,  aaO. 121, 135. ' .
197) P . H e r r m a n n ,  aaO . 22. —  E s w urde aber auch die M einung  

vertreten , es handle sich  a b gesch w äch t nur um das A usb lasen  durch den  
Frühlingsw ind. E. F e h r 1 e, Som m ereinholen , aaO. 4.

198) B e r t r a m ,  aaO. 121.
199) J e i m a n n ,  D ie  deutschen V olk sfeste  des 19. Jahrhunderts.

W eim ar 1839, 15. — R echtsrhein isch  insofern eine V erm engung, daß w oh l 
die S tab au sverse  Vorkommen, dagegen  kein  V erbrennen, das hiem it in 
einem  Z usam m enhang stünde (F. M ö ß i n g e r , ,  Som m ertag, aaO. 4 ff)- 
D agegen  w ird  die W interhülle öfters zerrissen , jedoch von  Allen, also  auch  
von  dem  b esieg ten  W inter se lb st (ebenda 3, 17).

200) 0 .  B e r t r a m ,  aaO. 116, 118, auch 114, 123. ,
201) E b e n d a ,  68.
202) E. K. C h a m b e r s ,  aaO . I, 185.
203) P. H e r r m a n n ,  aaO. 40.
204) E. H. M e y e r ,  M ytholog ie  der Germ anen. Straßburg 1903, 121. 

P. H e r r m a n n ,  aaO . 40.
205) £_ ft. M e y e r ,  M ythologie, aaO. 330. P. H e r r m a n n ,  aaO. 23.
206) H. B ä c h t o l d - S t ä u b l i ,  aaO. V, Art. M aske.
207) H. M o s e r ,  aaO.
20S) W . L j u n g m a n ,  aaO- 947, 982.
209) P aderb orn er C apitulare von 785: P . H e r r m a n n ,  aaO. 32.
21°) J. G. F  r a  z  e r, D er goldene Z w eig . B erlin  1928, 948.
2n) p l e n d a  801.
2I2) F. v- d. L e y e n ,  aaO. 47. •
21S) R. P i t t i o n i ,  U rgesch ich te . W ien  1937, 79, 101.
214) K. A d r i a n ,  Von Salzburger S itt’ und Brauch. W ien  1924, 144. 

A. v  a n G  e n e p p, F olk lore de la Flandre. 1935, 136. F. W . F  a i r h o 11, G og  
and M agog. 1859, 61.

•no) D a h n ,  V olk ssitte  in O berbayern (B avaria, L andes- und V olks­
kunde. M ünchen 1862, 1/1, 309).

142



21G) 0 .  B  e r t r a m, aaO. 121.
217) H. H a h n e ,  Von deutschem  Jahreslauf im  Brauch. Jena 1926.
21S) F. M ö ß i n g e r ,  P fin gstgesta lten , aaO. 57.
2l9) E. K. C h a m b e r s ,  aaO- I, 185. F. D a h n ,  aaO. 1/1, 375.
22°) J. N. S e p p ,  aaO . 222.
221) R. S  i e m s e n, aaO. 67.
222) G. C a d u f f, aaO. 126. O. H ö f 1 e r, aaO. I, 54.
223) M. P . N i l s s o n ,  D ie volkstüm lichen  F este  des Jahres. Tübingen  

1914, 27. D azu  siehe H. M o s e r .  aaO.
224) H. M o s e r ,  aaO.
225) O. H ö f 1 e r- aaO- I, 154— 156.
226) E. K. C h a m b e r s ,  aaO. I. 211, 219. F. F. 0  r d i s h, aaO. 171.
227) K. S p i e ß ,  Bauernkunsv, aaO-. 66.
22S) E b e n d a  220.
229) E b e n d a 67.
23°) H. M o s e r ,  D er D rachenstich  in U m zügen und Spielen . (B ayri­

scher H eim atschutz. M ünchen XX X, 1934, 45 ff.).
231) F. F , O r d i s h ,  aaO- 160.
232) E b e n d a  160.
233) A. S p a m  e r ,  aaO. 31.
234) F. F. 0  r d i s h, aaO. 158, 171. K- Z a c h e  r, aaO.
235) E. K. C h a m b e r s ,  aaO. I, 219,
236) W . I r v  i n g, M irror. M anchester 26- L 1842. A. K u h  n, Z eitschrift 

lür d eutsch es Altertum . L eip zig  V, 1845, 484.
237) E. K. C h a m b e r s ,  aaO . I, 211.
238) H. M o s e r ,  aaO.
239) Zu E ttal und Neum arkt im 17- Jahrhundert: H. M o s e r ,  aaO.
24°) W . L y n  g e ,  Zur süddeutschen  Sp ielart des Som m er- und W inter­

streites (W iener Z eitschrift für V olkskunde. W ien  XLII, 1937, 8).
241) J. G. F r a z e r ,  The goulden bough. aaO.
242) W . L j u n g  m a n, aaO. 344-
M ) E. d u  M é  r.i 1,.O rigines latines du 'th éatre  m oderne. P aris 1849, 26.
244) iA. K u h  n, aaO. 492. H. U s e n e r. Italienische M ythen (R h ein isches  

M useum . Frankfurt XX X, 1875, 190).
24ä) A t h e n a i o s  (8, 360 b c d) um 200 n. Chr. berichtet nach älteren  

Q uellen, daß Kinder in R hodos m it der Nachbildung einer Sch w alb e  und 
einem  H eischelied  um herzogen . D ie Sch w alb e  ..m acht“ den Som m er, v e r ­
tritt also  unser B äum chen. E. F  e h r 1 e, Som m ereinholen, aaO- 6; W . 
L i u n g  m a n, aaO . 1120 ff.

44e) A. E b e r t ,  A llgem eine G esch ichte der L iteratur des M ittelalters. 
L eip zig  1880, II, 68.

247) W . G a d o w , D as m ittelen glisch e  Stre itged ich t Eule und N achtigall 
( =  P a la estra  65). B erlin  1907. Th- W  r i g  h t, A so n g  on the holly  and the  
iv y  (Son gs and Carols. P e r c y  Soc. XXIII, 44, 84).

245) K. S p i e ß ,  D er  W ettstre it der B äum e im H inblick auf L iteratur  
und Ü berlieferung (W iener Z eitschrift für Volkskunde. W ien  XXXIV. 
1929, 113).
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kreise in vorgesch ich tlich er  Zeit m it derartigen dualistischen V orstellungen  
von  M ittelam erika aus sogar als w ahrscheinlich . Vgl. R. f i e n s e l i n g .  
aaO. 127.

336) G egensätzlich e B äum e: K. S p i e ß ,  M onatsbaum , Jahresbaum . 
W eltenbaum  (W ien er Z eitschrift für Volkskunde- W ien  XXVIII, 1923. 52).

337) O. H ö f 1 e r, aaO . I, 285.
338) H. M o s e r ,  aaO.
339) W . M a n n h a r d t  in F.  v.  d. L c y e n ,  D ie G ötter der G erm anen. 

aaO- 13. *

Schwerttanz und Sternsingen in Langenlois
V on A ugust R o t h b a u e r

A uszüge aus den R atsprotokcllen  des Marktes- L angenlois, iN.-Ö.:
17. Jänner 1642. —. U nderthen iges Vn-d gehors: B itten  Inbenam bster 

Etlicher P ürgkhnecht alhir P : V erw illigung dise F a sch in gsze it über einen  
S c h  w e r  d t  t a n z  neben ainer C o m o e d i  zu halten; Item  ainer Drumel 
vom  Rathauß.

B schaid t: Ain Er: Rath w il der Supp: B egeh ren  in disem  P assu  nicht 
en tgegen  sein, danebens aber w ürdet ihnnen hiem it gem essen  anbeuolchen  
nicht allein alhier sondern auch außer deß M arkhts aller orthen sich der 
geb iet und B esch a id eten h eit zu gebrauchen Vnd im W idrigen Vor Straff 
vnd schaden zu hietten.

29. D ez. 1643. —  E tliche B urgers khinder vnr.d P ürgkhnecht alhir g e h : 
bitten, P : Großg: B ew illigung  dise F asch in gsze it hinumb den S c h w e r t  
T a n z  neben ainer P  a u r n C o m ö d i  zu agirn auch Erthaillung aines 
P aßscheins auf die- benachbarte Fleckhen.

B schaid t: In [Ansehung iez t laider vor  Augen schw eb en dten  betrieb- 
ten W eltstandts sow oh l besorgenden  K hriegsgefährlichkeiten  w erd en  -die 
Supplicanten m it ihrem  begehren  gennzlich  ab gew iesen .

20: D ez . 1644. —  Supplicirliches anlangen P au l Neudeuffl. M ichael 
Stauffer, -Georg H ueber, H anns Hinumb, M athes Khober, Sim on Stauffer, 
Leonhardt Stulm üller p: 'Gunstl: Z uelassung des geistl. S t e r n s i n g e  n s  
sam pt anhangenten P a u r n  G s p i l l n  zu diser H eillin: W einnächt­
lichen Zeit.

B schaid t: Von E : E hrsam ben R ath w iirdt in der Supplicanten begeren  
gew illiget, dabei ernstlich auferlegt, sich aller gebür und bschaidenheit 
Ehrbarlich zu gebrauchen, und hingegen bei so  ohne d: betriebten Zeiten, 
aller groben so w o l V erpottenen acten zu enthalten, A llerm aßen die Auß- 
w erd igen  -Partheyen in alhirigem  M arkht abgeste llt sein sollen .
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Die Steiermark in der Volksschauspiellandschaft 
Innerösterreich

(Mit einer Verbreitungskarte)
Von Leopold K r e t z e n b a c h e r

Die Steierm ark ist seit dem frühen 19. Jahrhundert, seit den 
1 agen Erzherzog Johanns (1782 bis 1859) ein volkskundlich gut 
durchforschtes Land. Erzherzog Johanns berühmte L a n d e s a u f -  
n a h m  e 'mit jenem wohlüberlegten Fragesystem  von 1810*), im 
ganzen Lande einem dichten Netz von Gewährsleuten vorgelegt, 
ließ u. a. eine der frühesten deutschen Landesdarstellungen in jener 
sog. „Knaffl-Handschrift“ des Fohnsdorfer K am eralverw alters Joh. 
Felix Knaffl entstehen. Ihr H erausgeber Viktor v. Geramb hat sie 
mit Recht als „eine obersteirische Volkskunde aus dem Jahre 1813“ 
benannt und wissenschaftlich gew ürd ig t2).

Das Bild, das jene große Landesaufnahme ergab, läßt einen 
Zustand der Volkskultur erkennen, dessen Urtümlichkeit in allen 
anderen deutschen Landschaften schon damals überschritten e r­
scheint, soweit uns Zeitgenossen von dort sichere Anhaltspunkte 
für ein Gesamturteil bieten. Im Fortschreiten der auflösenden und 
gleichmachenden Zivilisation des 19. Jahrhunderts und seither e r­
w eist es sich, daß die Steierm ark zu jenen Alpenländern gehört, die 
solchem W andel aus der hartnäckig bew ahrenden Haltung ihrer 
Bewohner und aus einem durch die Natur gegebenen Abstand v o n . 
den Mittelpunkten der um sich greifenden Zivilisation am längsten 
und erfolgreichsten W iderstand leisten. Die späte Verkehrserschlos- 
senheit der steirischen Alpentäler, die noch immer verkehrsungün- 
stige.Lage fern von den Hauptschlagadern des europäischen W irt­
schaftslebens, ihre Grenzlandlage und damit die kulturbiologische 
Erfahrungstatsache, daß sich gerade an den Rändern einer Kultur 
ihre Erscheinungsformen besser als in ihrem Binnenreich erhalten, 
all das läßt die Steierm ark ein „ v o l k s k u n d l i c h e s  R ü c k ­
z u g s g e b i e t “ bleiben, in dem sich altes Kulturgut geistiger und 
m aterieller Art länger erhalten konnte als anderswo selbst bei glei­
cher Stammesherkunft ihrer Träger.

Diesem Zustand als Hüterin alten und weithin noch heute ur­
tümlich anmutenden Erbes verdankt die Steierm ark auch ihre Be-
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deutung für das V o l k s s c h a u s p i e l ,  die schon zu Beginn der 
Erforschung dieses spät entdeckten und geschätzten Zweiges der 
Volksdichtung gewürdigt wurde. K a r l  W e i n h o l d ,  weiland 
Lehrer an der U niversität Graz, hat der Steierm ark früh diesen 
Ehrenplatz g esich ert3).

Trotzdem  kann man bei aller Besonderung der Form en und 
Fassungen die Steierm ark nicht als eine in sich geschlossene und 
nach außen scharf abgegrenzte, von allen Nachbarländern unter­
schiedene S p i e l  l a n d s c h a f t  bezeichnen. Nach unserer heutigen 
Vorstellung gehören zum Begriff einer „V o 1 k s s c h a u s p i e 1- 
1 a n d  s c h a f t “ zumindest folgende Voraussetzungen: das deutliche 
Ffervortreten eines gemeinsamen „Stoffinteresses“, eine genügend 
große Anzahl von Spielen, die „eine durch die Stammeszugehörig­
keit der Spielträger bedingte Gemeinsamkeit zeigen“ sollen T.

Diese notwendigen Besonderheiten sind für das Volksschauspiel 
sichtbar und auffallend jedoch für S t e i e r m a r k  und K ä r n t e n  
gemeinsam gegeben. Wiewohl sich die deutschen Bewohner beider 
Länder in mancherlei Hinsicht, vor allein in der M undart und noch 
m ehr beim Volkslied voneinander scheiden, hier beim Volksschau­
spiel verbindet sie eine klare Gemeinsamkeit in Typen, Themen, 
Fassungen und Darstellungs-Stil.

Beide vorwiegend deutschen Länder vereinigten sich unter 
äußeren, politischen Gegebenheiten mit dem von ihnen durch lange 
Jahrhunderte kulturell betreuten und geführten, überwiegend slo­
wenischen K r  a i n zu jener bedeutsamen historischen Einheit 
„ T n n e r ö s t e r r e i c h “. Dieses wuchs aber in den Jahrhunderten 
seines wenig getrübten Zusammenhaltes s tärker als es heute über- 
sp itzter Nationalismus auf beiden Seiten zugeben will zu einer kla­
ren und durchaus eigenartig sich entwickelnden kulturellen Einheit 
zusammen. Wem nicht ein böswilliger Chauvinismus das Auge 
trübt, der sieht noch aus dem gegenwärtigen Bild der inneröster­
reichischen H o c h k u l t u r  in den Städten und, vielleicht weniger 
aufdringlich, aber umso tiefer fortwirkend, das immerwährende 
gegenseitige Schenken in der V o l k s k u l t u r  zumal bäuerlicher 
P räg u n g 5). Es setzt das slowenische Volk keineswegs herab, daß 
es so viel an deutscher Kultur in sich aufgenommen hat. Schließlich 
ist es im Fernw irken der deutschen Romantik zu sich selber er­
wacht. Es hat für diese Gaben aus seinem Schöße viele bedeutsame 
M änner allen drei Ländern und w eit darüber hinaus w iederge­
schenkt 6). Für uns aber w ird aus dieser zur Eigenform gewordenen 
Kultur nochmals die große Vermittlerrolle der österreichischen 
Alpenländer durch ein Jahrtausend sichtbar, die bleibende Sendung 
des deutschen Volkes in Österreich gegenüber unseren Nachbarn 
im Südosten.
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Gleichwohl scheidet K r a i n für die Entwicklung des Volks- 
schauspieles der innerösterreichischen Lande insofern aus, als es 
kein eigenständiges Volksschauspiel aufzuweisen hat. Vielmehr 
w irkte das Schul- und O rdenstheater der Renaissance und der 
frühbarocken Zeit nicht auf das anderssprachige breite Volk. Die 
Sonderentwicklung, die durch Übersetzungen deutscher Passions- 
und W eihnachtsspiele gegeben scheint, erwies sich als kurzlebig 
und ist keinesfalls von den deutschsprachigen Ländern Inneröster­
reichs zu tren n en 7). Das Volksschauspiel schlug in Krain niemals 
Wurzeln. Ehe der entlehnte geistliche Spielbrauch der Städte und 
M ärkte über die religiösen Bruderschaften ins breite Landvolk 
dringen konnte, w urde er vom aufklärerischen Josefinismus w elt­
licher und geistlicher Behörden erstickt. Die nationale slowenische 
Spielbewegung zur Pflege des geistlichen Volksschauspieles stützt 
sich fast ausschließlich auf die Übersetzungen und Neufassungen 
jenes Kärntner Bauern A n d r e a s  S c h u s t e r ,  insgemein D r a -  
b  o s e n i g, aus der Gegend von Velden am W örthersee. Der legte 
zu Anfang des 19. Jahrhunderts seinen Übersetzungen und Bearbei­
tungen (Passion, W eihnachts- und Prasserspiel, Verlorener Sohn) 
nur deutsche Texte des lebendigen M ittelkärntner Spiellebens zu­
grunde 8).

Dennoch halte ich bewußt an der Bezeichnung „I n n e r ö s t e r- 
r e ic h“ für die Volksschauspiellandschaft fest, auch wenn sie heute 
nur Steierm ark und Kärnten umfaßt. Einmal ist der Ausdruck für 
eben diese beiden Länder allein schon gerechtfertigt und noch im 
gegenwärtigen Sprachgebrauch in Tirol und Vorarlberg geläufig. 
Zum anderen aber w ird gerade der K u 11 u r b e g r i f f I n n‘e r- 
ö s t e r r e i c h  seit eh und je von diesen beiden Ländern geprägt 
und repräsentiert.

Die lange Gemeinsamkeit S teierm arks und Kärntens in der 
Volkskultur, die sich wesentlich sowohl von den Entsprechungen in 
den österreichischen Donauländern als auch von den ebenso stam ­
mesgleichen Ländern Salzburg und Tirol unterscheidet, ist durch 
eine Reihe von historisch-geographischen Gegebenheiten bedingt. 
Grundlegend dafür ist die gleichzeitige Besiedlung mit Bauern 
größtenteils stammeseinheitlich bajuwarischer Herkunft. Daraus 
konnte sich in so langer gemeinschaftlicher Verwaltung der beiden 
Länder am Südhang der Ostalpen eine Kultureinheit ergeben. Dazu 
tritt als mitbestimmend für Steierm ark und Kärnten gegenüber den 
anderen österreichischen Ländern eine zweifellos frühe und nicht 
zu geringe Aufnahme slawischen Blutes aus der alpenslawischen 
Bevölkerung, die in friedlicher Kolonisationstätigkeit überlagert 
w orden war.

Für das Volksschauspiel ist die steirisch-kärntnerische Gemein-
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samkeit als Besonderheit im Großraum der deutschen Volksschau­
spielüberlieferung erstmalig hinsichtlich der W eihnachtsspieltypen 
von Leopold S c h m i d t  betont w orden s). Sie erw eist sich für alle 
noch lebenden Spieltypen als gerechtfertigt. Das steirisch-kärnt- • 
nerische Volksschauspiel, von dem eine verhältnismäßig große An­
zahl von Veröffentlichungen schon während des 19. Jahrhunderts 
vorlag (Wëinhold, S ch lossar10), läßt sich also stammheitlich und 
landschaftlich, mehr noch in Themenwahl und Darstellungsstil gegen 
seine Nachbarn abgrenzen.

Im Norden und Nordosten sind die D o n a u l ä n d e r  hinsicht­
lich der ehemaligen Buntheit an Volksschauspielthemen heute nicht 
mehr zu vergleichen. Sieht man von den W eihnachtsspielen und 
ganz vereinzelten Legendenthemen ab, so kann man sagen, daß in 
diesen Ländern die Ausrottung des Volksschauspiels durch behörd­
liche Verbote und kirchliche Ablehnung der josefinischen Zeit fast 
vollständig gelungen i s t u). Der Grund dafür muß allerdings auch 
hier in einer Art Selbstpreisgabe mit zu suchen sein. Die Welle 
aufklärerischer Verfolgung ist über alle österreichischen Länder 
gegangen. Nur der W iderstand ist auffallend verschieden, wenn 
man an das ziemlich klaglose Verschwinden in den Donauländern 
und an das flammende Sichwehren der Bauern im sogenannten 
„Tiroler Theateraufstand“ nach M aria Theresias Spielverbot vom 
Jahre 1751 d en k t12).

Rein thematisch ist zwischen Innerösterreich und den Donau­
ländern, zumal N i e d e r ö s t e r r e i c h ,  ein ganz bedeutender 
Unterschied schon dadurch vorhanden, daß Niederösterreich ein 
Paradeisspiel (abgesehen von frühen Umzugsspielformen des 17. 
Jah rhunderts1S) überhaupt nicht aufzuweisen hat. Gerade dieses 
aber gilt in Steierm ark mehr noch als in Kärnten als d a s  Volks­
schauspiel schlechthin; so sehr, daß die Darsteller aller Arten geist­
licher „Komödien“ im steirischen Volksmunde ebenso wie in. zahl­
losen Behördenverboten seit dem frühen 19. Jahrhundert überhaupt 
nur „Paradeisspieler“ genannt werden. So scheidet sich Nieder­
österreich verhältnism äßig scharf von Steierm ark, dessen Rand­
bereiche um M aria Zell und im oberen M ürztal sowie in der nörd­
lichsten O ststeierm ark viele Paradeisspieldaten aufzuweisen haben 
(s. u.). Diese Grenze w ird außer beim Form typ des Umzugsspieles 
(Dreikönig-, Sternsingen) in der Nordoststeierm ark nur beim Weih- 
nachtsspiel gegen Niederösterreich hin überschritten; so zwar, daß 
das eigenartige, aus mündlicher Überlieferung spät und unvollstän­
dig aufgezeichnete Spiel aus St. Johann am Sclineebergu ) unbe­
dingt zum steirischen Volksschauspiel zu rechnen ist und dies nicht 
nur wegen des auffallenden Einbaus der Hanswurst-Teufelsszenen 
in das Spiel.
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Im ganzen stellt sich Niederösterreich vielmehr zu O b e  r- 
ö s t e r r e i c h .  Von dort sind ihm (neben Elementen der m ateriel­
len Volkskultur) zahlreiche Hirtenspielszenen und Lieder nicht zu­
le tz t in Flugblattdrucken zugekommen.

Oberösterreich selber jedoch lehnt sieh w ieder enger an Salz­
burg, Bayern und Tirol an. Gleichwohl ist hier in seinem an die 
Steierm ark grenzenden Südteil sehr zwischen dem S a l z k a m ­
m e r g u t  und dem Ostteil, dem B e z i r k  W i n d i s c h g a r s t e n  
zu scheiden. Dieser ordnet sich völlig dem steirischen M itterennstai 
zu. Der W estteil hebt sich mit einem Salzburger Bereich und 
dem steirischen Ausseerland früh schon auch volkskulturlich als 
die Eigenheit des „Salzkam mergutes“ im engeren Sinne in Bewah­
rung und Ausbildung bestim mter trachtlicher und brauchtiimlicher 
Elemente ab. Im letzten Jahrhundert hat sich das Bewußtsein der 
Zwischenstellung zwischen drei Ländern zu einem gewissen Lokal­
patriotismus verdichtet, der dann die volkskulturlichen Besonder­
heiten des Salzkammergutes zu oft sehr realen Zwecken des Frem ­
denverkehrs übersteigert und sich dem angelockten Publikum be­
sonders in Tracht, Volkstanz und Brauch auch als Kulturlandschaft 
für sich präsentiert. Trotz bedeutender Frühformen wie der jenes 
Salzkammergut-W eihnachtsspieles mit der Altfassung von 16541;>) 
und m ancher lang nachlebender Legendenspiele (Wolfgangispiel), 
gedieh das Volksschauspiel im Salzkammergut nur im W eihnachts- 
festkreis 15a). Auch dieses wurde im steirischen Teil, des Salzkam­
mergutes nur von W anderspielern aus dem Ennstal getragen.

Das S a l z b u r g e r  Volksschauspiel ist w ieder neben einem 
sehr urtümlich verbliebenen Bestand (Krimmler Hexenspiel usw.) 
im religiösen Spiel weitestgehend vom humanistischen Schultheater 
und der späteren Barockspielwelt g efo rm t1(!). Es ist im allgemeinen 
wohl musikalischer, lebenzugewandter und froher, näher dem Tiro­
ler Spielerbe als dem innerösterreichischen. Die bisher festgestell­
ten Verbindungen über die Pässe hinweg sind nicht zahlreich. Sie 
beschränken sich im wesentlichen auf die Auswirkungen ins stei­
rische Ennstal (Spiel von den vier L andständen)17). Im Bereich der 
W eihnachtsspiele wurden Anklänge an das W agrainer H erberg­
suchen aufgezeigt. Mehr besagen Szenen- und Liedgemeinsam- 
keiten mit der Oberkärntner W eihnachtsspielgruppe und ihrem 
Schwerpunkt in G m ünd18). Im allgemeinen herrschen jedoch die 
trennenden Einzelheiten vor, für deren Besonderheiten auch w ieder 
der Grund in der Ausprägung einer eigenen Salzburger Volkskultur 
w ährend der langen politischen Selbständigkeit des Landes zu 
suchen ist. Sie w erden in den Fassungen gleicher Themen, wie z. B. 
in den saizburgisch-tirolischen und in den steirischen Nikolaus­
spielen in ihrem scharfen Unterschied am besten sichtbar. Doch



treten  sie im gesamten L u n g a u  zurück, der seiner' natürlichen 
Lage entsprechend sich auch in den Äußerungen seines reichen 
Volkslebens zum steirischen Spielkreis des Oberm urtales stellt.

Noch augenscheinlicher sind die Unterschiede in der . inneren 
Haltung des Voiksschauspiels, aber auch in seiner Form, im v o r­
herrschenden Darstellungsstil zwischen den innerösterreichischen 
und den tirolischen Spielen. T i r o l  ist ein altes Paß- und Durch­
zugsland, Brücke zwischen zwei einander ebenbürtigen Völkern in 
Nord und Süd. An seinen belebten Handelsstraßen saß ein selbst­
bewußtes, stolzes und reiches Bürgertum  in kulturschaffenden und 
spielfreudigen Städten und M ärkten wie Bozen, Sterzing, Inns­
bruck und Hali. Diesem Bürgertum  gesellte sich früli eine leicht­
lebige und sinnenfrohe, weltaufgeschlossene Bergknappschait, 
immer zugänglich für soziale Erneuerungen una ort genug zum Auf­
ruhr bereit. Aber beide helfen den W ohlstand des Landes mehren, 
der auch dem Bauerntum zugute kam, das auf reicheren Höfen 
sitzt, ais wir. es in Steierm ark gewohnt sind. Dieses Bauerntum 
pocht bis heute voll Stolz auf sein strahlendes Heidentum von 1869. 
Immer sind es für die Tiroler nur kurze und glanzvolle, auch im 
Tragischen groß wirkende Perioden ihrer Geschichte, die im all­
gemeinen Bewußtsein leben. Es ist kein Zufall, daß gerade in Tirol 
sich das Theatralische, Darbietungsmäßige, der Pranggedanke am 
prächtigsten auslebt, sich in tausend Einzelheiten zur Aussage 
drängt. Die Oster- und Fronleichnamsprozessionen der Bozner sind 
der lautest sprechende Beweis d a fü r]S). W ie anders das Los der 
steirischen Bauern! V /er erzählt von der Kümmernis dieses Lei­
densweges durch ein Jahrtausend? Von der drückenden Türkennot 
in so langer Zeit, vom zähen Festhalten an einer kargen Grenzland- 
scholie, die immer w ieder von neuem von allen möglichen sengen­
den Horden überrannt wird. Fast könnte man allein aus dem Be­
stände an älteren Kunstdenkmälern und Bildwerken in den Land­
kirchen und Kapellen schon sehen, ob die Türken bis dahin ge­
kommen sind oder nicht. Es ist klar, daß sich in einem Lande, das 
so oft Vorfeld und Kampfplatz gew altiger Spannungen zwischen 
Abendland und Osten w ar, keine 'so helle und frohe Kultur ent­
wickeln konnte wie in günstiger gelegenen Binnenländern, deren 
Reichtum ihnen ungeschmälert verblieb.

Der angedeutete S trukturunterschied des Tiroler Landes gegen 
über dem steirischen ist w ährend des ganzen M ittelalters schon 
beträchtlich. Ein solches Handelsbürgertum hat es m der S teier­
m ark nie gegeben. Keine wirklich entscheidende Straße führt durch 
dieses wehrhafte und nicht vor allem erwerbende Land. Sein Los 
w ar immer das der Grenze und W acht, nicht das der auch empfan­
genden Vermittlung. W ar die steirische Landeshauptstadt voiüber-



gehend Residenz und M ittelpunkt des alten Reiches und der habs­
burgischen Lande, so hat sich das Kulturleben eng auf Hof und 
Jesuitenkolleg beschränkt. Es ergriff nicht in dem Maße ein breites 
und selbstbewußtes Bürgertum  wie in Tiro!. Und vorher schon hatte 
sich selbst der Bauernkrieg in S teierm ark -und bm erösterreich 
überhaupt 1515 und 1525 in ganz anderen Form en abgespielt als in 
1 irol damals und später. Dort konnten sich führende Köpfe, unter 
ihnen die gewaltige Erscheinung eines Michael Ciaismayr, aut ein 
Freibauerntum  als einen politisch gefestigten und selbstbewußten 
Stand mit verhältnismäßig großen Rechten und wagendem W eit­
blick stützen. Man fand es reif für eine revolutionäre und in die 
Zukunft weisende „Landesordnung“.

All das braucht nicht einen W ertunterschied zwischen beiden 
Ländern auszumachen, die nur als Beispiel der Verschiedenartig­
keit in den österreichischen Aipenländern stehen. Es zeigt nur, daß 
gewaltige Unterschiede da sind, die sich auch im Bestand des 
Voiksschauspiels in Themen und Darstellungsstil auswirken müssen.

_ Die gesamte innerösterreichische Volkskultur ist wesentlich 
ernster, herber als in Tirol und Salzburg. Nicht anders, als es sich 
auch in der Vorliebe für dunkle und abgetönte Farben in der Volks­
kunst, in Bauernmalerei und Tracht z e ig t20). Auch im weniger Bun­
ten und Grellen des Brauchtumslebens scheint es durch, bei gleicher 
Urwüchsigkeit in beiden österreichischen Ländergruppen.

So hat auch das innerösterreichische Volksschauspiel nie die 
P ’runkentfaltung angestrebt, nie nach jenen Bühnenmaschinerien 
und -effekten gegriffen, die etw a das Tiroler „Bauerntheater“ lange 
Zeit kennzeichnen. Und dies, trotzdem  gerade Graz von 1573 
(Gründung des Jesuitenkollegs) bis tief ins 18. Jahrhundert hinein 
ein Vorort raffiniertester Jesuitendram atik und ihrer illusionisti­
schen Kunstübung gewesen ist, die über die ändern Jesuitenkolle- 
gien des Landes, Leoben und Judenburg, und über Klöster und 
Stifte anderer Orden wirksam  wurden. Später ist Innerösterreich 
überhaupt nur im letzten Wellenschlag von jener „Komödienmanie“ 
erfaßt worden, wie sie Tirol und Salzburg um die Mitte des 18. 
Jahrhunderts gepackt hatte. Sein Volksschauspiel ist heute in der 
gesamten Grundhaltung bäuerlicher, weniger auf Äußerlichkeit und 
sichtbare W irkung als auf Innerlichkeit und Vertiefung bedacht, 
weniger Ausdruck einer elementaren Spiellust, als vielmehr über­
kommene Sagweise eines r e l i g i ö s e n  B e d ü r f n i s s e s .  Es ist 
nicht Darbietung, sondern B r a i i c h t u m s e r f ü l l u n g  beson­
derer Art. Das innerösterreichische Volksschauspiel blieb in seinem 
Hauptbestand bis heute im wesentlichen „S t u b e n s p i e 1“ im 
Sinne eines bühnenlosen, mitten unter den sich drängenden Zu­
schauern und von ihnen w eder durch Erhöhung noch durch einen
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Vorhang getrennten Abspielens bestim mter Themen 21). Es wandelt 
sich erst im Absterben zur Bühnenform, der aber immer noch die 
Bühne als Selbstzweck, als illusionistische Prunkebene fremd ist.

Im Verhältnis zur blühenden Spiellandschaft Tirol ist Inner­
österreich allerdings mehr Empfänger, wrenngleich es manches auch 
zu geben in der Lage war. Aus der besonderen Lage Tirols und 
seiner reicheren Kultur, die den Unterschied zwischen Bürger und 
Bauer w eder im politischen noch im kulturellen Leben so stark 
hervortreten ließ wie anderswo, erwuchs diesem Lande auch die 
Kraft und Möglichkeit, Vorbild zu sein für die volkstümliche Thea­
terw elt. Die W ege aus den Kraftquellen bäuerlich-alpenländischen 
Spieltriebes und Spielergeistes zu jener Blüte im W iener V orstadt­
theater und zur österreichischen Prägung der deutschen Klassik 
führen aus Tirol und Salzburg nach Wien, nicht aus dem näheren, 
vielleicht innerlich reicheren,-urtümlicheren, aber abseitiger liegen­
den Innerösterreich. Gerade Tirol vermochte aber auch durch seine 
Großspieltradition drauabw ärts nach Innerösterreich mit den P as­
sionsspielen (Bozner, Kastelruther Passion) über Kärnten bis ins 
steirische Paltcntal und ins slowenische Krain zu wirken. Dies 
geschah so lange, bis der schwäbisch-bayrische Einfluß der süd­
deutschen Städte zumal über Vermittlung der Bergknappen und 
W anderkomödianten und der Zünfte diesen Einfluß und das Über­
gewicht Tirols w ettm achte und überflügelte.

Nach den noch verbleibenden Seiten, nach der östlichen Ebene 
des. Burgenlandes und nach dem slawischen Süden hin -sind die 
Grenzen der innerösterreichischen Spiellandschaft scharf ausge­
prägt. Über sie hinweg wurde von unserem Bereich aus nur ge­
geben und nicht empfangen. Das Fortleben des deutschen inner- 
österreichischen Volksschauspiels im slowenischen Umgrunde, zu­
mal in der nationalen Gemengelage von Deutschen und Slowenen 
in Kärnten ist ein bedeutsames, aber noch viel zu wenig erforschtes 
Kapitel aus der Vielfalt alpenländischer Kulturvermittlung.

Das B u r g e n l a n d  gehört mit seinem Spielbestand nicht zur 
innerösterreichischen Spiellandschaft; auch nicht als Randbereich. 
Es fällt vielmehr in seinen beiden Spielbrauch übenden Teilen, in 
dem einen des mittleren Burgenlandes mit dem Bereich zum Öden­
burg und im nördlich der W ulka anschließenden zweiten Teile, 
dem Heideboden, zum großen burgenländisch-westungarischen Ge­
samtbereich des „ H e i d e b o d e n  s“, der mit dem Kristallisations- 
kcrn O b e r n  f e r  eine durchaus eigenartige und höchst bedeutende 
Volksschauspiellandschaft ausm acht22).

Der Heideboden und Oberufer, beide verhältnismäßig früh in 
ihrer Eigenart hinsichtlich eines sehr urtümlich bew ahrten Spiel­
erbes, der sogenannten ,,R e n a i s s a n c e - S c h i c h t“ des deut­



sehen Volksschauspiels erkannt, bilden die wichtige Brücke von 
. den alpenländischen Spiellandschaften, vor allem aus dem inner­
österreichischen und dem salzburgischen Bereich zu den im letzten 
Jahrzehnt so gründlich erforschten Gebieten der Sudetenländer und 
der deutschen Spielorte in den oberungarischen Bergstädten und 
der S low akei23).

Die berühmten Oberuferer Spiele, die Karl Julius S c h r ö e r  
1856 entdeckte und 1858 und 1862 herausgab 24), sind das Erbe einer 
evangelischen Gemeinschaft, déren Vorfahren nach 1620 im Zuge 
der gegenreform atorischen Protestantenausw eisungen aus Inner­
österreich weggezogen waren. Neugefundene Spieltexte und Lieder 
aus Kärntner Archiven erhöhen die W ahrscheinlichkeit jener neuen 
Ansicht von Oskar M o s e r ,  Kla.genfu.rt, wonach die Oberuferer 
V orväter Exulanten aus O berkärnten waren. Sie hatten nahe bei 
Preßburg an der Donau eine neue Hei-mat gefunden. Die Spiele sind 
uns in ihrer bis vor kurzem unverfälscht gebliebenen und regel­
mäßig aufgeführten Form  deshalb von besonderer Bedeutung, weil 
ihre protestantischen T räger sie in strenger Absonderung von der 
sprachlich fremden und andersgläubigen Umgebung bewahrten. Sie 
machten nicht jene Entwicklung durch, die fast das gesamte Spiel­
gut im katholischen Bereich der innerösterreichischen Urheimat ins­
besondere w ährend der Barockzeit grundlegend umformte. Auf 
alle Fälle gehören die Oberuferer W eihnachtsspiele typenmäßig in 
einen Zusammenhang, der vom Elsaß über die Steierm ark bis in die 
siowakeideutschen Entsprechungen re ic h t25). Man darf allerdings 
nicht vergessen, daß diese Räume zu verschiedenen Zeiten mit v e r­
schiedenen Strömen erfüllt wurden. Es w aren vorwiegend bäuer­
liche Protestanten, die aus Steierm ark, Kärnten und Salzburg am 
Heideboden ihre neue Heimat fanden. Es w aren nicht nur Bauern, 
sondern Bergknappen, vielfach m üntzerischer Geisteshaltung, sozial 
außerordentlich leicht erregbar und T räger kommunistischen Ge­
dankengutes, die als das fluktuierende Element der spätm ittelalter­
lichen Volksbreite überallhin gelangten und auch als Spielträger in 
die oberungarischen B ergstädte mit ihrer aufblühenden Industrie 
k am en 26). Als sich die Oberuferer V orväter im 17. Jahrhundert aus 
ihrem M utterlande lösten, als sie dabei jene Spiele mitnahmen, 
hatte die Steierm ark jedenfalls einen Bestand an Renaissance­
themen (Susanna, Ägyptischer Josef,. Hiob, P rasser — Lazarus, 
Verlorener Sohn u. a.), die sich als Themen z. T. bis in unsere Zeit 
erhielten. Sie w urden allerdings mit der gesamten Spielüberliefe­
rung, soweit sie nicht überhaupt zugrunde gingen, in der darauf 
folgenden barocken Zeitspanne tiefgreifend umgeformt. Nur v e r­
einzelt entging ein Text wie das Triebener Paradeisspiel solchem 
barocken Form - und Stilwandel; auch das nur unter _dem Schutze
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eines fortw irkenden Geheim protestantism us27), der sich überhaupt 
im zähen Bewahren des biblischen Parabelspiels bis in die jose­
finische Zeit bem erkbar machte.

Oh überhaupt und in welchem Maße damals das ganze Land in 
allen Einzelkreisen T räger einer regelmäßigen Spieltätigkeit im 
Sinne der Vorfahren unseres heutigen Volksschauspiels w ar, ließ 
sich bisher nicht ermitteln. Dazu bedarf es noch sehr eingehender 
Archivstudien, wie sie in vorbildlicher W eise Anton D ö r r e r  für 
Tirol und Hans M o s e r  für Bayern mit großem Erfolg geleistet 
und vorgelegt haben, wie sie derzeit Oskar M o s e r  für Kärnten 
durchführt.

Es ist also noch zu früh, eine G e s a m t k a r t e  des steirischen 
Volksschauspiels zu zeichnen. Soll sie klar wirken, darf sie nicht 
zu viel enthalten. Nun ist aber das Volksschauspiel in Steierm ark 
rein themenmäßig gesehen mit anderen Landschaften verglichen 
ziemlich reich. Es ließe sich kaum sehr übersichtlich darlegen, 
wollte man es historisch nach Themenkreisen und Formgesetzen 
(Umzugs-, Stuben- und Großspiele nach L. Schmidts allgemein an­
genommenem Vorschlag) teilen. Der gegenwärtige Bestand des 
steirischen VoLksschauspieles w äre freilich mit wenigen Spielkrei­
sen leicht zu zeichnen. Dazu bedürfte es nicht einmal einer Gesamt­
karte des Landes. In den wenigen Kreisen mit jetzt oder jüngst 
noch lebendiger Spieltätigkeit aber müßten viele Einzelzeichen die 
verschiedenen Stücke gehäuft wiedergeben. Eine h i s t o r i s c h e  
K a r t e  zur Geschichte des Volksschauspiels in Steierm ark ließe 
dann allerdings eine wesentlich regere Spielfreudigkeit und in mehr 
Teilen des Landes als jetzt erkennen.

Die vorliegende K a r t e n s k i z z e  beschränkt sich bewußt 
und mit voller Absicht darauf, nur diejenigen Spielorte zu erfassen, 
in denen innerhalb der letzten h u n d e r t  J a h r e ,  seit dem Beginn 
der wissenschaftlichen Volksschauspielforschung durch Karl W ein­
hold also, gespielt w orden ist. Auch dabei sind nur die meist- 
gebrauchten Spieltypen (Passion, Paradeis-, Hirten- und Schäfer­
spiel, Ägyptischer Josef, Genoveva, V erstockter Sünder, Bayrischer 
Hiasl und wenig andere Stubenspiele) einbezogen. An Klein- und 
Umzugsspielformen ergänzen die Zeichen für den Sommer- und 
W interstreit und das Sternsingen die Übersicht. Auch die Reiftanz- 
aufführungen unseres Zeitraumes sind nach den Hauptorten v e r­
zeichnet. Das Reiftanzspiel, das sich in Kärnten und Steierm ark 
zumal an den alten B ergw erksorten als Restform eines ehemals viel 
bunteren Brauchtumslebens der Bergknappen, heute davon los­
gelöst auch bei den Bauernburschen bis zur Gegenwart erhalten 
b a t27a), gehört als Volksbrauch besonderer Art, in dem sich dra­
m atisches Spiel und brauchtümlicher Gemeinschaftstanz der männ-
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lichen Jugend vereinen, zum Volksschauspiel im weiteren Sinn. 
Seine textliche Gestaltung verbindet es eng dem Fastnachtspiel der 
älteren Zeit. Im übrigen kann aber auf unserer Kartenskizze der 
Heimatort von w andernden Spielergruppen, die nur im engeren 
Heimatiimkreis etwa eines einzigen Tales umher zogen und noch 
ziehen, nicht besonders hervorgehoben werden. Diese mehrfache 
Beschränkung soll die Absicht auf Klarheit erfüllen helfen. Die 
Karte will also nur zeigen, wo seit etw a 1850 noch gespielt wurde 
und damit ferner, wo auch schon damals nichts oder nur v e r­
schwindend wenig von Spieltradition zu m erken ist. Innerhalb der 
S p i e l l a n d s c h a f t  als des umfassenden Begriffes sollen sich 
die S p i e 1 k r e i s e als die engeren Einheiten um einen kulturellen 
M ittelpunkt wie aus den historischen Nachrichten, so auch aus der 
Kartenskizze abheben.

Man kann aus dem Fehlen von Spielnachrichten beispielsweise 
aus der mittleren oder unteren Oststeierm ark oder aus dem Leib- 
nitzerfeld, aus Sausal und Suimtal um die Zeit, wo man sonst derlei 
überall zu verzeichnen begann, schließen, daß diese Landstriche 
schon erheblich länger als alle anderen zumindest kein bodenstän­
diges Spiel kannten. Dieser sonst gefährliche und in der w issen­
schaftlichen W elt verpönte Schluß aus dem Schweigen der Quellen 
ist hier jedoch um so eher erlaubt, als w ir z. B. über die episodi­
schen Passions- und Genoveva-Aufführungen im oststeirischen F ür­
stenfeld von 1764—69 aus archivalischen Quellen einigermaßen gut 
unterrichtet s in d 28). Aus den Briefen der Zeit vermögen w ir die 
ganze Kläglichkeit dieses Versuches eines einzelnen spielbegeister­
ten Augustiners zu erkennen. Er w ar an der m ateriellen Ablehnung 
und an der Gleichgültigkeit seiner M itbürger zu einer Zeit geschei­
tert, wo anderswo nicht einmal scharfe Verbote den Spielbrauch 
auch nur zurückdämmen hatten können. Triftiger noch ist der 
Schluß daraus, daß selbst zu Beginn des 19. Jahrhunderts aus all 
den in unserer Karte leer bleibenden Gegenden der Östlichen, m itt­
leren und unteren Steierm ark nichts für unsere Frage W esentliches 
berichtet wird. Die „ G ö t h s c h e  S e r i  e“, jene wertvolle Samm­
lung der Antworten auf Erzherzog Johanns Fragen bei seiner 
statistisch-volkskundlichen Landesaufnahme, läßt auf vielen Hun­
derten von Seiten ein buntes und kräftiges Volksleben zu uns spre­
chen. In den genannten Gegenden w ird aber auch auf die F rage 
nach den „vorzüglichsten Unterhaltungen des ländlichen Volkes“ 
kein Volksschauspiel in unserem Sinne erwähnt. Der mögliche Ein­
wand, diese Spiele seien ja behördlich und kirchlich verboten ge­
wesen, w ird dadurch entkräftet, daß aus der oberen Steierm ark 
trotzdem  genügend Antworten aus St, Peter-Ereyenstein, Seckau, 
Pohnsdorf und, anderswo vorliegen. Gerade dieser Frage verdanken
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wir ja die überaus w ertvolle Aufzeichnung jenes Paradeis- und 
Krippenspieles bei J. F. Knaffl29), m itsamt dem Nachspiel vom 
geizigen Verwalter, den Liedern, der Spielbeschreibung und den 
Noten von 1813. Das Schweigen der Quellen durch eineinhalb Jahr­
hunderte, w ährend derer in anderen Gegenden so viel gespielt 
wurde, z. T. noch heute, gespielt wird, spricht deutlich genug. Hier 
sind jedenfalls nicht Zufälle anzunehmen, sondern bestimmte Gründe 
für das Bestehen oder Fehlen einer Spieltradition 'maßgebend, die 
allerdings z. T. ebenfalls aus unserer Karte ersichtlich sind.

Hauptgrund ist die enge Verknüpfung insbesondere der ba­
rocken Volksschauspieltradition mit den alten . K u l t u r  m i t t e l -  
p u n k t e n  in den steirischen K l ö s t e r n  und S t i f t s s c h u l e n .  
Dies läßt sich heute noch aus den bescheidenen Restform en einsti­
ger Blüte erkennen. Auch die beiden letzten steirischen Spielkreise, 
der des oberen M urtales und der weststeirische, in denen allein 
auch jetzt noch im Sinne der alten Stubenspielüberlieferung „agiert“ 
wird, liegen nicht zufällig im Bannkreis jener beiden großen Stifte 
St. Lam brecht und Rein. Beide Bereiche sind durch lange Zeit von 
den Vätern dieser spiel- und kunstfreudigen Kulturzentren seel­
sorgerisch betreut worden. Es bestätigt sich für Steierm ark und 
Oberkärnten die Erkenntnis vom L e b e n s z u s a m m e n h a n g  
z w i s c h e n  a l t e r  S t i f t s k u l t u r  u n d  j u n g e m  V o l k s ­
s c h a u s p i e l ,  die sich aus der Erforschung des alten Kultur­
landes um die großen Ordensniederlassungen der Stifte und Klöster 
und ihrer Schulen in Bayern, Tirol, Salzburg und insbesondere in 
Oberösterreich ergab.

Beginnen w ir den Überblick über die S p i e l k r e i s e  des 
steirischen Teiles der Spiellandschaft Innerösterreich im Nord­
w esten der grünen Mark. Das A u s s e e  r l a n d  und das E n n s -  
t h 1 fallen im Aufbau der überhaupt sehr wenig einheitlichen steiri­
schen Volkskultur in m ehreren Einzelzügen als Besonderheit auf. 
Am augenscheinlichsten zeigt dies im oberen Ennstal das Auftreten 
des vorherrschenden Flachdachhauses.. Es bezeugt die Teilhabe am 
weiten Bereich des alemannisch-bayrischen Einheitshauses, das nur 
in diesem Teil der Steierm ark, soweit der alte Salzburger Einfluß 
durch längere Zeit hindurch geltend w ar, bestimmend blieb. Auch 
hier hat sich die Hausfo rmengrénze innerhalb der letzten hundert 
Jahre beträchtlich nach W esten verschoben. So stellt das Ennstal in 
der bunten Vielfalt der steirischen Bauernhaus- und Gehöfteformen 
eine besondere Hauslandschaft dar. Man sagt dem Ennstaler Men­
schenschlag auch sonst Besonderheit und Eigenart gegenüber den 
Mur- und M ürztalern nach, die ihn vielfach den Bewohnern des 
Salzkammergutes, mehr noch denen des W indischgarstener Be­
zirkes in Mundart, Liedern und in Dingen der Sachvolkskunde nahe
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stellt. Hermann W opfners Gesetz der verbindenden Pässe, dem­
zufolge die Elemente der Volkskultur in den obersten Teilen eines 
Tales mehr denen der Siedlungen über dem Paß verw andt sind als ■ 
den näheren, talausw ärts gelegenen, bestätigt sich auch beim 
Pyhrnpaß. Indessen aus dem Volksschauspiel allein ließe sich das 
alles nicht oder nicht mehr erkennen. Um ein paar Jahrzehnte zu 
spät hat hier die Sammeltätigkeit und eine bew ahrende Anteil­
nahme an den vor kurzem noch lebenden Form en eingesetzt.

Immerhin darf man sich auch für die ältere Zeit die Beziehun­
gen der Volksschauspieltexte untereinander nicht zu kleinräumig 
vorstellen. Parallelen und unmittelbare Abhängigkeitsverhältnisse 
steirischer Spieltexte gehen bis in den oberösterreichischen Traun­
kreis. So bew ahrt das Leonsteiner P aradeissp ie l30) eine ältere 
Fassung, vielleicht die Vorlage des V ordernberger Spieles bei 
W einhold31). Die Kulturbeziehungen zwischen den einzelnen Stif­
ten sind rege. Jesuitendram en z. B. sind schon verm öge ihres 
Lateins mit den Patres der Gesellschaft Jesu über das ganze Abend­
land gewandert. Im inneralpenländischen Bereich aber sind es v o r­
nehmlich Bergknappen, Schiffer, Salzfuhrleute und andere Spieler­
gruppen, von denen noch gesprochen werden soll. Sie alle brachten 
manches Spiel an die Donau und in die Steierm ark. Für das belebte 
Ennstal dürften auch die Salzfuhrleute aus Hall bei Admont als 
Spielträger in Frage kommen, wenn es auch vorerst an genauen 
Daten noch fehlt.

Bis nahe an die steirische Grenze w eist das Salzburgerland an 
m ehreren Orten Erinnerungen aus seiner sehr farbenfrohen Spiel­
tradition auf. In Altenmarkt bei R adstadt hatte jener W eberm eister 
Franz P latner das bedeutende barocke Großspiel, die „Comedy 
vom Jüngsten Gericht“ durch m ehrere Jahre um die Mitte des 18. 
Jahrhunderts aufgeführt, wie er es schon aus seiner Tiroler Heimat 
mitgebacht hatte. Heute aber ist das E n n s t a l  von der Salzburger 
Grenze bis zum Gesäuse so gut wie s p i e l l e e r .  W ir dürfen hier 
vorerst getrost vom Nikolausspiel absehen, das an sich eine mehr 
brauchtümliche Besonderheit freilich allerersten Ranges ist, ge­
bunden an eine bestimmte Zeit. Ehemals, und zw ar noch bis zur 
Jahrhundertwende, w ar das Ennstal eine ausgesprochene Paradeis- 
spielgegend. Dafür ist eine große Anzahl von Spielorten und Daten 
im Ausseerland und im gesamten steirischen Ennstal mit seinen 
Seiténgräben der Sölk und des Donnersbachtales usw. aus unmittel­
baren Spielnachrichten und Texten bekannt.

U nter den nur handschriftlich vorliegenden Tagebüchern des 
Erzherzogs Johann fand sich folgende als Quelle für das Volksschau­
spielwesen und die Anteilnahme Erzherzog Johanns daran sehr
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wesentliche S te lle32): „26. VIII. 1816. Schloß Gstatt. — Abends 
kamen die Bauern von Öblarn herüber und führten uns das Drei­
könig Spiel auf. Eine Art Comödie, halb gesprochen, halb gesungen. 
D er Eine träg t einen beleuchteten papierenen Stern, der sich drehet, 
voran, dann kommen die drei Könige in weißen Kitteln mit einer 
papierenen Krone auf dem Kopfe, endlich Herodes und der Engel, 
die alle schw er von einander zu trennen sind. Dann spielen die 
nämlichen Leute die Erschaffung der Weit, wo Gott Vater, der 
Engel, Adam, Eva, Satan, die Schlange Vorkommen, letztere im 
Harlekinskleide und Satan als B är mit Ketten. Endlich der Streit 
zwischen W inter und Sommer. Die Deklamation ist rauh, die Leute 
gehen auf und ab, nach der Länge des Reimes und stoßen zuletzt 
mit dem Fueß. W enn man die gut mit Sorgfalt in der Kleidung auf­
geführten Bauern-comödien in Tirol gesehen hat, so m erket man, 
daß dieses einst hier auch gewesen und verschwunden, bloß die 
Knappen haben es erhalten, und es w ird das Gleiche, nur besser, 
in Vordernberg ebenfalls aufgeführt. So bestanden noch in Aussee 
und im Ennstale die Berchten Pinzgaus, ist ganz hier verschw un­
den. So verlieren sich nach und nach die alten Gebräuche, leider, 
da mit ihnen auch viel Gutes verloren geht. Ich ehre alles, w as auf 
Eigenheiten eines Volkes hindeutet.“ Erzherzog Johanns W orte be­
zeugen also das Stem singen, das Paradeis- und Hirtenspiel und 
schließlich jenes noch immer lebendige Streitgespräch zwischen 
Somm er und W inter, von dem noch gesprochen werden soll. Ge­
rade die Ennstaler Paradeis- und Schäferspielformen zeigen am 
frühesten unter den steirischen Volksschauspielen auch den W an­
del zur Bühnenform 3S). Es ist bezeichnend, daß Erzherzog Johann 
schon 1816 eine Art Absinken gegenüber Tirol, aber auch gegen­
über dem bergmännischen Spielbrauch zu Vordernberg feststellt.

Die Klage über den fortschreitenden Verfall der bäuerlichen 
Eigenkultur des Ennstales, die w ir besonders hinsichtlich der T rach­
ten seit der Erzherzog-Johann-Zeit immer w ieder hören, ertönt 
auch beim Volksschauspiel. 1834 stimmt sie F. C. W eidmann in 
seinen „Darstellungen aus dem Steyerm ärkischen Oberlande“ 34) 
neuerdings an, wenn er vom Schwinden der* „Bauernkomödien“ 
spricht; „Daß dieser Unterhaltungszweig einst lebhafter im Ober­
lande kultivirt w orden seyn mußte, bew eiset die ziemlich große 
Anzahl dieser Komödien. Se. kaiserliche Hoheit, der durchlauch­
tigste Erzherzog Johann besitzt in seinen Sammlungen auch 
m ehrere M anuscripte solcher Komödien, und es cirkuliren viele 
solcher poetischen Erzeugnisse im Lande, welche zum Theil in ein 
hohes Alter aufsteigen müssen.“ W eidmann berichtet im weiteren 
von Dreikönigsspielen, die nach seinem Gewährsmann in der Ge­
gend von Schladming bis ins späte 17. Jahrhundert zurückreichen
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und damit zeitlich nahe an die ältere Form  jenes berühmten Salz­
kammergutspieles von 16543a) heranrücken.

Behördliche Spielerlaubnisse und manche Verbote oder pei- 
sönliche Erlebnisberichte aus der Zeit nach der Mitte des 19. Jahr­
hunderts sprechen vom Ausklingen des Spielbrauches im E nnsta l"). 
Überlieferung und Leben w aren aber nicht auf das Paradeis- und 
Hirtenspiel beschränkt. W ir erfahren u. a. auch von Genoveva- 
aiifführungen. Zudem werden Typen von Spielträgern, Spielführer 
und solche, die als arme Schulmeister zum B roterw erb Rollen ab­
schreiben und Textbücher verbreiten, gezeichnet und ganze Spieler­
gemeinschaften namentlich überlie fert37).

Es ist sehr bezeichnend, daß trotz K. Weinholds Tat und tro tz 
des Eifers, mit dem einzelne nach Überwindung einer einseitig ger­
manistischen Betrachtungsweise sich des Volksschauspiels an­
genommen, selbst Fachleute sich fast nur auf Zufallsnachrichten 
verließen. Fast bis zum Ersten W eltkrieg nahmen sie niemals Ge­
legenheit, dem lebendigen Spiele selbst nâchzugehen, eine solche 
„geistliche Komödie“ unm ittelbar auf sich wirken zu lassen. Es 
berührt doch eigenartig, wenn Ferdinand Bischoff, dem w ir die 
ersten wissenschaftlichen Nachrichten über das Musikalische im 
steirischen Volksschauspiel (von Knaffls Liedaufzeichnungen abge­
sehen) verdanken, keines an O rt und Stelle aufzeichnete und 1889 
nur zu verm erken weiß: „Im oberen Ennstal, zu Irdning,-Gröbming, 
Aussee sollen)!) fast alljährlich das Krippel- und Adam- und Eva- 
spiel von armen Leuten gegen Entlohnung aufgeführt w erden“ 3S)„ 
Von Anton Schlossar aber, dem die Volksschauspielforschung in 
Sleierm ark nächst Weinhold und Biinker überhaupt am meisten 
verdankt, der 1891 zwei Bände steirischer Volksschauspiele heraus- 
gegeben hat, steht es fest, daß er niemals selber ein Volksschauspiel 
erlebte, wiewohl er kaum zwei Gehstunden von Graz w estw ärts 
gehen hätte müssen, um mitten im Kerngebiet lebendiger Spiel­
freude zu stehen.

W as sich für das Murtal und die mittlere W eststeierm ark er­
weisen läßt, die Abhängigkeit von klösterlichen Kulturmittelpunk­
ten, das ist für daslSnnstal im Bestehen des altehrwürdigen Stiftes 
Admont zumindest sehr wahrscheinlich. Admonts theatergeschicht­
liche Vergangenheit bedarf noch wie die von St. Lam brecht einer 
eingehenden Untersuchung, wie siè für die allgemeine Geschichte 
des S tiftgs39), für seine M usik40) und seine Beziehungen zur bil­
denden K unst41) zu Ende des vorigen Jahrhunderts der Archivar 
Jacob W ichner vorbildlich leistete. Es ist immerhin bem erkenswert, 
daß der freilich besonders kunstsinnige Konventuale P. Raimund 
Frh. v. Rehlingen als Abt zu Admont zwischen 1659 und 1679 „zu 
dem Theatro in Salzburg“ die sehr bedeutende Summe von 1500
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Gulden „cum consensu venerabilis conventus“ spenden k o n n te 12) ,.  
Nach der Mitte des 17. Jahrhunderts setzte ja gerade auch in ai'en 
Benediktinerstiften der Donauländer und Innerösterreichs eine un­
geheure Spielwelle an den Stiftsgymnasien ein, die mit kaum zu 
überschätzender Breitenwirkung sich bewußt in den Dienst der 
R e s t a u r i e r u n g  d e s  alten k a t h o l i s c h e n  G l a u b e n s -  
1 e b e n s stellte und' zumal mit den Mitteln der Einflußnahme durch 
Glanz und P runk über Auge und Ohr auf die Zuschauer wirkte. 
W as insbesondere für die oberösterreichischen Stifte, unter ihnen 
vor allem für Lambach und Krem smünster gilt, das erw eist sich 
aus zahlreichen Einzelnotizen als gleichlaufende Bewegung auch 
für die steirischen Stifte Admont und St. Lambrecht. Man begnügte 
sich auch in Admont nicht mit Aufführungen in einem Festsaal oder 
im Freien. Vielmehr ließ nach der „Chronologia Admontensis“ Abt 
Anselm Luerzer 1717—1719 ein eigenes Bauwerk für die Schulauf- 
führungen des Stiftes e rrich ten 48). Mitten in der schweren Zeit 
w irtschaftlicher Bedrängnisse w ährend der Franzosenbesetzung des 
Bezirkes Gallenstein 1800—01 aber erbaute Abt G otthard Kuglmayr 
jenes schöne H austheater im Stift, dessen Bühne, Schnürboden, 
Versenkungen, Maschinen und Dekorationen zusamt der Ausgestal­
tung von Orchesterraum , P arterre  und Galerie es mit jedem größe­
ren städtischen Theater aufnehmen konnte. In glanzvollster W eise 
feierte man hier am 24. und 25. Juli 1814 das Zustandekommen des 
P ariser Friedens durch „Festtheater, Musik, Volksspiele (?) und 
Illumination“ 44). Freilich w ar dieser Theaterbau, der einer bis ins
17. Jahrhundert zurückreichenden Tradition in Admont zu dienen 
bestimmt war, von Anfang an von Unglück begleitet. Der Aufwand, 
mit dem sein Gründer ihn einrichten und mit M alereien schmücken 
ließ, w ar ein Hauptanlaß dafür, daß der feinsinnige P räla t seine 
W ürde vorzeitig niederzulegen gezwungen wurde. Ein Teil der 
wertvollen Dekorationen, die man nach Judenburg entliehen hatte, 
ging dort bei einem Brande 1840 zugrunde44“). Das köstliche Haus­
theater selber aber wurde beim großen Stiftsbrande zu Admont am 
27. April 1865 v ern ich te t45).

In einer so langen Tradition lernten Generationen von Gym­
nasiasten das barocke Ordensdram a und den Schultheaterbrauch 
bis in seine Spätformen kennen. Schließlich durften gelegentlich 
Angehörige der Schüler und auch Außenstehende daran teilnehmen. 
Ein Auswirken der Theaterfreude über die P farreien der später ins 
Stift eintretenden ehemaligen Schüler und ihrer fortgesetzten Spiel­
freude konnte nicht ausbleiben. Nahmen an sich schon in den weiten 
Hallen der Stifte ungleich m ehr Menschen als sonstwo in den 
kleinen Landkirchen an den Gottesdiensten der Chorherren teil 
und lebten die dramatische Liturgie des katholischen Ritus an den
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a Hochfesten des Jahres mit, so w ird gerade der Anteil des Volks- 
mäßigen, das M i t e i n  b e z i e h e  11 d e s  V o l k e s  zum kennzeich­
nenden Merkmal der dramatischen P a s s i o n s l i t u r g i e  dieser 
Stifte. Einen sehr bedeutenden M arkstein auf dem W ege der F o rt­
entwicklung der lateinisch-liturgischen Osterfeier zum volkstüm ­
lichen Passionsspiel verw ahrt eben die Admonter Stiftsbibliothek: 
„Anonymi alt-teutsche Comoedia Vom Leyden Christi“ 46). Das 
w ertvolle Spiel des 15. Jahrhunderts ist in seinen lateinischen Ge­
sängen noch sehr dem Liturgischen verhaftet. Deren Inhalt w ird in 
deutschen!, paarw eise gereimten Versen des Näheren erläutert; 
ausführliche deutsche Spielânweisungen w erden in Rotschrift dem 
Gebrauchstexte beigegeben.

Wenn nun in der Folgezeit gerade auf den inkorporierten P far­
ren des Stiftes Admont (Gaishorn, Kallwang, Rottenmann usw.) bis 
nach der Mitte des 19. Jahrhunderts noch ein Passionsspielbrauch 
mit Texten aus dem Erbe der hochbarocken Spielepoche sich nach- 
weisen lä ß t47), andererseits sich aber ebenfalls w ieder hier im 
Palten- und Liesingtal mit seinem besonders hartnäckigen Geheim­
protestantism us beispielsweise das vorbarocke, textlich noch durch­
aus der Renaissanceschicht zugehörige Paradeisspiel von Trieben 
fand, so dürfen w ir hier — einem Gedankengang Leopold Schmidts 
folgend — wohl ebenfalls in diesem Nebeneinander und schließ- 
hchem Überwiegen des katholischen, „ b a r o c k i s i e r t e  n“ Volks­
schauspiels das Ergebnis einer bewußten g e g e n  r e f o r  m a t o r i ­
s c h e n  M i s s i o n i e r u n g  seitens des Stiftes Admont im Bereich 
der ehemaligen Herrschaft Strechau sehen. Freilich ließen sich vor­
erst noch keine zeitgenössischen Äußerungen und Quellen pro­
grammatischen Inhalts zum Erw eis solchen Vorgehens auf dem 
W ege über die w erbende Kraft des Spieles finden, wie sie die 
gleichzeitigen Verhältnisse in den zeitweise vorw iegend protestan­
tischen Städten, wie S teyr und im Stiftsbereich um Garsten, 
Lambach und Kremsmünster widerspiegeln. Analoge Vorgänge be­
wußten Einsetzens katholischer Spielaufführungen, wie sie der 
Schulmeister Wolfgang Lindner zu Anfang des 17. Jahrhunderts für 
S teyr und Garsten sch ildert48), sind für Steierm ark vorerst nur in 
Graz klar bezeugt. Die Gegensätze zwischen den protestantischen 
iimerösterreichischen Ständen und dem katholischen Hof zu Graz 
gewinnen ja gerade im Streit um die Berechtigung zu öffentlichen 
Theateraufführungen seitens der protestantischen Stiftsschule und 
des neuen Jesuitenkollegiums in Graz G esta lt49). Die von solcher 
M issionierungsabsicht freilich losgelösten Ergebnisse, der bleibende 
Spielbrauch des geistlichen Volksschauspiels aber, läßt sich im 
weiten W irkbereich Admonts und der anderen Stifte aus rabl- 
reichen erhaltenen Spieltexten erkennen.
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Aus A d m o n t  selber rührt ein Paradeis- und Schäferspiel 
her 50). Ein themengleiches aus D o n n e r  s b a c h  ist mit ihm ver­
w andt 51). Schließlich ging die W irkung Admonts mit seinen Pfar­
reien w eit ostw ärts ins S a 1 z a t a 1. Sie trifft dort mit dem von 
St. Lam brecht aus betreuten Bereich um M a r i a  Z e l l  zusammen. 
Die Umgebung dieses berühm testen W allfahrtsortes in Österreich 
ist als Spielkreis noch wenig erforscht, verspricht aber sehr viel. 
Eine Reihe handschriftlicher Spieldaten und Berichte über Spieler 
und Begebnisse erlaubt den Schluß, daß dieses Salzatal mit den 
einsamen Gräben um M aria Zell und nordöstlich des Seeberges bis 
weit gegen die niederösterreichische Grenze mit M ürzsteg und dem 
Land zu Füßen der Rax und der Schneealpe ebenfalls noch kurz 
vor der Jahrhundertw ende ein sehr spielfreudiger Kreis gewesen 
sein muß. Vermutlich zeigen sich hierin Nachwirkungen des ehemals 
blühenden (1789 aufgehobenen) Zisterzienserstiftes N e u b e r g  a. d. 
M ü r z  mit seinen Bergwerkssiedlungen.

Aus W  i 1 d a 1 p e n brachte Joseph Gregor eine Reihe von Ver­
sen aus einem Paradeisspieltyp', dem wie' in der W eststeierm ark 
(entgegen dem O berm urtaler Spielbrauch) das Testam ent und der 
Tod Adams als ein Totentanz angefügt s in d 52). Das W ildaipener 
Spiel w ar 1905 als Abschrift nach Wien gekommen. Gregor stellt 
einzelne Stellen der drei Fassungen unseres Bereiches aus Admont, 
Donnersbach und Wildaipen einander gegenüber und zieht daraus 
jene mehr als gewagten Schlüsse „auf die Urform eines ostm ärki­
schen M ysterium s“, die sein Buch über „Das Theater des Volkes 
in der O stm ark“ kennzeichnen.

Es geht nicht an, das Ennstal und seine Ostverlängerung im 
Salzatal sam t den Randgebieten und Seitengräben beider Flußläufe 
als einen in sich geschlossenen Spielkreis zu bezeichnen. Dazu sind 
noch zu . wenig Texte bekannt. Ihr Zusammenhang untereinander 
und eine gemeinsame Unterscheidung von den entsprechenden Spie­
len des Oberm urtales oder der W eststeierm ark sind nicht so auf­
fallend, daß ein solcher Schluß gerechtfertigt wäre. Alle haben teil 
an Gedankengut, Versen und Szenenreihen der gesamten inner- 
österreichischen Spiellandschaft. Ingleichen scheint auf der anderen 
Seite der erwähnte Zusammenhang mit den Spielen des 'Salzkam ­
mergutes gewahrt. A d m o n t  steht als Stift und Kulturmittelpunkt 
in enger Beziehung zum Stifte S p i t a l  a m  P y h r n ,  mit dem es 
nicht nur historisch bezeugte W irtschaftsverträge und die gemein­
same Gefahr und Abwehr zur Zeit der Bauernkriege um 1625 v er­
binden. Voikskulturlich stehen der Liezener und der W indisch- 
garstener Bezirk so enge beisammen wie der von Neumarkt-Mur,w 
zu Metnitz und Gurktal, deren Stifte St. Lam brecht und Gurk eben 
die frühen Anregungen zur Ausbildung der Formen des untrenn­
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baren Kernbereichs der innerösterreichischen Volksschauspiele e r­
gehen konnten.

Lediglich eine Besonderheit hat das Ennstal, wie erwähnt, für 
sich: das steirische N i k o l a u s s p i e l  aus Liezen, Lassing, Don- 
uersbach und M itterndorf a. d. Salza. Dieses besondere steirische 
Spiel hat eine große L iteratur hervorgerufen 53). Der Zusammenhang 
mit dem Stift, bzw. mit der Klosterschule scheint bei diesem Kate- 
chisierungsspiel gegeben. Der eigenartige Zusammenklang alten 
M itiwinterbrauches und seiner vermummten Gestaltén mit der 
bischöflichen Abfrage- und Belehrungsszene und schließlich einem 
Totentanz mit Tod und Bettelmann gibt diesem ungebrochen bis 
zur Gegenwart fortlebenden Brauchtumsspiel tatsächlich eine be­
sondere Note gegenüber den anderen Volksschauspielen im Lande. 
Hier handelt es sich sichtlich um einen typischen Fall jener „Amal­
gamierung“ vorchristlicher Mythen im kirchlichen Gewände, gleich­
laufend jenem bedeutungsvollen Vorgang, der aus alten Kultspielen 
der Germanen im Abendlande neben der liturgischen W urzel das 
christliche Mysterienspiel reifen ließ 54)„ Es ist selbstverständlich 
abwegig, daraus etw a bewußtes Heidentum ablesen zu wollen, wie 
dies geschah. Die steirischen Nikolausspiele gehören untereinander 
eng zusammen. Sie bilden eine in sich geschlossene östliche Gruppe, 
die sich ausschließlich auf das M itterennstal beschränkt °5) gegen­
über einer ebenfalls für sich bestehenden Vielfalt von westlichen 
Nikolausspielen aus Österreich, die sich w ieder in geringeren U nter­
schieden landschaftlich in solche aus Tirol und aus Salzburg 
teilen

Zwei große Verkehrsstraßen führen aus dem Ennstal in den 
zweiten, für Steierm ark heute wesentlich bedeutsam eren Kreis der 
innerösterreichischen Spiellandschaft, ins obere Murtal. Einmal der 
Hauptweg über das P a l t e n -  u n d  L i e s i n g t a 1 nach St. Mi­
chael und von dort m uraufwärts. Der andere, heute w eniger be­
nützte, zieht von Trieben im Paltentale über den R o t t e  n m a n -  
n e.r T a u e r n  nach Pöls und dann wieder zur Mur und flußauf­
w ärts. Doch auch die einfachen Bergübergänge, wie S ö 1 k e r- 
s c h a r t e  und G 1 a 11 j o c h, beide mit Karrenwegen, w urden ehe­
mals viel begangen. Heute dienen sie nur noch gelegentlich dem
Viehtrieb aus dem Murboden ins Ennstal.

P a l t e n -  u n d  L i e s i n g t a l  sind jetzt ebenfalls spielarm. 
Doch weist ihre Mitte bei Trieben, St. Lorenzen bei Rottenmann, 
Gaishorn und Kammern bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhun­
derts jene schon erw ähnte Passionsspieltätigkeit auf, die letzten 
Endes jedoch mit dem gesamten innerösterreichischen Passionsspiel 
eine Übernahme aus dem Kernland Tirol darstellt. Eigene Ansätze 
wurden im Zuge der bewußten Restauration des katholischen Glau­
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benslebens verstä rk t und überlagert “7). Auch das ist Admonter 
Kulturarbeit, da die P farren  des Palten- und Liesingtales größten­
teils diesem Stift zugehören. Schon 1584 w ird berichtet, daß der 
Schulmeister zu M autern im Liesingtale Andreas Raschpüchler „von 
der Gepurt Christi ain Comedy“ in der Kirche aufgeführt h ab e58). 
Ansonsten sind aus dem Liesingtale vor der W ende des 19. zum
20. Jahrhundert nur Paradeisspieldaten bekannt M).

Bis nach dem Ersten W eltkriege wurde auch längs der Tauern- 
straße häufig in den Dörfern und auf den Einzelhöfen in den Stuben 
gespielt. J. R. Bünker berichtet von dort über jenen seither viel­
zitierten Prozeß gegen die Paradeisspieler und die Bestrafung der 
M itwirkenden durch den M agistrat von Oberzeiring und der 
Probstei Zeiring (1845)60). Aus den genannten Akten w ird die Be­
deutung und das tiefe Verflochtensein der Spieltradition sehr klar, 
w ie sie auch eine wesentliche Quelle zur Erkenntnis der Zusammen­
setzung und der Verfahrensweise solcher Spielergemeinschaften 
i s t 61). Das ganze P  ö 1 s t a 1 bleibt aber auch tro tz w eiterer Spiel­
verfolgungen, in denen noch nach 1870 die Statthalterei die Auf­
führung des „Ägyptischen Josef“ in, St. Oswald bei Oberzeiring 
verboten und das Spielbuch konfisziert hatte, spielfreudig bis etw a 
19256'3).

Der zw eite große steirische Spielkreis, jener, in dem sich das 
geistliche Volksschauspiel in den vielfältigsten Form en am frische­
sten und lebenskräftigsten, aber auch noch am meisten Hoffnung 
gebend für ein W eiterleben unter allen österreichischen Landschaf­
ten erhalten hat, ist das o b e r e  M u r t a l .  Geographischer Mittel­
punkt ist hier M u r a u .  D er kulturelle und historische Schwerpunkt 
liegt im altehrwürdigen Benediktinerstifte S t .  L a m b r e c h t ,  das 
schon seit dem 11. Jahrhundert besteht. Die stillen Seitengräben 
des oberen M urtales und die einsamen Gehöfte auf den wenig be­
gangenen W aldbergen dieses abgelegenen Landesteiles sind die 
Heimat eines lebenszähen und überlieferungstreuen Volksschlages. 
E r ist noch nicht in dem Maße vom Strom  der Zivilisation erfaßt, 
in seiner Allgemeinheit doch nicht so vom Frem denverkehr „ent­
deckt“ wie die meisten anderen Täler der spät entzauberten grünen 
Mark.

Nun fehlen zw ar vorerst umfassende Darstellungen des kirch­
lichen Spielbrauches in S t.  L a m b r e c h t  und der Theaterübung 
an der ehedem bestehenden Stiftsschule6S). Aber gerade aus der 
entscheidenden Zeit des 16. und 17. Jahrhunderts sind uns immerhin 
von dort Spieldaten und Texte erhalten, die jenes kulturelle Vor­
bild, den anregenden Spielbrauch beweisen, den w ir auch so aus 
der vor allem hier so dichten Häufung späterer Volksschauspiel­
daten und aus der heute noch ungebrochenen Tradition voraus-
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setzen mußten. 1584 taucht die erste Passionsspieinachricht in 
St. Lam brecht a u f04). Mit 1606 ist jene „Passio Domini nostri Jesu 
Christi“ stiftischer Anregung datiert, von Johannes Geiger aus 
lateinischer Vorlage „in versiculos germanicos uccom odata“, also 
in deutsche Verse gegossen. Der volle Text ist zudem erh alten 65). 
Ebenfalls nach St. Lam brecht und ungefähr in die gleiche Zeit weist 
ein „Dialogus in Epiphania Domini“, ein deutsches, paarw eise ge­
reimtes Dreikönigsspiel, von dem freilich nur der Anfang erhalten 
blieb. J. R. Bünker schrieb es aus der gleichen St. Lam brechter 
Handschrift ab, die ein umfängliches lateinisches Schuldrama mit 
dem alten Thema des Teufelsbündners Theophilus, eine „Actio 
comica de S. Theophilo“ en th ä lt66).

Die W irkung des Stiftes St. Lam brecht als kultureller M ittel­
punkt geht über die Kärntner Grenze ins M etnitztal. Es ist dies 
jener Bereich, der ähnlich der steirischen Seite für das Bruderland 
Kärnten den lebfrischesten überlieferungsträger des inneröster- 
reichischen Volksschauspiels Kärntner Prägung darstellt. Hier v e r­
dichten sich die kulturschaffenden und -bewahrenden Einflußlinien 
von S t. L a m b r e c h t  und dem nahen Frauenstifte und alten 
Bischofssitze G u r k .  Die gegenseitige Anteilnahme an der Spiel­
tätigkeit, die Betreuung der M urtaler Passionsspieler in St. Loren­
zen und St. Georgen ob Murau durch die erfahrenen Spielführer 
der bodenständigen und sehr urtümlich verbliebenen M etnitzer P as­
sion (Gebrüder W ietinger), die gleiche seelische Grundhaltung 
lassen hier das Volksschauspiel weiterleben, wie es aus den zahl-' 
reichen Handschriften, vor allem aber aus den Aufführungen bis in 
die unm ittelbare Gegenwart zu uns sp rich t6?). Der westlich an­
schließende Lungau, der ja nur verwaltungsmäßig zum Lande Salz­
burg gehört, ergänzt diese letzte große Insel des deutschen Volks­
schauspiels in den Alpenländern.

Vorort im steirischen Teil ist heute S t.  G e o r g e n  o b  M u- 
r a u. Der weitaus bedeutendste Spielträger und -führer ist der 
nunmehr 66jährige J o h a n n  S t o c k .  E r ist der getreueste Samm­
ler, Bew ahrer und Kenner des Spielgutes und alter, unverfälschter 
Überlieferung. Noch dient er rüstig nach leidvollem Lebensschick­
sal, das ihn um den väterlichen Hof gebracht hatte, als Bauernknecht 
dem Heimatboden, dessen begütertere Söhne aus Besitzerstolz ihm 
früher auch beim Spiel nicht immer die Rolle und jene Einflußnahme 
ließen, die ihm wahrhaftig gebührt.

Die übrigen O b e r m u r t a l e r  S p i e l o r t e  (St. Lorenzen, 
mit St. Georgen fast zu einem Doppelort mit gemeinsamer V er­
waltung verwachsen, Predlitz, St. Ruprecht, Stadl, etw as abseits 
an der Landesgrenze Steirisch und Kärntnerisch Laßnitz und In- 
golsthal), im w eiteren die Dörfer in den nördlichen Seitengräben
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des Katschbaches mit St. P e te r am Kammersberge und des Ranten- 
baches mit Ranten und Schöder runden diesen steirischen Spiel­
kreis ab. Sie scheinen immer w ieder in den Aufführungsdaten und 
Verboten der Spiele und als Fundorte zahlreicher Handschriften 
auf. Auch Bünker hat fast alle seine Texte von dort geholt. Gerade 
die Unverfälschtheit des Spielbrauches im St. Lam brechter Umkreis 
hat kurz nach dem E rsten  W eltkrieg V. v. G e r a m b bewogen, 
von hier aus den Versuch zu einer W eiterverpflanzung der Volks­
schauspieltätigkeit zu wagen. Er verm ittelte weststeirischen Bauern, 
die selber noch die Spieltradition ihrer Heimat w eitertrugen, einen 
mehrwöchigen Aufenthalt bei den M urtalern. Daraus ergab sich 
eine gegenseitige Fühlungnahme, die dazu beitrug, daß sich be­
stimmte Spieltypen (P rasser und Lazarus, Ägyptischer Josef, Geno­
veva und B ayrischer Hiasl) wirklich stilgerecht in den w eststeiri- 
schen Spielkreis übertragen ließen und W urzel fassen konnten.

Einzelnachrichten über Paradeis- und Schäferspiele, über das 
P rasser-H auptsündenspiel°8) und andere sind für das gesamte Mur­
tal von M urau bis gegen Bruck zu verzeichnen. Gewährsmänner 
aus den Dörfern um Neumarkt und um Obdach, an den beiden 
Übergangsstellen aus dem steirischen M urtal südw ärts nach Kärn­
ten, lieferten vorerst nur handschriftlich niedergelegte Nachrichten 
von einer vor dem Ersten W eltkrieg blühenden Spiellust in den 
Dörfern am N e u m a r k t - P e r c h a  u e r  und am O b d a c h e r 
S a t t e l .  Die Daten verdichten sich das erstemal um J u d e n b u r g  
(St. P eter, W eißkirchen, Fohnsdorf), später w ieder zwischen K n i t-  
t e i f e l d  und L e o b e n .  Dabei ist es nicht anzunehmen und hier 
eher unwahrscheinlich, daß man etw a mit einer stärkeren Einwir­
kung des Stiftes S e c k  a u  zu rechnen hat. Seckau spielt in seinem 
Dornröschenschlaf seit dem Hochmittelalter bis an die Schwelle 
unserer Tage eine m ehr untergeordnete Rolle im Kulturleben des 
Landes. Vielmehr scheint die auffallende Häufung von Nachrichten 
und Spieldaten um Judenburg und Knittelfeld mit der Gaal, dann 
um Leoben und in den Seitentälern über St. Michael ins Liesingtal 
und stärker noch gegen Trofayach und Eisenerz hin mit dem Be­
stehen der beiden J e s u i t e n g y m n a s i e n  z u  J u d e n b u r g  
u n d  L e o b e n  zusammenzuhängen. Am A n t o n e u m  der Gesell­
schaft Jesu zu Judenburg (gegründet 1646) w urde in enger An­
lehnung an den V orort der steirischen Jesuiten in Graz auch 
Theater gesp ie lt69). So wurde z. B. 1650 von den Schülern vor der 
Krippe (ad parvas cunas) ein weihnachtliches Hirtenspie! (Idyllium 
Pastoritium ) aufgeführt, das w ir uns den übrigen Frühformen der 
alpenländischen Hirtenspiele verw andt vorstellen müssen, -deren 
Grundlagen im O rdensdram a zu suchen s in d 70). Selten allerdings 
w ird diese alljährliche Übung der weihnachtlichen Dialogspiele vor
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der Krippe in den Aufzeichnungen der Zeit besonders verm erkt. 
Um so mehr gewinnt ein sogar im Text erhaltenes kirchliches 
W eihnachtsspiel aus der W ende des 16. zum 17. Jahrhundert an 
kulturhistorischem W ert, wie es uns in einem steirischen Spiel 
„Abel et Cain P asto res“ mit deutschen Versen und lateinischen 
Titeln erhalten i s t71). In gleicher W eise blühte das Jesuitendram a 
am Gymnasium der Societas Jesu zu L e o b e n .  Ferdinand II. hatte 
diese Anstalt 1613 zum Zwecke der schärferen Gegenreformation 
in dieser besonders hartnäckig protestantischen Stadt gegründet. 
Seit 1652 hatten sich die Leobener Jesuiten aber auch im nahen 
S t. P e t e r - F r e y e n s t e i n  niedergelassen und dort eine W all­
fahrtskirche erbaut. Aus St. Peter-Freyenstein werden insbeson­
dere zu Anfang des 19. Jahrhunderts Christi-Geburts-, Dreikönigs-, 
Passionsspiele und andere geistliche Komödien als „vorzüglichste 
Unterhaltungen des Volkes“ dem Erzherzog Johann gemeldet 
(Göthsche Serie). Auch über die S c h u l b ü h n e n  der Jesuiten­
gymnasien und ihren innerkirchlichen B a r o c k s p i e l b r a u c h  
w urden die Söhne des Landes mit dem Humanistentheater über­
haupt bekannt und halfen nachmals wie die Absolventen der bene- 
diktinischen Stiftsschulen Spielbrauch und Themen in kleinen 
Städten und M ärkten verbreiten. Es ist vorerst nur in Umrissen 
bekannt, wieviel auch das steirische Volksschauspiel dem Jesuiten­
drama und den anderen Ordensaufführungen verdankt. Zur vollen 
W ertung bedarf es noch eingehender Archivstudien. Augenschein­
liche Nachwirkungen zeigen sich jedenfalls in einer ganzen Reihe 
legendenmäßiger und volksbuchartiger Themen.

Sicher ist, daß um S t.  M i c h a e l  und vor allem von T r o- 
i a y a c h  aus w ährend der ganzen ersten Hälfte des 19. Jah r­
hunderts Spielergemeinschaften umherzogen, die den Behörden 'viel 
Kopfzerbrechen verursachten. Noch ungedruckte Gerichtsakten 
gegen einzelne Paradeisspieler und mitziehende Musikanten spre­
chen eine deutliche Sprache. Der M usikant einer Trofayacher 
Spielergruppe sagte aus: sie seien „9 Manns- und eine W eibs­
person“. „Ich habe wohl zuweilen sagen gehört, daß dieses Spiel 
verboten sei, weil ich aber mit den M ichaeler Paradeisspielern , 
durch vier volle Jahre keine Ungelegenheiten hatte, so glaubte ich, 
daß dieses Verbot nicht gar so streng sein m üsse“ (1822 72). Jeden­
falls stellt das Kreisamt B r u c k  a n  d e r M u r in einer Kurrende 
voll Ärger ähnliches fest (25. II. 1825). Ihr zufolge „treibt sich im 
Lande eine Gesellschaft von acht Personen vorgeblich von St. Mi­
chael ob Leoben unter dem Namen Paradeisspieler herum, welche 
mimische Vorstellungen religiösen Inhalts auf eine die Religion be­
leidigende Art gibt, und um der polizeilichen Aufsicht zu entgehen, 
erst abends in den Ortschaften erscheint.“ In einer Verfügung des­



selben Kreisamtes Bruck an der Mur vom 9. III. 1825 w ird der 
M agistrat von Trofayach nochmals besonders vermahnt. Es „soll 
eine andere derlei Gesellschaft bestehen und an der Salzstraßen 7i) 
hmaüfspielen.“ D er M agistrat habe jedenfalls „das Treiben dieser 
Truppe auf das strengste zu überwachen und im Betretungsfalle 
gegen die befangene Individua unnachsichtlich das Amt nach den 
Gesetzen zu handeln, w orüber von Fall zu Fall die Anzeige zu er­
statten ist“ r'4). Schon mehr als zwei Jahrzehnte früher w ird aus 
Göß bei Leoben von der Gefährlichkeit dieser Spieler und von der 
„sittengefährdenden“ W irkung ihrer Vorführungen gesprochen: „Die 
Schaubühne befindet sich unter öffentlicher Aufsicht. Leider haben 
diese Sittenprediger selten selbst Sitten, was besonders bei kleinen 
und fliegenden Truppen der Fall ist“ (1802) 75). Der erboste Schrei­
ber dieser Zeilen spielt wohl auf Schillers „Schaubühne als m ora­
lische Anstalt betrach tet“ (1802) an 7(i). Es dürfte die Tätigkeit der 
Volksschauspieler in unserem Sinne und daneben die der W ander­
komödianten gemeint sein, die in Steierm ark bis ins 19. Jahrhundert 
für das Volksschauspiel von Einfluß blieben. Ihrem Treiben wird 
kein gutes Zeugnis ausgestellt: „Die sogenannten M arionettenspiele 
sind zw ar überall abgeschafft, dennoch aber schleichen sie sich 
so wie die Zigeuner hin und w ieder ein und treiben in dem Dunklen 
ihr Unwesen“ 77).

W as hier an Verboten von einer regen Spieltätigkeit zu uns 
spricht, bestätigt sich aus unm ittelbaren Spielnachrichten im ganzen 
19. Jahrhundert. Trofayach und St. Peter-Freyenstein scheinen 
Spielmittelpimkte geblieben zu sein. Nördlich davon, über dem 
Präbichl-Paß bildet E i s e n e r z  ein besonderes Zentrum. Als alter 
Industrieort und segensvoller M ittelpunkt steirischen Fleißes, aus 
dem schließlich jene besondere steirische Hamm erherrenknltur er­
blühte, zog Eisenerz früh Menschen von w either an sich und erzog 
sich ein lebfrisches, auch äußerer Prunkentfaltung weniger ab­
geneigtes Bürgertum  als andere, bescheidener auf sich selbst be­
schränkte M ärkte des Landes. Schon Weinhold, Schlossar und 
Krauß vv) wiesen auf die Spieltätigkeit der steirischen Bergknappen 
hin. Sie sind hier die entscheidenden Träger. Bis tief ins 19. Jahr­
hundert vollzieht sich nicht so sehr irn bäuerlich besiedelten Teil 
des Landes seine Fühlungnahme mit dem Spielleben anderer Län­
der. Neben den Pflanzstätten an Ordensschulen und Stiften laufen 
vielmehr hier die zahlreichen Verbindungen durch die Unruhe und 
lebhafte W andertätigkeit vder Bergknappen zusammen. Die Steiri­
sche Volkskundemuseum zu Graz verw ahrt neben dem Eisenerzer 
Ortsmuseum 79) eine Reihe von Spielhandschriften, Rollen und Diri- 
gieriibersichten („Inspechzionsbogen“), die uns deutlich zu Ende 
des IS. Jahrhunderts die Einflußnahme eines gewiegten Tbeater-
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kenners und Spielleiters offenbar w erden lassen. Auch die Themen 
der Spiele, u. a. Georg, Hirlanda, Susanna, Genoveva, mit straffer 
Akt- und Szeneneinteilung, zeigen die Nachwirkung eines Schul- 
dramas, vielleicht des Leobner Jesuitentheaters aus streng huma­
nistischer Tradition. Sie mochte sich mit der außerordentlich gro­
ßen Spielfreude der von überallher kommenden Bergknappen v e r­
binden. Es ist nicht unwesentlich, daß die Gesellschaft Jesu auch 
in Eisenerz selbst Besitzungen hatte (Gsollhof). Das schon gedruckte 
Barbaraspiel, von dem w ährend des 19. Jahrhunderts eine Reihe 
von Aufführungen fe sts teh t80), ist, durchaus im Zuge der barocken 
Legendenspielbewegung, als dramatische Ehrung der B ergw erks­
patronin nach Eisenerz gekommen. Auf dem Jesuitentheater zu 
Graz spielte man schon 1616 ein Stück vom Leben und Sterben 
dieser M ärty re rin 81). Nicht anders als durch solche Vermittlung ist 
das Fortleben des B arbaraspieles im M ürztaler B ergw erksort 
M itterndorf zu e rk lä ren 82). Die E isenerzer Legendenspiele har­
ren noch der Veröffentlichung. Aus den letztvergangenen Jahren 
jedoch sind im genannten Umkreis keine Spielaufführungen mehr 
bekannt. Doch spielten Bergleute das W eihnachtsspiel noch in den 
Achzigerjahren des 19. Jahrhunderts 83).

Von Eisenerz läßt sich in dieser Hinsicht auch V o r d e r  n- 
b e r g, Sitz alter steirischer H am m erherrenkultur und gew erk­
schaftlichen Knappschaftslebens inmitten bäuerlicher Umgebung 
nicht trennen. Schon Karl W  e i n h o 1 d hatte hier w ertvolles Spiel - 
gut aus dem 18, Jahrhundert (Paradeisspiel) vorgefunden. Auch 
E r z h e r z o g  J o h a n n  verm erkt in einer für das V ordernberger 
Spielleben wie für seine eigene Einstellung zum Volksschauspiei 
höchst bezeichnenden Tagebuchstelle zum 22. Februar 1824 das 
Erlebnis einer Paradeis- und Schäferspielaufführung bei V ordem - 
berg. Leidér ist die Stelle infolge der schw eren Schäden, die den 
handschriftlichen Aufzeichnungen des Erzherzogs durch die Kriegs­
ereignisse 1945 zugefügt wurden, nicht mehr zur Gänze leserlich: 
doch konnte V. Theiß noch folgendes entziffern: , , . . .  um 3 Uhr 
führte ich Nani (das ist Anna Plochl, seine Gemahlin) zur Schraglin. 
Ich gieng hinauf zu Peball, wo die K n a p p e n  d a s  P a r a d e i s -  
u n d  S c h ä f e r  s p i e l  aufführten, so gut als es solche Leute ver­
mögen wurde es vorgestellt. Es hat viel Ungereimtes, allein 'd e r  
Sinn des Ganzen ist gut und es herrscht in dem ursprünglichen 
Aufsatz eine Einfalt, die mich immer geriihret, ja es ist ein Abglanz 
jener Ureinfalt, die in dem Texte der heiligen Bücher herrschet und 
welcher keiner gleich kömmt noch jemals kommen wird. Allerdings 
sind unsere neuen Theaterstücke geregelt, unserer Lebensweise, 
unserem  menschlichen Treiben bey der itzigen höheren Bildung 
angemessen, aber in den meisten herrschet eine Leere (ich nehme
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Schiller, Collin, Lessing, Howarth usw. und einige aus) eine Klein­
lichkeit, die mir nie ein Vergnügen machen könnte. Diese sollten 
im Volke, vorzüglich im Gebirge noch bestehen, Stücke, die im 
Geiste der alten Legenden geschrieben sind, wenn sie von mancher 
Schlacke, die ihnen anhängt, gereinigt werden, wahrlich oft mehr 
w ert fürs Herz als viele der neueren. Das Stück Genoveva, eines 
davon, wieviel Schönes enthält es n ich t. . .  führen . . .  diese Stücke. 
W enn w ir manche Dum m heiten. . .  gesetzet abstreifen und dies thut 
jeder, der sich an den Sinn und nicht an das lebende W ort bindet, 
zu jenen einfachen Gedanken zurück, die nur guten Menschen eigen 
seyn können. Im Paradeisspie! ist freylich Gott Vater in seiner 
Kleidung für den Denkenden etwas Ungereimtes, allein für das 
Volk muß Versinnlichung seyn. Aber das was er spricht, ist es 
nicht meistens aus der Schrift genommen, ich höre das W ort und 
betrachte nicht die Schale. So ist es auch mit Adam, Eva, Gott 
Sohn, so auch mit der als Person redend eingeführten Gerechtigkeit 
und Barmherzigkeit. So lange ich die Wahl habe, würde ich ohne 
Anstand Kinder und Jugend in solche Stücke führen, in die ge­
wöhnlichen Theaters nie oder höchst selten nach der strengsten 
Auswahl vor ihrem 20. Jahre. So wurde ich erzogen, dieses trägt 
zu meinen ernsten, männlichen Sinn bpy. Man muß nicht das Ge- 
rnüth zu sehr zerstreuen und zu einer weichen Empfindung stim­
men, denn diese machet unfähig im praktischen Leben.“ Gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts ist der Spielbrauch auch bei den Vor- 
dernberger Knappen zur Gänze eingeschlummert.

E rst der B r ü c k e r  B e z i r k ,  der das M urtal mit dem Spiel­
kreis des M ürztales verbindet, weist ein Spielleben unserer Art bis 
in die Zeit unm ittelbar vor Ausbruch des Zweiten W eltkrieges auf. 
Historische Daten sind hier noch wenig gesammelt, doch erfreute 
sich die Brücker Bürgerschaft schon sehr früh der dramatischen 
Muse. Eine Kammerraitung von 1592 verzeichnet dort: „wegen der 
agierten Comedy zalt 3 fl“ 34). Anlaß oder Spieler sind allerdings 
nicht genannt. So dürfte es sich um ein Spiel von W anderkomödi- 
an ten 'oder eher noch von Schülern gehandelt haben. W anderkom ö­
dianten spielten außer in der Landeshauptstadt mit Vorliebe in 
Bruck, das allen aus dem Norden und W esten kommenden Truppen 
auf dem W ege lag und als reiche S tadt Verdienst versprach. Zudem 
mag von der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts an gerade in die­
sem Bereich auch oberschichtlicher Einfluß von herrschaftlichen 
Liebhaberbühnen ausgegangen sein. 1768 ließ z. B. ein H err von 
S t u b e n b e r g  zu W i e d e n  bei K a p f e n b e r g  eine „Comoe- 
aienhütten“, einen hölzernen Theaterbau errichten, über dessen 
Maße und Einrichtungen uns der erhaltene B auvertrag unterrich­
tet S4a). Handschriftnotizen des 19. Jahrhunderts weisen auf lebhafte
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Paradeisspielfreude im ganzen Brücker Bezirk, besonders in den 
Seitengräben der Utsch und der Laming. Holzknechte aus St. Dio- 
nysen bei Bruck spielten eine allerdings sehr verderbte Bühnen­
fassung des „Bayrischen Hiasl“ noch 1937 m uraufw ärts bis gegen 
Leoben, ins M ürztal und m urabw ärts bis Pernegg.

Das nordostw ärts sich hinziehende M ü r z t a l  ließ seine ehe­
mals so rege Spieltätigkeit auch erst vor etw a 15 Jahren ersterben. 
Im Gegensatz zu Enns- und Oberm urtal scheint es sich hier nicht 
um benediktinische, sondern um frühe j e s u i t i s c h e  Vorbereitung 
und S p i e l g r u n d l a g e  zu handeln. Das M ürztal ist Fundort 
einer ganzen Reihe von Spielen, die mit dem Jesuitentheater zu 
Graz Zusammenhängen. Des Barbaraspieles wurde schon gedacht. 
W ichtigster Fund der jüngsten Zeit ist der vollständig erhaltene 
Text eines jesuitischen Passionsspieles in typischer Verflechtung 
des Passionsgeschehens mit einer barock-schäferlichen Allegorie 
Christi und der menschlichen Seele als Daphnis und Clorinda, wobei 
eine Paradeisspielszene (Lamentatio Adams und Evas) als P rä ­
figuration vorausgeschickt i s t 85). Das M ürztal nimmt in der kirch­
lichen Einteilung der Steierm ark von der W ende des 16. zum 17. 
Jahrhundert insoferne eine Ausnahmsstellung ein, als etliche seiner 
Pfarren, darunter bezeichnenderweise die mit der frühesten und 
längsten Volksschauspieltradition mit J e s u i t e n  a 1 s P f a r r e r n  
besetzt w aren, die der jesuitischen Hauptpfarre St. Lorenzen im 
M ürztal un terstandenm). So haben w ir es da und dort zweifellos, 
schon früh mit „Volksschauspielen“ im engeren Sinne zu tun, wie 
dies etwa aus einer Eintragung im Kindberger Ratsprotokoll vom 
1. I. 1682 über das „Heiligen Dreikönigsspiel“ hervorgeht. Damals 
mußte sich „ein Bäcker junge aus Kapfenberg, der von hier am 
Vorabend mit m ehreren Genossen nach Kindberg gekommen w ar, 
um dieses Spiel aufzuführen und dabei den Herodes zu spielen 
hatte“, wegen eines Streithandels beim M arktgericht einfinden87). 
Auch im M ürztal überwiegt in den letzten hundert Jahren das P a­
radeis- und Schäferspiel, wie es auch P e te r Rosegger kannte und 
einmal auch motivisch einer schwankhaften Geschichte em ver- 
wob 8S). Daneben w ird  von Genoveva- und Dreikönigsspielen und 
von einer eigenen Fassung des „Bayrischen Hiasls“ berichtet. 
Handschriftliche Notizen am Steirischen Volkskunde museum zu 
Graz verm erken Paradeisspiele besonders auch um Mürzhofen nm 
die Mitte des 19. Jahrhunderts. Landes-Reg.-Rat Fritz O b e r n ­
d o r f e r  berichtete mir vom umfangreichen Handschriftenbesitz 
eines Bauern bei Kindberg, den der noch 1911 besaß. Alle T ext­
bücher sind heute verschollen, nicht zuletzt von gewissen „Samm­
lern“ ohne Rückgabe des Originals oder wenigstens einer Abschrift 
verschleppt. Noch 1935 aber spielte man das Paradeisspiel ex votoO)
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nach Genesung eines Spielführers aus schw erer Krankheit. 1911 
batte man m Kindberg jenen denkwürdigen Versuch unternommen, 
es auf einer Bühne als Spie! im Spiele für fremde, nicht ländliche 
Zuschauer aufführen zu lassen. Man ließ die bodenständigen P a ra ­
deisspieler in einer Bühnen-Bauernstube vor einer bäuerlichen 
Familie gleichsam unter sich spielen. Die Kindberger Aufführungen 
riefen eine Flut von Zeitungsaufsätzen h e rv o r89). Auch P. Rosegger 
hatte sich zunächst begeistert dafür ausgesprochen, zugleich aber 
auch die Gefahr erkannt, die Spieler möchten allzuleicht im Beifall 
der Menge zu „Schauspielern“ werden 90). Schließlich hat der Aus­
bruch des Ersten W eltkrieges die Kindberger Aufführungen unter­
brochen. Sie lebten in der Form nicht m ehr auf.

Im Jahre 1933 begann dieselbe Spielgruppe des Bauern Karl 
S c h n e l l e r  aus dem Kindtalgraben bei Kindberg w ieder zu spie­
len. W ie in den Jahren von 1908 bis 1911 w änderte die Gruppe 
besonders in den W interm onaten und im Frühjahr fast jeden Sonn­
tag zu Paradeis- und Schäferspielaufführungen weitum im Mürzta! 
und darüber hinaus. Der Spielbereich der Kindberger Paradeis­
spieler umfaßt alle M ärkte und viele Dörfer das M ürztal aufwärts 
bis Neuberg und Mürzzuschlag, talausw ärts bis ins Murtal nach 
Pernegg und m uraufw ärts bis Leoben. Die Kindberger wanderten 
zu Spielen in den Turnauer-G raben und bis zum Seeberg, ebenso 
wie in die Veitsch oder südw ärts der Mürz nach Stanz gegen 
Roseggers W aldheimat zu. Da die Kindberger Spielergruppe ent­
gegen den Zusammensetzungen der meisten anderen steirischen 
Gruppen, unter denen sich viele dörfliche Handwerker, Flößer und 
Holzknechte, aber auch Lehrer und Eisenbahnarbeiter finden, fast 
ausschließlich nur Bauern und Keuschler vereinte, so richtete man 
es sich so ein, daß man noch in tiefer Nacht nach der Abendauffüh­
rung aufbrach, um nach weitem  Fußmarsch in den frühen M orgen­
stunden zum Viehfüttern daheim sein zu können.

Aus den, nördlichen Seitengräben des M ürztales sind uns' w äh­
rend des vorigen Jahrhunderts, insbesonders in seinen letzten Jahr­
zehnten viele Spielnachrichten bekannt. Sie zeigen den Anschluß 
des M ürztaler Spielkreises an den M ariazeller Bereich mit W eg­
scheid, Gollrad, Gußwerk usw. und dem oben erwähnten Talgrund 
von W eichselboden und Wildalpen. Es ist wiederum kaum ein Zu­
fall, daß die ehemals große Spieldichte um M aria Zell mit der T at­
sache zusammenhängt, daß der berühmte W allfahrtsort seit dem 
Hochmittelalter dauernd von St. Lam brechter P riestern  betreut w ar 
und dies auch, w ährend der josefinischen Stiftsaufhebung blieb. Orte 
wie Gußwerk und andere mit ihren alten Industrieanlagen sind St. 
Lam brechter Gründungen. Von der ziemlich scharfen Begrenzung 
der Volksschauspiellandschaft gegen Niederösterreich, die sich im
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allgemeinen mit der Landesgrenze deckt und nur im Schneeberg­
gebiet gegén Nordosten vorgeschoben ist (Weihnachtsspie! von St. 
Johann am Schn.) wurde schon gesprochen 9I).

Bis zur letzten Jahrhundertwende w ar auch in den M ärkten 
und Dörfern zwischen Bruck und Graz gerne gespielt worden. 
Neben den rein bäuerlichen Darstellern, die ja immer nur einen 
Teil der Spielergemeinschaft atismachen, und die im Verhältnis zu 
den übrigen dörflichen Berufen wie der Maler, W eber und Bild­
schnitzer und anderer nur selten den Spielführer stellen, w aren es 
seit eh und je die Flößer und Schiffsleute, die den alpenländischen 
Spielbrauch übten. W as für den Salzachgau die Laufener Schiffer, 
das sind in bescheidenerer W irkw eite für das mittlere M urtal die 
F r o h n 1 e i t n er F l ö ß e r  gewesen. Sie übten im arbeitsstillen 
W inter das Tal entlang und in den Seitengräben eine lebhafte Spiel­
tätigkeit aus. So wurde in Feistritz, Übelbach und Frohnleiten noch 
nach 1870 regelmäßig unter starkem  Zulauf gespielt u, zw. „dem 
Texte nach vollkommen übereinstimmend mit dem von Weinhold 
. . .  mitgeteilten Paradeisspiel aus V ordernberg“ 92). Auch Hand­
schriftnotizen im Archiv des Steirischen Volkskundemuseums be­
richten davon wie die Erinnerung älterer Leute, von denen einige 
durch Max Mell im „Steirischen Lobgesang“ aus alter Zeit im 
D ichterwort herüberklingen w).

So bleibt nur noch ein steirischer Spielkreis zu besprechen, die 
m i t t l e r e  W e s t s t e i e r m a r k :  das Gebiet unm ittelbar w est­
lich Graz, begrenzt im Osten und Süden von Mur und Kainach, im 
Norden und Nordwesten von den B ergketten der Glein- und Stub- 
aipe. W ie der M urauer Spielkreis sich nach dem für die Kultur­
geschichte des Landes so bedeutungsvollen Stift St. Lam brecht mit 
seinem Gymnasium richtet, so gehört der w eststeirische Kreis 
dem Z i s t e r z i e n s e r  s t i f t  R e i n  bei Graz zu. (Gegründet 
1129). Von dort aus wurde durch lange Zeit die Seelsorge in Sti­
lvoll, St. Pankrazen, St. Bartholomä, St. Oswald bei Plankenw arth 
wahrgenommen, indes in einzelnen Nachbarpfarren, z. B. in Stall­
hofen bis in die josefinische Zeit St. Lam brecht den Pfarrherren  
stellte. Das konnte sich aber, wenn die Einstellung dieser Geist­
lichen zum religiösen Volksschauspiel entgegen der herrschenden 
Zeitmeinung in der Aufklärung freundlich oder zumindest duldsam 
war, als rettend und fördernd auswirken. Anders w äre auch hier 
das dichte Auftreten der Spielorte und -daten gerade in diesem 
Stiftsbereich nicht zu erklären. Denn in anderen Teilen des Landes 
ohne diesen Rückhalt an einer spielfreundlichen Geistlichkeit ins­
besondere aus den kunstsinnigen Klöstern w ar das Erbe schon 
längst zugrunde gegangen. Hier aber verfällt es erst jetzt, wo das 
geistliche Volksschauspiel trotz kirchlicher Bereitschaft zum Schutz



volkhafter Religiosität als solches von innen her abstirbt, weil sich 
anscheinend die religiöse Grundhaltung im Landvolk wandelt, nach 
anderen Ausdrucksformen zu streben scheint. Freilich darf man sich 
auch für die ältere Zeit nicht vorstellen, daß jene Klöster die Spiele 
etwa um ihrer Kunst willen förderten. Sie duldeten sie bloß neben 
der eigenen Kunstübung beim Volke aus religiös-katechetischen 
Absichten heraus. Bestenfalls "schloß man dramatische Spielvorfüh­
rungen für das Volk und gelegentlich auch durch das Volk selber 
dem weltlichen, der Unterhaltung gewidmeten Teil der kirchlich- 
religiösen Festfeiern an. Darauf deuten auch die vielfach noch un­
gehobenen Schätze an Spielhandschriften in den steirischen Stiften, 
besonders in Admont und St. Lambrecht, ebenso aber auch in Rein. 
Aus Texten, gedruckten Program m en mit ausführlich w iedergege­
benen Spielinhalten (Periochen) und Vermerken in den Ausgaben­
büchern gewinnen w ir neben den sonstigen chronikalischen Spiel­
notizen heute schon ein ungefähres Bild dessen, w as das Volks­
schauspiel vor allem an Themen der barocken Schultheatertradition 
verdankt. So fällt aus unveröffentlichten Reiner Handschriftfunden 
ein bezeichnendes Licht auf eine lebendige Besonderheit des w est- 
steirischen Spielkreises, die er nur noch mit O stkärntner Spiel­
fassungen gleichen Themas teilt, auf das 1937 noch als Stubenspiel 
aufgeführte Spiel vom „ V e r s t o c k t e n  S ü n d e  r“, den bäuer­
lichen Jederm ann 94). Ein solches Spiel zeichnete ich noch 1946 aus 
mündlicher Überlieferung vollständig aus dem Munde des 84jährigen 
W ebers Lick aus Stallhofen, eines alten Spielträgers, mit anderen 
w eststeirischen Texten auf. Die Kernszene, ■ das Gericht des Erz­
engels Michael über den Verstockten Sünder und seine Rettung 
durch den Schutzengel und M aria erw eist sich als Fortbildung be­
stim m ter Szenen j e s u i t i s c h e r  L e g e n d - e n s p i e l e ,  von 
denen uns zahlreiche Titel aus Aufführungen auch an den steirischen 
Jesuitenschulen, nicht zuletzt in M aria Rast an der Drau in Unter­
steierm ark 95), viel näher liegend und zeitlich früher abgeschrieben 
oder verfaßt abèr in Handschrifttexten zu R e i n erhalten sind. Bild­
wiedergaben in Statuen und auf Votivtafeln in eben diesem w est- 
steirischen Spielkreis sprechen von der wechselseitigen Einfluß­
nahme und Steigerung der bildenden und der redenden Kunst der 
Barockzeit und ihrem Fortleben in volksreligiöser Darstellung.

Eine jüngere, ebenfalls bis 1937 fortgesetzte w eststeirische 
Genovevaüberlieferung mit stark  oberschichtlich beeinflußter Text- 
und Darstellungsform reicht von St. Johann ob Hohenburg die ein­
zelnen Orte kainachaufw ärts bis Lankowitz. Sie greift auffallender­
weise nicht ins ganz nahe Kerngebiet des Reiner Spielkreises um 
Stiwoll, Stallhofen, Steinberg, St. Bartholomä, deren Spieler w ie­
derum nicht ins Kainachtal und südw ärts zogen. Im übrigen herrscht
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auch in der W eststeierm ark das Paradeisspiel und zw ar in urtüm ­
lichster Stubenspielgattung bis jetzt vor. Hier ist die Tradition 
durch den Zweiten W eltkrieg wohl unterbrochen, doch nfcht ab­
gerissen. Max Mell erzählt in seinem „Steirischen Lobgesang“ vom 
Erlebnis eines w eststeirischen Paradeis- und Schäferspieles (1932), 
wie es Konrad M autner 1921 aus gleichem landschaftlichen Um­
grunde beschreib t96).

Die ganze ü b r i g e  S t e i e r m a r k ,  ihr westlicher Teil zwi­
schen Koralpe und Mur südlich der Kainach, das ganze ehemals 
wirtschaftlich viel reichere Sulmtal, vor allem aber auch fast die 
gesamte mittlere und untere O ststeierm ark sowie die U ntersteier­
m ark sind so gut wie s p i e 11 e e r. Ganz vereinzelte Nachrichten 
über Paradeisspielauffübrangen oder über ein Genovevaspiel in 
W erndorf und St. Georgen an der Stiefing, beide- südlich Graz, be­
sagen nichts dagegen. Das sind Zufallsfundorte von Handschriften 
oder die Spieldaten sind als Darbietungen w andernder Gruppen 
wie beim Paradeis- und Schäferspiel um die Jahrhundertwende in 
Eggersdorf bei Gleisdorf b ezeu g t97). Besonders die ParadeisspieieU 
aus Hitzendorf westlich Graz w anderten g e rn e 98). Sonst sind w e­
der die Texte noch die Herkunft der Spielbücher näher bekannt.

Es geht nicht an, für das Fehlen dieser Spieltradition größere 
Verkehrserschlossenheit und damit früheres Verkümmern der alten 
Volkskultur und auch der Spiele als alleinige Gründe anzunehmen. 
Das W aldland der nördlichen O ststeierm ark, das westlich unmittel­
bar an die „vergessenen Lande“ anschließende „Joggelland“, die 
südlichen Seitengräben des Sulmtales oder das Sausaler Hügelland 
zwischen Leibnitzerfeid und Koralpe sind heute noch wesentlich 
weniger verkehrserschlossen als etw a die mittlere W eststeierm ark 
oder das Obermurtal. Und doch' sind sie spielleer and dies nicht 
erst heute.

Hier fehlen eben die S t i f t e .  Mit Ausnahme von V o r a u, das 
im äußersten Nordosten des heute spielleeren Teiles der O ststeier­
m ark liegt, hat der ganze genannte Bereich kein größeres Stift mit 
deutschem Bauernland rundum. Auch spielte Vorau in der Einsam­
keit des steirischen Grenzwaldlandes nie jene wichtige Rolle in der 
steirischen Geschichte wie etw a St. Lambrecht. Es hatte vor allem 
nie ein Stiftsgymnasium, dadurch auch keine rege Theaterspieltätig­
keit. Vorau schloß sich erst zu Ende des 18. Jahrhunderts eine- 
Hauptschule an, um so der josefinischen Aufhebung zu entgehen. 
Damit fehlt aber auch das Vorbild und der fördernde Reiz glanz­
voller Schulaufführungen. Gleichwohl gab es zu Ende des 17. Jahr­
hunderts in diesem bergigen W aldland der nördlichen O ststeier­
m ark eine Paradeisspieltradition, von der vorerst freilich nur spär­
liche Archivnachrichten künden. So träg t der Probst des Augustiner-



Chorherrenstiftes P ö i l a u  im Dezember 1681 in sein hausw irt­
schaftliches Ausgabenbuch ein: „Den 27. dits gib ich den Hardber- 
gischen Paradeisspillern so zw ar nit gespilt aber damit sie conten- 
tiert w orden geben 1 fl“ "). W enige Tage darauf: „Den 4. dits (Jän­
ner 1682) gib ich denen Khrippenspillern von W eiz heriber, habs 
dennoch nit Spilln laßn pr. 45 Pf“ 10°). Beide Notizen über W ander­
spieler aus H artberg und W eiz besagen vorerst nur, daß diese auch 
zu Ende des 17. Jahrhunderts mit Verboten und Ablehnung zu rech­
nen hatten. Auffälligerweise haben gerade die A u g u s t i n e r -  
C h o r h e r r e n - S t i f t e  des Landes, Voran, Pöilau, Rottenmann 
und Stainz keinerlei Verhältnis zum Theaterleben und zum W erden 
des Volksschauspielbrauches, der in dieser Hinsicht nur auf der 
Tradition der Jesuiten, Benediktiner und Zisterzienser aufbaut.

Bei aller Einschränkung auf die Hauptthemen dürfen w ir an 
lebendigen, in letzter Zeit an Beliebtheit und Boden gewinnenden 
K.l e i n f o r m e n  des Volksschauspieles in Steierm ark nicht vo r­
übergehen.

An „Großspielen“ kennt der abgesteckte Zeitraum der letzten 
hundert Jahre in Innerösterreich nur die Passionsaufführungen. Ein 
Nachleben jener besonders für Tirol und Salzburg im Spätbarock 
bedeutungsvollen Großformen der Spiele vom Jüngsten G erich t1C1) 
und vom A ntichrist102) ist für Steierm ark nicht feststellbar. Haupt­
form w ar und blieb in Imrerösterreich das „ S t u b e n s p i e  1“. Dies 
gilt für Steierm ark in noch erheblich höherem Maße als für Kärn­
ten, wo Archivfunde der letzten Jahre mit ihrer überraschenden 
Fülle von Passionsspieldaten wenigstens für das 18. und das be­
ginnende 19. Jahrhundert das Verhältnis etwas zugunsten der Groß­
formen verschieben.

Dem Stubenspiel stellen sich jedoch wichtige Kleinformen ohne 
innere W esensunterschiede zur Seite. Ein Teil davon lief wohl seit 
Urzeiten als vortheatralische Brauchtumsform neben dem sich aus­
bildenden und wandelnden Theater fast unverändert und fest im 
Feierkreis "des Jahrlaufbrauchtums einher: die Streitszenen als 
Dialogspiele und W echselgesänge. Heute ist diese Gruppe freilich 
auf das brauchtümliche G egensatzpaar von Sommer und W inter 
verengt. Ihre Seinsgrundlage ruht im indogermanischen Kultbrauch­
tum als einer der W urzeln des abendländischen Theaters. Ihre noch 
lebenden Form en jedoch gewannen erst im 16. Jahrhundert neuer­
dings feste Gestalt, als die Form  des Streitgesprächs alle Gebiete 
geistiger, religiöser und politischer Auseinandersetzung in der 
L iteratur zu beherrschen schien.

Immerhin hat die Steierm ark auch noch Anteil an w eiteren 
S t r e i t l i e d e r n  nach Art von „Zweipersonendramen“, in denen 
Buchsbaum und Felber (Weide) oder, nach m ittelalterlicher und
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nur vereinzelt noch nachlebender Tradition, W asser und W ein 103) 
einander als Personifikationen gegenüberstehen104). Die im Ober- 
rnurtal ebenso wie in der nördlichen O ststeierm ark heimischen 
Kampflieder zwischen „Bauer und Knecht“ 105) als W echselgesänge 
gehören mehr dem Kreis des alten Ständestreites an, wie er im 
Ennstaler Landständespiel als Salzburger W andererbe bis zur letz­
ten Jahrhundertw ende erhalten blieb und als Thema im Volksschau- 
spiel auf die Ständeallegorie des barocken Ordens- und Schul- 
dramas ebenfalls in das 16. Jahrhundert als das Zeitalter der Hoch­
blüte volkhafter S treitliteratur zurückweist. Sie sind zeitlich oft­
mals an M aria Lichtmeß als an einen althergebrachten Dienstboten­
wechseltermin gebunden.

Die steirisch-kärntischen Streitlieder und Kampfspiele zwischen 
Sommer und W inter hängen textlich mit der großen Gruppe dieses 
Themas zusammen, an dem seit dem 16. Jahrhundert die ober­
deutschen Stämme und Teile der mitteldeutschen Franken Teil 
h ab e n 106). Einige steirische Spiele sind als Texte oder Beschrei­
bungen gedruckt. Mehr noch liegt handschriftlich vor 107). Alle zeigen 
die gleiche Gegensätzlichkeit der Jahreszeitpersonifikationen und den 
gleichen Ausgang, den Sieg des Sommers als Ausdruck alter volk­
hafter W ertschätzung. Die steirisch-kärntischen Fassungen sind 
untereinander enger verw andt als mit denen aus Oberösterreich, 
Salzburg, B ayern und Franken. Sie beruhen gleichfalls auf einer 
Grundlage, die uns L. U h l  a n d  in seinen „Volksliedern“ als Text 
eines Flugblattdruckes von Straubing 1580 b ew ah rte108).

Den innerösterreichischen, schon verhältnismäßig frühen (um 
die W ende des 18. und 19. Jahrhunderts) Beschreibungen dieses 
Brauchtumsspieles zufolge scheiden sich die Form en in E i n z e l ­
s t r e i t l i e d e r  (Zweipersonendramen) und in brauchtumsmäßige 
G r u p p e n k ä m p f e .  Diese herrschten damals noch vor. Ins 20. 
Jahrhundert reichen in Steierm ark nur die Streitlieder von Einzel­
paaren herüber. In einer Ennstaler Spielart aus Donnersbach gesellt 
sich hier noch ein dritter Spieler zu, der nach Art des immer außen 
stehenden Kasperl schließlich Partei ergreift, den W inter besiegt 
und v e r ja g t109). Ob w ir bei den innerösterreichischen Gruppen­
kämpfen an Zusammenhang mit solchen Kleindramen des Sommer­
und W inter-Streitthem as denken dürfen, wie uns eines im 14. Jahr­
hundert aus der Schweiz mit dem Streit zwischen Herbst und Mai 
überliefert ist, steht dahin. In dieser zur Hochdichtung erhobenen 
volkstümlichen Form  stellen sich je zwölf R itter als V ertreter für 
die beiden Streitenden namentlich vor und kämpfen bis zum Sieg 
■des H erb stes1083). Hingegen handelt es sich bei den bekannten 
innerösterreichischen Form en nur um zwei Vorkämpfer, denen sich
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die anderen als stumme Gruppen zur mimischen Verstärkung bei- 
gesellcn.

Lebendigste Kleinform des Volkssdiauspiels in Innerösterreich 
und in allen Alpenländern ist das „S t e r n s i n g e n“, das den 
Typus der Umzugsspiele nach L- Schmidts Spieltypenteilung am 
besten vertritt. Das „Dreikönigsingen“, wie es auch genannt wird, 
hat seit dem Ersten W eltkrieg in den meisten Gegenden, in denen 
das alte W eihnachtsspiel abgekommen ist, dessen Erbe als nun­
mehr einziger W eihnachtspielbrauch angetreten. Auch sonst fand 
und findet es in den schon in früherer Zeit spielleeren Bereichen 
des Landes Eingang und lebhafte Verbreitung. Zeitlich reicht in 
Steierm ark keine Nachricht vom Sternsingen als Umzugsspiel über 
das 17. Jahrhundert zurück. Diese Feststellung ist notwendig, da 
es nicht angeht, dieses „Sternsingen“ etw a als Kümmerform des 
Dreikönigspieles anzusprechen und es in unhistorischer und roman­
tisch-irreführender Altinterpretation einfach mit dem kirchlich-litur­
gischen „Ordo (oder Tractus) stellae“ des M ittelalters als der ritu­
ellen W urzel des Dreikönigsspieles (Ordo magorum) in eine Art 
geraden Entwicklungszusammenhang zu bringen. Das Sternsingen 
in der heutigen Form ist unzweifelhaft erst eine Frucht des Refor­
m ationszeitalters n0). Es handelt sich prim är um einen studentisch­
bürgerlichen Brauch des Neujahrswunsches seitens der Studenten 
und Schüler, der freilich auf der alten Volkssitte des „ A n s i n g e n s “ 
beruht, wie sie in gänzlich anderer Aufmachung zu unserer Zeit im 
Salzkammergut ausk ling t111). Das Sternsingen der als Könige Ver­
kleideten fand seine Ausformung an den Schulen und nicht in länd­
licher U m gebung112). H ier gingen die Städte mit den Lateinschulen 
voran. Deren Schulmeister fühlten sich traditionsgemäß verpflichtet 
oder beriefen sich darauf als ihr Recht, zu W eihnachten, Neujahr 
oder Dreikönig „Komödien“ aufzuführen oder aber mit ihren Schü­
lern den R atsherren und Bürgern zu Ehren Lieder einzulernen und 
sie damit „anzusingen“. Mit den- volkstümlichen und aus den W eih­
nachtsspielen geläufigen Ausdrucksmitteln (Drehstern, weiß geklei­
dete und gekrönte Könige im Ornat) ergab sich hieraus sehr bald 
ein H e i s c h e b r a u c h ,  zu dem wie noch heute ein episches Be­
richtlied im- Chor der Drei Könige oder zu viert mit dem „Stern­
treiber“ gesungen wird. Auch w ird ein dreiteiliger kurzer Dialog 
gesungen oder gesprochen, wie solches auch für Steierm ark aus 
den letzten 50 Jahren mehrfach aufgezeichnet wurde us). Bezeich­
nend genug, daß in der bisher ältesten steirischen Nachricht schon 
deutlich zwischen Sing- und Spielbrauch geschieden wird. In einer 
Herrschaftsraitung aus Ober-Voitsberg (W eststeierm ark) von 1656 
heißt es: „Den Sternsingern angeschaff 45 k r mehr, den Statt- 
singern, so für Ihr Excellenz das Spüll gehalten angeschaff 2 fl“ 114).



Die zahlreichen Verbote und Polizeiverordnungen der josefinischen 
Zeit unterscheiden hier allerdings nicht mehr. Sie nennen nur „Drei­
königsspiele“ U5). Doch diese äußeren Verbote hat das Volksschau­
spiel in allen drei Form typen in der zähen Art der seit 150 Jahren 
doch vorwiegend ländlichen T räger überstanden. Für die gesamte 
O bersteierm ark vom Ennstal an, wo Erzherzog Johann sich 1816 
das Sternsingen hatte vorführen lassen, und vom M urtal bis an 
den Fuß des W echsels in der nördlichen O ststeierm ark hänfen sich 
die Belege w ährend des ganzen 19. Jahrhunderts. Das Zusammen­
treffen zw eier Sternsingergruppen ergab im W ölzertale Anlaß zu 
volkstümlicher Sagenbildung nc), die allerdings deutlich das S tern­
singen als brauchtumsrechtüche Angelegenheit der Burschenschaft 
herausstellt, wie oberösterreichische und bayrische Parallelen be­
weisen UT). Das vereinzelte Auftreten von weiblichen Sternsingern, 
die sich in Weiß, Rot und Schwarz gekleidet als Könige aus dem 
Morgen-, M ittags- und Abendland vorstellen (1897, N ordoststeier­
mark) U8), hat in letzter Zeit mehrfach Nachahmung gefunden.

Eine nordoststeirische Form des Spielbrauches zu v iert zeigt, 
daß zwischen dem Sternsingen als Umzugsbrauch und der Stuben­
spielform des Dreikönigsspieles kein W esensunterschied besteht. 
Von Haus zu Haus ziehend treten die Drei Könige in die Stube, 
singen gemeinsam ein episches Berichtlied von der Reise zu Hero­
des und nach Bethlehem und opfern ihre Gaben symbolisch vor 
dem Hausaltar, bzw. vor der in diesen Tagen aufgestellten „Krippe“. 
Dann springt eine hansw urstartige Gestalt herein, der „Zöggerbua“ 
(Zögger =  Sack, Tasche). Er weist sich mit einem derb-hum oristi­
schen Paß als sammelberechtigt aus und erbettelt sich die üblichen 
Gaben. Hernach singen die vier ein Bedanklied und gehen wei­
t e r ” 9). Auch hier lebt burschenschaftliches Sammelrecht weiter, 
für das sich gerade in der nordöstlichen Steierm ark mehrfach Be­
lege eigenartiger Heischeumzüge in Masken (z. B. fürs „Fleisch­
sammeln“) finden lassen. Aus der gleichen Gegend liegen übrigens 
die meisten Sternsingerdaten vor 120). Sie schließt räumlich an jene 
„Bucklige W elt“ Niederösterreichs und an den Mittelteil des Bur­
genlandes an, die beide seit langem besonders gern von burgen­
ländischen Sternsingern in der Zeit von Neujahr bis nach Mitte . 
Jänner besucht werden m ). Leider w ird in den Quellen meist nur 
des Kostüms der Singer, bestenfalls ihres Sternes und der ein- 
gehëimsten .Gaben Erwähnung getan. Nur selten w ird  der Text 
der Lieder und der W echselrede verzeichnet. So fällt es schwer, 
innerhalb eines einzelnen Landes zusammengehörige Gruppen fest­
zustellen. W ir begnügen uns vorerst mit dem Hinweis, daß etliche 
Sternsingertexte auch auf Flugblattdrucken verbreitet wurden, die 
überhaupt eine wesentliche Quelle für zahlreiche Szenen auch des



innerösterreichischen Volksschauspieles bilden, soweit sie im 18. 
und 19. Jahrhundert in einen alten Szenenverband gekommen sind.

Es bleibt bem erkensw ert, daß die besprochenen Kleiniormen 
in Steierm ark vor dem ersten W eltkrieg sich nur dort belegt finden, 
wo das Volksschauspiel auch in seinen anderen Typen heimisch ist. 
E rst der heimatkundliche Unterricht hat solches Spiel (Sommer: 
W inter) in allerjüngster Zeit über die Schulen in andere Landesteile 
übertragen. M ancher geistliche Umzugsbrauch (das „Frauentragen“ 
im Advent, das „Sternsingen“) w ird nun durch kirchliche Verm itt­
lung seitens junger Geistlicher in der Absicht auf volkstümliche 
Liturgieformen und frommen Laienbrauch im Anschluß an bekann­
tes religiöses Brauchtum in diese Gegenden verpflanzt, für die zu­
mindest aus älterer Zeit sich nichts Bodenständiges erweisen ließ. 
Bei den nächstverw andten Kleiniormen des. „Lichtmeß-Singens“ 
und beim „Stundensingen“ in der Passionswoche handelt es sich 
bereits um Randbereiche der Volksschauspielforschung. Beide w er­
den besser dem geistlichen Volkslied und seiner Bindung an den 
kirchlichen Jahresbrauch zugezählt. Immerhin lebten beide Formen 
noch bis zum Ersten W eltkrieg und ganz vereinzelt noch länger in 
Steierm ark. Die Texte sind vielfach in Flugblattdrucken verbreitet # 
gewesen und fanden übersetzt bei Slowenen und Nordkroaten Ein­
gang m ). Zumal bei den Slowenen hat der Brauch des Stunden­
singens mit Texten nach alten Flugblattdrucken, die schon zu Be­
ginn des 19. Jahrhunderts aus dem Deutschen übersetzt wurden, 
den Passionsspielbrauch ganz e rse tz t12s).

Sehen w ir von den frühen und allein bleibenden Pöllauer P ara- 
deisspielnachrichten des 17. Jahrhunderts und von den gelegent­
lichen W anderaufführungen von Volksschauspielen in der mittleren 
O ststeierm ark vor dem Ersten W eltkriege ab, so muß also die ge­
sam te Ost- und M ittelsteierm ark hinsichtlich des Volksschauspieles 
als traditionslos bezeichnet werden. Die Tatsache einer wesentlich 
anderen seelischen S truktur der Bewohner des Flügel- und Flach­
landes gegenüber den ober- und weststeirischen Bergbauern spielt 
mit. Siedlung und Flurbild sind mit den Weilern und Dörfern ziem­
lich verschieden von der vorherrschenden Einzelhofsiedlung in den 
übrigen Landesteilen. Dazu tritt für die Ost- und Untersteierm ark 
eine immer neue Kulturzerstörung durch die vielen Einfälle der 
M adjaren, Kuruzzen und Türken. In die jeweils betroffenen Gebiete, 
die streckenweise zu regelrechten W üstungen herabgekommen 
waren, rückten wohl immer deutsche Bauern nach. Doch ist auch 
das stetige 'Einsickern fremden Blutes, insbesondere slawischer 
Herkunft von Slowenen und Kroaten nicht zu verkennen. Eine 
wiederholte Neubesiedlung gew isser Gegenden brachte eine voll­
kommene Umschichtung der Gesamtbevölkerung mit sich. Solche

183



Vorgänge lassen damit eine Kontinuität in einzelnen Zweigen der 
nichtmateriellen Volkskultur am leichtesten und ehesten abreißen. 
All diese Dinge zusammengenommen ergaben einen langsamen 
W andel der G esam tstruktur des Volkslebens in der Oststeierm ark, 
der im Brauchtum sichtbar w ird und auch in der Volksdichtung seine 
Eigenheiten zeitigte. Das Volksschauspiel konnte anscheinend hier 
überhaupt nie W urzel fassen oder es verküm m erte früh, wie die 
einzelnen Versuche zeigten.

Die vorw iegend dörfliche Siedlungsform des oststeirischen 
Hügel- und Flachlandes ließ aber auch in den Zeiten der hartnäcki­
gen Spielverfolgung durch Behörden und Geistlichkeit eine an sich 
schwache Tradition viel leichter umbringen als in den obersteiri­
schen W aldgräben mit einsamen W eiler- und Einzelsiedlungen, in 
denen sich unter dem Schutz protestantischer Herrschaften der Ge­
heimprotestantismus auffallend lang gehalten hat. Die gesamte 
m ittlere und untere Oststeierm ark ist übrigens von vornherein nicht 
in dem Maße vom Luthertum  erfaßt worden wie das übrige Land.

Andere^ Gründe für das Fehlen des deutschen Volksschauspieles 
sind in dem überwiegend slowenischen U n t e r  l a n d e  maßgebend. 
Dieser Teil des ehemaligen Herzogtums Steierm ark mit der einst 
klaren Scheidung in fast rein deutsche S tädte und M ärkte (Mar­
burg, Cilli, Pettau, Friedau, M ahrenberg, St. Lorenzen am Bachern, 
W indischfeistritz) und in das fast ausschließlich slowenisch be­
siedelte Bauernland konnte naturgemäß kein deutsches Volksschau­
spiel durch längere Zeit hindurch tragen. Zumindest reicht dies 
nicht in unsere Zeit. Im lange Zeit schriftunkundigen, mundartlich 
außerordentlich vielfältig A gespaltenen slowenischen Bauernvolk 
konnte das Volksschauspiel schon aus sprachlichen Gründen nie in 
der alten Form  W urzel fassen. Hier griffen auch später nur wenige 
slowenische Spiele Platz. Auch sie gediehen nie so recht. Ihnen 
fehlte ein eigenvölkischer Kulturmittelpunkt, wie ihn Krain in Lai­
bach und in anderen Städten besitzt. Die wenigen slowenischen 
Volksschauspiele aber sind samt und sonders Übersetzungen oder 
Bearbeitungen deutscher Vorlagen, wie jene von Schuster-Drabo- 
senig. Seine Texte sind z. T. auch drauabw ärts ins steirische U nter­
land gewandert. Doch sind ihre gelegentlichen Aufführungen als 
bewußte Spielpflege im gleichen nationalen Sinne zu w erten, wie 
bei uns das W iederaufleben bestim m ter Themen in volkstümlicher 
Darstellungsweise bei der Jugendbewegung. Nachklang alten, 
bodenständigen. Spielbrauches sind sie nicht. Inwieweit die genann­
ten ehemals deutschen Städte und M ärkte des Unterlandes aus sich 
heraus Gemeinschaftsspiele religiösen Inhalts hervorbrachten, läßt 
sich vorerst nicht erkennen. Ansätze zum Volksschauspiel w aren da 
und dort vorhanden.Zu P e t t a u  w urde z. B. durch eine Reforma-
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tionskommission „das vnsinige Fastnachtspill der lödigen Fleisch- 
hagger und Anderer in der ersten Fastenwoche und Sonntag“ für 
die Zukunft u n te rsag t124). Das deutsche untersteirische Bürgertum, 
von vornherein nicht in dem Maße lutherisch geworden wie das 
Oberland, bediente sich nachmals in der gegenreformatorischen 
Bewegung durch kirchliche Vermittlung des mächtig aufblühenden 
Prozessions- und Passionsspielbrauches und bew ahrte ihn lange 
Zeit. In der Kirche zu M a r i a  G r a z  bei T t i f f e r  hielt sich das 
Passionsspiel mit der Kreuzwegdarstellung vom M arkte Tüffer bis 
zur W allfahrtskirche und einer anschließenden Kreuzigung bis 
gegen das Ende des 18. Jahrhunderts m ). Es ist aber fraglich, in 
welchem Maße Schulaufführungen auf das zuschauende frem dspra­
chige Landvolk w irkten. Hier müssen erst ruhigere Zeiten vertiefte 
Archivstudien auch im Nachbarreiche gestatten.

Von ehemals bedeutenden Schulen des Unterlandes sind wohl 
Aufführungen nach Themen und Daten bekannt. Das einst berühmte 
h u m a n i s t i s c h e  G y m n a s i u m  v o n  M a r i a  R a s t  im Drau- 
tale wurde später von M arburg überflügelt und ging ein. ln seiner 
Blütezeit jedoch fanden dort zwischen 1680—1722 regelmäßig Spiele 
in lateinischer oder deutscher Sprache statt. Einmal hatte man es 
versucht, für die zahlreich herbeiström enden Bauern ein deutsch 
aufgeführtes Spiel auch slowenisch zu w iederholen126). Doch blieb 
der Versuch vereinzelt. Über eine Auswirkung ist auch von der 
slowenischen Forschung m. W. nichts berichtet.

Sonst gab es insbesondere während des 18. und zu Beginn des 
19. Jahrhunderts in Steierm ark und Kärnten eine Reihe sloweni­
scher „Volksdichter“ und namenloser Spielbearbeiter 12v). Ihr W ir­
ken w äre auch vom Standpunkt der österreichischen Kulturpflege 
und ihres umfassenden und verm ittelnden Geistes einer eigenen 
Untersuchung w ert. Für unsere Fragestellung nach W esen und V er­
breitung des steirischen Volksschauspieles deutscher Zunge sind sie 
bedeutungslos. Es sind bloße Übertragungen deutscher Texte. In 
ähnlicher W eise w urden durch m ehrere Jahrhunderte von Studen­
ten slawischer Herkunft in , ihren Heimatdörfern aus begreiflicher 
nationaler Liebe und aus der tiefen Religiosität, die das ganze slo­
wenische Volk kennzeichnet, geistliche Spiele nach deutschem Vor­
bild aufgeführt. Ein solches Paradeisspiel („paradiz“), das die Lai­
bacher Jesuitenzöglinge am 22. Jänner 1-657 außerhalb der Stadt 
spielten, ist die erste bekannte Theateraufführung in slowenischer 
Sprache und gilt als der Beginn der slowenischen Dram atik über­
haupt 12s). Doch handelt es sich dabei um ein ausgesprochenes Um­
zugsspiel, wie dies aus der Bemerkung im Jesuitendiarium von 
Laibach zu diesem und einigen anderen Zeitpunkten ausdrücklich, 
hervorgeht. Immerhin erw eist sich dieser Laibacher Paradeisspiel-
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umzug als gleichlaufende Erscheinung mit Heischeumzügen in Graz, 
St. Pölten, Wien usw., für die ebenso Belege aus dem 17. Jahrhun­
dert vorliegen. So lange das Volksschauspiel in Krain lebt, erweist 
es sich nach Themen und Formen engst der innerösterreichischen 
Spielkultur verbunden, deren überlieferungstreuester T räger heute 
noch die Steierm ark ist.

i
ü  Die Fragen w urden  von  1811—1840 ausgesen det. D ie  A ntw orten  

aus allen T eilen  des L andes ste llen  eine noch nicht ausgesch öpfte  .Fund­
grube für die volkskundlichen und w irtsch aftlichen  V erhältn isse der S te ier ­
m ark zu jener Zeit dar. S ie  befinden sich im Original im Stm k. L andes- 
A rchiv zu Graz (30 H ss. u. 46 Aktenbündel) und nach ihrem  volkskundlichen  
G ehalt v erzette lt als „G öthsche S er ie“ im A rchiv des Steir. V olkskunde­
m useum s G raz. (Nach Dr. G eo rg  Göth, d em  Joanneum s-Sekretär des Erzhz. 
Johann so benannt.) V gl. dazu V iktor v . G e r a m b ,  E rzh erzog  Johanns 
B edeutung für die steir. V olkskunde, F estsch r. d. Stm k. L andesm useum s  
Joanneum . Graz 1911, S. 37 ff;

2) Viktor v . G e r a m b ,  D ie  Knaffl-Handschrift, Q uellen zur deutschen  
V olkskunde. B d. II, B erlin  1928.

3) Karl W  e i n h o 1 d, W eih nacht-Sp iele  und L ieder aus Süddeutsch- 
laiid und Schlesien , Graz 1853.

4) V gl. Gerda F i s c h e r  v . W ellenborn, D eutsch e V olksschau sp iele  in 
der S low ak ei, Zs. Karpatenland XIII, 1942, H. 3)4, S. 150'.

а) W eder auf dem G eb iete  der realen V olkskunde noch im geistigen  
V olksleben gibt es eine so strenge Scheidung zw isch en  den  E rscheinungs­
form en auf dem  deutschsprachigen und dem slow en isch  b esied elten  T eil der 
historischen Länderdreiheit, daß man etw a  von einer solchen  K ulturgrenze  
sprechen könnte, w ie  sie  die S low en en  an S a v e  und Kulpa sichtbar von  
den Kroaten scheidet. Vgl. für einen T eilbereich  der V olkskultur: Leopold  
K r e t z e n b a c h e r ,  G erm anische M ythen, in der epischen V olksdichtung  
der S low enen , Graz 1941.

б) Man denke an G oethes S iidostverm ittler  B artholom äus K o p i t a r, 
an den P hilo logen  Franz M i k l o s i c h ,  an M athias M u r k o  und v iele  
andere.

7) V gl. vorläufig Leopold K r e t z e n b a c h e r ,  A ltste ir isch es P a s-  
sionssp iel, B lätter für H eim atkunde XX, G raz 1946, H. 3, ß .  18 ff. —  E ine  
breitere D arstellung des P a ssio n ssp ie les  in Innerösterreich w ird  zum  Druck  
vorbereifet. Zum P arad eissp iel s. unten Anm . 128.

s) Ü ber A ndreas S c h u s t e r ,  in der slow en . F orschung nur D r a -  
b o s n j a k  genannt, 1768_ bis nach 1818, vg l.: Franz K o t n i k, Andrei 
Schuster  —  D rabosnjak, C asopis za  zgodovino  in narodopisje X, M arburg 
1915, S. 121— 140; derselbe. Izviren D rabosnjakov rokopis, ebenda XXVI, 
1931, S . 121 ff.; derselbe, Nekaj crtic o sloven sk ih  pasiionskih  igrah na 
K oroskem , im Sam m elw erk  volkskundlicher Studien d es  Vf. „S lovensk e  
sta ro sv etn o sti“, Laibach 1943. S. 88 ff. —  D ie  T ex te  der  Sp iele  nach den 
Ü bersetzungen  A ndreas Schu sters sind hrsg. v . N iko K u r e t  in der Reihe  
..L iudske igre, L aibach. (Bd. 6: V erlorener Sohn, 1934, Bd. 13; W eih nachts­
spiel, 1935, B d. 17: C hristi-L eiden-Spiel, 1932.) — V gl. auch G eorg G r ä ­
b e r ,  P assion ssp ie l aus K östenberg, G raz 1937, E inleitung S. 16 ff.

9) Leopold S c h m i d t ,  D ie  O bergrunder W eihnachtsspielgruppe, 
Sudetendeutsche Zs. für V olkskunde, VIII, 1935. S . 153. D e r s e l b e ,  Form ­
problem e der deutschen W eihnachtssp iele. Die Schaubühne 20, E m sdetten  
1937, S. 14.
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ul) Anton S c h l o s s a r ,  D eu tsch e  V olksschauspiele , in S teierm ark  
.gesam m elt, 2 Bände, H alle a. d. S a a le  1891.

u ) W ilhelm  P a i l l e r ,  W eihnachtslieder u. K rippenspiele aus O ber­
österreich  u. Tirol, 2 B ände, Innsbruck 1881— 1883. L eopold  S c h m i d t ,  
A lte W eih nachtssp iele , in  N iederösterreich  gesam m elt, W ien  1937. —  D azu  
die eingehende S tu d ie: L eopold S c h m i d t ,  D ie  W eih nachtssp iele  N ieder­
österreichs, Zs. f. Volkskunde, N. F. B and VII, Berlin  1937, S . 269— 307.

12) A dalbert S i k o r a ,  D a s V erbot der V olksschau spiele  (1751) und 
seine F olgen (F orschungen und M itteilungen zur G esch . T irols und V orarl­
bergs 11, 1905, 1 3 9 ff.). —  D erselb e: D er  Kampf um die P a ssio n ssp ie le  in 
Tirol im  18. Jhdt. (Zs. f. ö sterr . V olkskunde XII, W ien  1906, 185 ff.).

13) L eopold  S c h m i d t .  Ein St. P öltner P a rad eissp iel von  1647 (Jahr­
buch fiir Landeskunde von  N iederösterreich , Band 27, W ien  1938, S . 249 ff.). 

—  D e r s e l b e ,  P a rad eissp iel in W ien um 1700 (N achrichtenblatt d es  V er­
eins f. G esch ich te  der Stadt W ien, Jg. V, 1943, Nr. 1, S. 1 ff.). —  D e r ­
s e l b e ,  W iener V olkskultur um 1700 (G eistige  Arbeit, Jg. IX, Berlin  1942, 
Nr. 2, S . 5).

u ) H einrich M o s e s ,  'Ein C hristi-G eburt-Spiel aus dem  n iederöster- 
le ich isch en  Schn eeb erggeb iet (Zs. f. österr. V olkskunde XVI, W ien 1910, 
S. 2 0 5 ff.). ■— D azu: L eopold  S c h m i d t ,  B erliner Zs. f. Vkde., NF. VII, 

.294 ff.
15) W ilhelm  P a i l l e r ,  II, 281 ff.

i5a) v g l .  h iezu  'das „W eihnachtsspiel aus dem  Salzkam m ergu te“, das 
leider ohne Ort und Zeitverm erk von  Franz T s c h i s c h k a ,  W ien  (1786 
bis 1855) aufgezeichnet und voll Johannes B o 11 e 1908 ans K. W  e i n- 
i i o l d s  Nachlaß veröffentlicht w urde (Z. d. Vor. f. Vkde., XVIII, Berlin  
1908, S . 129 ff.). D azu das 1924 aus-m ündlicher Ü berlieferung anfgeschrie- 
bene nächstverw andte Sp iel von E b e n s e e :  H ans C o m m e n d a ,  Ein 
altes W eihnachtssp iel vom  G nm ndnersee (Zs. Iie im aigauc VIII, Linz 1927, 
S  225 ff.) und die aus alten volkstüm lichen G rundlagen um die- M itte des 
19. Jlidts. neugedichtete  „T heatralische V orstellung der G eburt C hristi“ , 
das I s c h I e r W eihnachtsspiel, abgedruckt von  Rupert R a a b  (H eim atgaue  
V. 1924, S. 165 ff.).

lli) K. A - d r i a n - L .  S c h m i d t ,  G eistlich es V olksschauspiel im Lande 
Salzburg, Sa lzbu rg  1936, S . 11 ft. —  L eopold  S c h m i d t ,  D ie  Stoffe der  
Salzburger Schuldram atik (M itteilungen der G esellschaft f. Salzburger L an­
deskunde, B and 79, 1939, S . 133 ff.), —  D e r s e l b e ,  Nachkom ödie u. S tre it­
gespräch (B ayr. H efte f. Vkde. XI, 1939, H. 3, S. 27).

17) A d r i a n - S c h m i d t ,  G eisti. V schsp., S. 13 f., 84 ff.
la) O skar M o s e r .  D as G m ündner'H irtenspiel, D issertation  G raz 1937, 

-Maschinschrift.
19) Anton D ö r r e  r, B ozner  B ürgerspiele, A lpendeutsche P ran g- u. 

K ranzfeste, Band I, L eip zig  1941.
20) V iktor T h e i ß. D eutsch e  V olkskunst. N. F. Band Steierm ark, 

W eim ar 1909, S. 10 ff.
21) Zum Erlebniseindruck ste irischer Stubenspielaufführungen zw ischen  

den z w ei W eltk riegen  vg l. die d ichterische D arstellung bei M ax M e l l ,  
Steirischer L obgesan g , L eip zig  1939, S . 221 ff. (P arad eissp iel in S tiw o li i. d. 
W eststm k., 1932. — D azu das E rlebnis e in es Josefsspiele's im Obermurta! 
bei Hanns K o r e n ,  Fahrt in die Heim at, G raz 1946, S . 5 ff.

22) Leopold S c h m i d t ,  D as V olksschauspiel d es B urgenlandes (W iener  
Zs. f. Vkde. XLI, 1936, S. 81 ff.). —  Karl H o r a k, B urgenländische V schsple.. 
W ien 1940. —- D azu: Karl M. K l i e r, Zu den Liedern der burgenländischen  
V schsp le. (Zs. D as deutsche V olkslied, 42, W ien 1940, S. 85 ff.). —  Ferner  
die w esentlich en  E rgänzungen und H inw eise- auf w e itere  burgenländische
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H andschriften in der B esprechung der Sam m lung H o r a k durch Leopold  
S c h m i d t ,  Zs. f. D eutsche P hilo logie, 1941, S. 77— 81.

23) Vgl. das H auptw erk von E r n y e y - K a r s a i  ( K u r z w e i l ) -  
S c h m i d t ,  D eutsch e V schsp. aus den oberungarischen 'Bergstädten, Bd. I, 
B udapest 1932, Bd. II, 1 u. II, 2, B udapest 1938.

24) Karl Julius S c h  r ö  e r ,  D eutsch e W eihnachtssp ieie  aus Ungern, 
W ien 1862. Vgl. als letz te  T extausgab en  Hans K l e i n ,  D as O beruferer  
P arad eissp iel in ursprünglicher G estalt, K assel 1928; Karl B e n y o v s z k y ,  
Die O beruferer W eihnachtssp iele, P reßburg 1934.

2ä) Carl K 1 i m k e, D as volkstüm liche P arad iessp iel u. seine m ittel­
alterlichen Grundlagen, G erm anistische Abhandlungen Bd. XIX, B reslau  
1902. —  D azu Leopold S c h m i d t ,  Zur P arad eissp ielverb reitu ng  im Osten  
(D eutsch -U ngarische H eim atblätter, Band 6, B udapest 1934, S . 150 ff.).

26) Anton D ö r r e r, P arad eissp iele  der B ürgerrenaissance, Ein B e i­
trag über den Spielplan der B ergknappen und der H uterischen Brüder, 
Ö sterr. Zs. f. Vkde.. II, W ien  1948. S.'5{J ff., bes. S . 64 f.

27) L eopold S c h m i d t ,  D as T riebener P arad eissp iel (W iener Zs. f. 
Vkde. XLVII, 1942, S. 53 ff.

27a) Zum gegen w ä rtig  im oberen M urtale gebräuchlichen S p ieltex t vgl. 
Leopold K r e t z e n b a c h e r ,  S te ir isch es R eiftanzspiel (B lätter f. H eim at­
kunde XXI, G raz 1947, H. 3, S . 68 ff.).

25) Hanns L a n g e ,  P assio n ssp ie le  in Fürstenfeld (M itteilungen des 
histor. V ereins für Stm k., X X X V , 1887, S . 131 ff.).

29) V iktor von  G e r a m b ,  D ie Knaffl-Handschrift, Berlin  1928, S. 69 ff.
30) W ilhelm  P a i l l e r ,  II, 28 ff.
31) Karl W  e i n h o 1 d, W eihnacht-Sp iele, S . 133 ff.
32) D ie Kenntnis der H andschriftstelle verdanke ich Herrn K ustos 

Dr. V iktor T h e i ß ,  Graz.
33) J. R. B u n k e r ,  V olksschauspiele  aus O bersteierm ark, W ien 1915. 

S. 45 ff.
34) F. C. W e i d  m a n n, D arstellungen aus dem S teyerm ärk ischen  

Oberlande, W ien  1834, S . 118 ff.
35) W ilhelm  P a i l l e r ,  II, 282.
30  Vgl. Karl R e i t e r e r ,  W aldbauernblut, L eoben 1910, S. 123 f.
37) V gl. H andschrift Stm k. L .-A rchiv Nr. 1485 mit zahlreichen Sp iel­

genehm igungen u. -daten für die P aradeissp ielgruppe des Martin Ilsinger  
und anderer aus dem  oberen und m ittleren Ennstal in den Jahren 1861— 1868..

38) Ferdinand B i s c h o f f, B eiträge zur G esch ichte der M usikpflege in
Stm k. (M itteilungen des H istor. Ver. f. Stm k., XXXVII, 1889, S . 115).

39) P . Jacob W i c h n e r ,  G esch ichte d. B ened ik tiner-S tiftes Adm ont 
» vom  Jahre 1466 bis auf die n eu este  Zeit. S e lb stv er la g  1880.

40) D e r s e l b e ,  Zur M usikgeschichte A dm onts (M ittig, d. H istor. Ver. 
f. Stm k. XL, 1892, S . 3 ff.).

41) D e r s e l b e ,  K loster A dm ont in Stm k. und seine B eziehungen  zur  
Kunst. W ien  1888.

42) D e r s e 1 b e. G esch ich te , 308.
43) „Theatrum  com icum  pro .exercitio  illustrissim ae G ym nasii nostri 

juventutis stu d iosae e fundam entis erex it“ (C hronologia A dm ontensis), 
W i c h n e r ,  G esch ., S . 347.

44) Ebenda 390.
44a) Ebenda 383.

45) Ebenda 423.
46) Stiftsb ib liothek Adm ont, H s. Nr. 812. H andabschrift m it N oten und 

Farbinitialen von U niv.-Prof. Karl P  o 1 h e i m, G raz, Sam m lung steir. 
V schsp le., Nr. 41. —  V gl. Karl P  o 1 h e i m, Z w eiter  B erich t über die . .
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V orarbeiten zur H erausgabe steir. V schsple. (A nzeiger der Akademie <1. 
W iss., W ien 1918, Nr. XVI, S. 132 f.). — Eine belrächtliche Anzahl von  
Sehultheaterstiicken, S ingspielen , O ratorien, m usikalischen A kadem ien usw . 
ist nach ihren Titeln und z. T . den M itw irkenden fiir die Zeit zw ischen  
1640 und 1776 als in Adm ont aufgeführt v erzeich n et bei Jacob W i c h n e r ,  
Zur M usikgesch. Adm onts (a. a. 0 .  S. 24, 31, 33, 36 f., 40 f.).

47) L eopold K r e t z e n b a c h e r .  A ltste irisches P a ssio n ssp ie l (Bl. i. 
H kde. XX, H. 3, S . 27).

48) Konrad S c h i f f  m a n n .  Dram a und T heater in Ö sterreich ob der  
Enns bis zum  Jahre 1803 (3. Jahresber.. d. M useum s Franc. Carol., Linz 
1905, S . 35 f.).

49) M ax D ö b l i n g e r ,  Schuldram en an der G razer protestantischen  
Stiftsschule  (B lätter zur G esch. u. H eim atkunde der Alpenländer IV, Nr. 96. 
B eilage  zum  G razer T agblatt vom  23. A ugust 1913, S . 393— 395). —  Richard  
P e i n l i c h ,  G esch . d. G ym nasium s zu 'Graz, Gyinn." Progr. Graz 1864 ff. — 
R obert H o f e r ,  D as G razer Jesuitendram a 1573— 1600. D iss. Graz. 1931 
(M S).

50) J. R. B ü n k e r ,  V olksschauspiele , S . 17 ff.
51) Ebenda 45 ff. (In z w ei F assungen.)
62) Joseph G r e g o r ,  D as Theater,#des V olkes in der O stm ark, W ien  

1943, S. 71 ff.
53) V gl. f. D on n ersb ach : N a g l - Z e i d l e r - C a s t l e ,  D eutsch-Ö sterr. 

L it.-G esch . II, 163 nach M ichael H a b e r l a n d t  (Zs. f. Ö sterr. Vkde. IV, 
1898, S . 100 ff.). —  Für L iezen -L assin g: L eopold S  c h m i d t (W iener Zs. f. 
Vkde. XXXVIII, 1933, S. 69— 75) (textkritische Ü bersicht). —  Für M ittern­
dorf: Karl W u r d a c k  (Zs. D as deu tsch e  V olkslied, 35, 1933, S. 93— 97). —  
D azu als B erich tigungen  und N achträge: L. S c h m i d t  (ebenda 36, 1934. 
S . 16).

54) Vgl. (Robert S t u m p  fl ,  K ultspiele der G erm anen als Ursprung des 
m ittela lterlichen  D ram as, B erlin  1936.

55) W ohl heißt es außerhalb d es  E nnstales in der P olizeiverordnu ng  
v on L eoben von 1790, Art. 91 (Stm k. L .-A rch.): „D rey  König- u. Nikolai - 
spiel, Sonnw enrifener usw . verb oten “ . D och sind in d ieser josefinischen A n ­
ordnung höchstw ahrscheinlich  U m zugsform en des S t e r n s i n  g e n s  und 
der U m zugsbrauch d es  B ischofs N ikolaus allein m it dem  Bartl (Krampus) 
gem eint, nicht aber ein ausgesproch en es Spiel.

ö6) Darüber vorerst eine hoch uiigedruckte. D iss. von  Inge G r e i n z ,  
Innsbruck 1934.

57) D ie bäuerlichen Spieler des C hristi-L eiden-Spieles aus dem P alten- 
ta'. w anderten übrigens m it dem Spiel. So führten sie  es 1823 in L iezen  im 
M itterennstal auf (nach einer Eintragung in der Hs. Stink. L.-Arch. Nr. 697. 
D ie H s. enthält den T ex t e ines C hristi-L eidenspieles, der sich nur w en ig  
vom  „P alten ta ler“ T ex t aus G aishorn bei S ch lossar I, 169 ff. unterscheidet.)

58) Jacob W i c h n e r  Zur M usikgesch. A dm onts (MHV. Stm k.. 40, 
1892, S. 18). —  Josef Z a h n ,  S teirische M iscellen, G raz, 1899, S . 433.

59) R olleiitexte  aus dem P aradeissp iel d ieser G egend enthält die Hs. 
Stink. L .-A rcht Nr. 69S.

60) J. R. B ü n k e  r, V schsple., S. 9 ff.
61) L eopold  S c h m i d t ,  G esellschaftliche Grundlagen d es alpenländi- 

schen V olksschau sp ielw esen s (T heater der W elt. Nr. 7 u. 8, 1937, S. 385 f.).
62) Nach handschriftl. Aufzeichnungen von P. Rom uald P r a m b e r -  

g e r. St. Lam brecht. —  Der Spielführer Kölner, ein Müller aus St. O sw ald  
bei O berzeiring, w ar von der B ehörde 1883 neuerdings ab g ew iesen  w orden  
und w urde gezw u ngen , 1892 anstatt des bodenständigen J o sefssp ieles ein 
so lch es nach einer gedruckten B ühnenfassung aufzuführen, w obei sein
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handgeschriebenes.»„Spielbüachl“ konfisziert w u rd e! D och  kam die S tuben-  
spieltradition 1910 und nachm als w ied er  von 1920 an zu Ehren. Im B e t­
schem el e ines verstorbenen  M üllers fand jener Spielführer Koiner 1890 ein 
P arad eissp iel und einen „Christoph“-T ext:

63) D ie T heatern otizen  aus dem  Stiftsarch iv  von St. L am brecht sam ­
m elte der Stiftsarch ivar P . Dr. Othmar W  o n i s c  h (H s.).

64) P . Othmar W o n i s c h ,  St. L am brechter O sterfeiern und dram a­
tische Szenen  der P alm w eih e , St. L am brechter Q uellen und Abhandlun­
gen  I, G raz 1928, S . 7 ff.

65) D as Sp iel fand P . O. W o n i s c h ,  der auch den Schreiber fest­
ste llte . E ine A bschrift befand sich  im Nachlaß J. R. B ünkers. V gl. G. K a r ­
s a i  ( K u r z w e i l )  (Zs. „Südostdeutsche F orschungen“ II, M ünchen 1937, 
S. 373). —  D er T ex t w ird  g eg en w ärtig  von  P . Othmar W onisch  zur H er­
ausgabe vorbereitet.

66) Vgl. K a r s a i  ( K u r z w e i l ) ,  ebenda 370. H s. dzt. an der L and es-  
bibl. Graz.

C7) Als letzte  Aufführungen vor  dem  2. W eltk rieg: P a ssio n ssp ie l S om ­
m er 1938 in St. L orenzen ob Murau, G en ovevasp iel Jänner 1938 St. Ä gidy  
bei Murau. —  Z w ischen W eihnachten 1946 und dem  F asch ingson ntag  1947 
sp ielten  d ie  St. 'Georgener m it Johann S tock  5m al in ihrem  H eim atort, 
dann in Kaindorf, Stadl, St. Rupprecht, E inach, in der R eichenau, im Dorf 
St. L orenzen. Es w urde fast nur in geräum igen B auernstuben g esp ie lt. —  
Die Steirisch-L aßnitzer sp ielten  ihren bodenständigen , dem  St. 'Georgener  
sehr verw andten, aber noch liederreicheren  T ex t nach altem  B rauch nur 
dreim al, und zw ar nur in Steir. Laßnitz am  H lg. Abend vor der M ette, am  
Stefan itag und am V orabend vor D reikönig. —  Als jüngste ste irische  V olks­
schauspielaufführungen sind zu verzeich n en : „G en oveva“ zu Neujahr und 
Dreikönig 1948 von den L aßnitzer Sp ielen  in Steir. Laßnitz und St. G eorgen  
(vgl. L eopold K r e t z e n b a c h e r ,  V olksschauspiel in Steir. Laßnitz, 
W ochenblatt: Steir. B auernbündler vom  18. Jänner 1948, S . 4 t .) .  D ie  St. G e­
orgener Sp ieler  führten unter dem  jungen Spielführer M athias B acher, 
vulgo  Jörgenbauer zu St. G eorgen  und St. L orenzen ob M urau den „ Ä gyp ­
tischen J o se f“ auf und w underten dam it im Frühjahr 1948 nach St. R up­
recht, Steir. Laßnitz. O'berwölz, Ranten, Schöd er  und Seckau.

68) Vgl. L eopold K r e t z e n b a c h e r ,  D ie ste irisch-kärntischen  P ras-  
ser-H auptsündenspiele. Zum 'barocken F orm w andel e in es R en a issa n ce­
them as (Ö sterr. Zs. f. Vkde., B and I, 1947, S . 6f7 ff.).

69) V gl. Karl G r i l l ,  Judenburg einst und jetzt', 3. Aufl. Judenburg  
1925,_S. 42 f., 157 f. D ie  Jesu iten  w aren  1620 nach Judenburg gekom m en.

70) B ernhard D u h r ,  G esch . d . Jesuiten  in den Ländern deutscher  
Zunge, Freiburg i. Br., II, 1, 1913, S . 339: P alilia  sacra / in m ediis Brum ae  
frigoribus / A d parvas INFANTIS D ei cunas, / per Judenburgenses Hum a- 
nistas, / Idyllio P astor itio  expressa , decantata . . . (laut P er io ch e). —  Zur 
F rage nach der H erkunft der H irtensp iele im engeren Sinne vg l. L eopold  
S c h m i d t ,  Frühe alpenländische H irtensp iele (Zs. K om ödie, I, 1946, H. 4/5, 
189 ff.).

71) Hs. S tift Rein, Nr. 186. — V g l.-A . W e i s ,  H andschriftenverzeich- 
n isse  der Z isterzienserstifte  der Ö sterr.-U ngar. Ordensproivinz, 1. R . X enia  
Bernardina, II, W ien  1891, S. 73.

72) Hs. Stm k. L .-Archiv, G raz.
73) „S alzstraße“ : G em eint is t  in d iesem  F alle die von  den  Salzfuhr- 

ieuten befahrene Straße von St. M ichael Ob L eoben  durch das L iesin g- und 
P altental ins obere E nnstal , b zw . nach A u ssee  führende Straße. V gl. K. F. 
v. L e i t n e r, V aterländische R eise  v o n  Grätz über E isen erz  nach S tey r , 
W ien 1798, S . 55.
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74) Ü brigens haben sich d iese fahrenden steir. P arad eissp ieler  mitunter 
sehr w e it  „umher getrieb en “. D enn in genau . dem  gleichen W ortlau t w ie  
das B rücker K reisam t alarm iert auch das von K lagenfurt m it einer gedruck­
ten Kurrende vom  -33. Februar 1825 „laut herabgelangten hohen P räsid ia l­
dekretes vom  16. d. M. . . . nach A n zeige  der B ezirk  O brigkeit Rhein, 
G razer K re ises“ alle unterste llten  Behörden g egen  d iese Gruppe „vorgeb­
lich von  St. M ichael ob L eoben“. — (Kärntner L .-Archiv, H errsch . D ietrich - 
stein, F ase. 426, Nr. 96/5, K reisam t K lagenfurt, Kurrende -Nr. 2174/38. —  
Freundliche M itteilung von D r. O skar M o s e r .  Klagenfurt.)

75) G öthsche Serie , Göß 1802. H s. Stm k. L .-Archiv.
76) Sch illers A ufsatz w ar schon 1787 in der „T halia“ erschienen und 

1802 unter dem  geläufigen T itel neuerdings. Erzh. Johanns G ew ährsm ann  
aus Göß, Johann de V i ß a, w ar ein hochgebildeter, freisinn iger Mann, dem  
Schillers Schrift zw eife llo s bekannt w ar.

77) D am it w erd en  auch für Stm k. die b isher spärlichen B e leg e  für 
M arionetten (Puppen-)spiele verm ehrt. D ie Donauländer scheinen  eine stär­
kere Tradition gehabt zu haben. (Vgl. L .  S c h m i d t ,  Zs. Ver. f. Vkde., 
Berlin, NF. VII, 300 ff.)

76) A . S c h l o s s a r ,  V schsple., II, 386 u. 389 (Susanna, B arbara). —  
Ferdinand K r a u ß  d ie  E herne Mark, I, Graz 1892, S. 3-6.

7S) D en H auptteil der V schsp.-Sam m lungen am E isenerzer O rtsm useum  
sam m elte  sein  Gründer Johannes K r a i n z  (bekannt als Sagenherausgeber  
unter dem  N am en H anns von  der Sann). Vgl. Joh. K r a i n z ,  S itten, G e­
bräuche und M einungen d e s  deutschen V olkes in Stm k. (Zs. f. österr. Vkde: 
II, 305). —  D e r s e l b e ,  D a s culturhistorische M useum  in E isenerz, G raz  
1888, S . 33 f.

80) A. S  c h 1 o s s  a r, V schsp le ., II, 107 ff. u. 386. —  Eine textlich  davon  
abw eichende „B arbara“ fand ich 1948 im Sp ielschatz  e ines St. G eorgener  
B auern im O berm urtal.

81) R ichard P e i n l i c h ,  (Gesch. des 'Gym nasium s in Graz, III, 1870, 
S. 11.

82) A . S c h l o s s a r ,  a. a. O. II, 386.
88) J. K r a i n z ,  Zs. f. österr. Vkde. II, 305.
84) A uch die Kenntnis d ieser A rch ivquelle  (Stm k. L.-Arch.) verdanke  

ich H errn K ustos Dr. V iktor T h e i ß ,  G raz.
S4a) J. Z a h n ,  Steir. iM iscellen. G raz 1899, S . 398.

85) H s. Stm k. L .-A rchiv, Graz, Nr. 1624: „Eröffnete L iebs-B ühne. I Auf 
w elch e  der V erm enschte G ott, Vnd / zum  L eyden  ganz w illig ste  W elt- / 
E rlöser Ein V erw underliches L iebssp ill / au sg ey b et: die feindliche T euf­
lische I P orten , sam bt siind, Vnd T odt sigreich  / yberw unden , vnd glor- 
w ürdig  o b g esieg et I hat.“ H s. aus K indberg. Vgl. v o rerst Leopold  
K r e t z e n b a c h e r ,  E in P a ssio n ssp ie l aus dem  frühen 18. Jhdt. in S te ier ­
m ark (Ö sterr. Zs. f. Vkde.. II, 1948, S . 76 f.

S5a) Ein w e iterer  Fund zur G esch ichte des barocken V olksschauspiel­
w esen s aus jesu itischer Tradition in Steierm ark ist ein m it 1756 datierter  
P a ssio n ssp ie ltex t aus K i n d b e r g ,  b etite lt: „C hor-F reytag-A ndacht / oder  
/- S ittliche L ehr- und gedächtnus Erneuerung des B itteren  L ey - / dens, Harten  
M arter und schm ächlichen C reüz-T odt V n seres göttlichen I H eyland s und 
L ieb-V ollen E rlösers Jesu  Christi. I V orgestellt / durch die In den K. K. 
L ands-Fürstlichen M arckt K indberg / B ürgerliche In sassen  und anderer  
Eyffriger M ithelffer in b e-/w esen h e it und V ersam blung V olckreicher H ocher  
und N iederer / Standts P ersoh nen . / V nter der w en igen  D irection  und 
O bsorg Johann I Franz R o s m a n n  V nw ürdigen beneficiaten / in den berg  
Calvarij vn w eit des benan-/ten  und bekannten M arckt K i n d b e r g .  / Im 
Jahr I 175(6.“ Foüohandschr. des Stm k, L .-A rchivs Nr. 1603 aus Kindberg.
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53 gezäh lte Seiten  mit P a ss io n ssp ie ltex i (R eiinpaarverse und P ro sa );  dazu  
lose  b e ig e leg te  B lätter  mit P red igttexten  als E inlagen zw isch en  die Sp iel­
pausen.

s6) Unter v ielen  Z w ischenfällen führten d ie  Jesuitenpfarrer die R estau­
ration des kirchlichen katholischen L ebens im M ürztal durch und bedienten  
sich dabei nach ihrer Art der festlich  eindringlichen B arock prozession en  
mit der Fülle .von Fahnen, S innzeichen und Präfigurationen. Eine außer­
ordentlich w ertv o lle  Ordnung einer solchen  P rozession , der Jesuitenpfarre  
von K indberg ist uns als Hs. aus dem  M arktarchiv K indberg erhalten. D iese  
P rozessionsordnung sieht 39 E inzelgruppen vor. Vgl. hieZu Leopold  
K r e t z e n b a c h e r ,  B arocke Sp ielprozession en  in Steierm ark. Zur Kultur­
gesch ich te  der theatralischen relig iösen F estfeiern  in der G egenreform ation. 
(Erscheint voraussichtlich  1949 in der Z eitschrift „Aus A rchiv und Chronik“ , 
B lätter für Seckauer D iözesan gescli., II.)

8T) H. J. B i  d e r m a n n ,  A chtzig  Jahre (1665— 1745) aus dem  G e­
m eindeleben des M arktes K indberg (M ittig, d. H istor. Ver. f. Stm k., XXIX. 
1881, S . 228).

S8) P . K. R o s e g g e r ,  Ü ber Dorfkom ödien und B auernkom ödianten  
(H eim garten IV, 1880. S. 773 ff., bes. 777— 787).

8ö) Vgl. Fritz O b e r n d o r f e r ,  D ie  Kindberger V schsple. 1911 (Gra­
zer  T agblatt vom  15. u. vom  16. A ugust 1911). —  D e r s e l b e ,  Von L aien­
sp ielen  in Stm k. (Zs. „V olksbildung“, IX, 1929, S . 176 f.). —  D en T e x t des 
K indberger P arad eissp ieles gab der A n reger der Aufführungen Eduard  
S t e p  a n  19121 in W ien heraus (Selbstverlag).

90) P . K. R o s e g  g  e r, D as „P arad eissp iel“ in K indberg (H eim garten  
XXXVI, 1912, S. 54 f.). —  D e r s e l b e ,  D as alte P arad eissp iel. G es. W erke  
XIV, V olksleben  in Stm k., L eip zig  1914, S. 224 ff.

91) W elch  stau nensw erten  Reichtum  jedoch das M iirztal einstm als vor  
der M itte des 19. Jhdts. an Stuben- und U m zugssp ielen  gehabt haben muß, 
das geht noch aus jener V olksliedsam m lung hervor, die der Schullehrer
Joseph T e i s c h e l  aus A llerheiligen  im  M ürztal 1820 auf Grund des A uf­
rufes des Erzh. Johann zum  Sam m eln von  V olksliedern einzuschicken v e r ­
m ochte. (K. M. K l i e r ,  T hesaurus A ustriacus, 4. Heft, W eihnachtslieder  
und H irtenspiele aus Stm k., 2. Teil, A llerheiligen  im M ürztale, K losterneu­
burg o. J., S. 169 ff.) D ie  Sam m lung enthält 50 H irtenszenen, D ialoge, 
W echsellieder, L ieder vom  B ethlehem itischen Kinderm ord und W eih nachts­
lieder, die ihren Zusam m enhang m it dem  lebenden V schsp. von  dam als 
w ed er  in der W eise  noch im T ext verleu gnen  können.

92) Ferd. B i s c h o f f, B eiträge  zur G esch . der M usikpflege in Stm k. 
(M ittig, d. H istor. V er. f. Stm k., XXXVLI, 1889, S. 114).

9:i) M ax M e l l ,  Steir. L obgesang, L eip zig  1939, S . 222.
94) D er Kampf des Schu tzengels um die S ee le  des Sünders ist u. a.

auch in einem  handschriftl. erhaltenen Jesuitendram a des T itels „Angelus 
cu sto s“ vorgeb ildet, das e tw a  um 1610 in G raz aufgeführt w orden  w ar. 
(Hs. Stift R ein Nr. 185. Vgl. A . W  e i s a. a. 0 .  S . 73.) D as w eststeir , Spiel 
vom  „V erstockten Sünder“ w eich t vielfach vom  Kärntner T ex t bei G eorg  
G r ä b e r ,  Kärntner V schsp le. II (D eutsche H ausbücherei. Bd. 76), W ien  
192:3, S . 35 ff., ab.

95) Unter den Spielen , d ie  zw isch en  1680 und 1722 an der Präparandie  
zu M aria R a st aufgeführt wurden, finden sich  u .a . die T itel folgender M arien­
spiele, die jew eils  am „Raster Son ntag“, d. i. am F este  M ariae Nam en, 
g esp ie lt w urden: „M arianum peccatorum  refugium “, „M aria so llic ita  pupil­
lorum  tutrix“, „M aterna M ariae erga suos c lien tes fidelitas“ (Franz K o t- 
n i k, S lovensk e  starosvetnosti, Laibach ,1943, S. 88).
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Steir. Volksschauspiele seitisso
Entwurf nach Dr. L. Krefzenbacher von Ing. W. Neunteufl

r Hs  .
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^  Sommer-Winfer-Spiel 

Sfernsinger
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' 96) M ax M e l l ,  Steir. L obgesan g. S . 221 ff. —  Konrad M a u t n e r ,  D ie
Aufführung eines steir. P a ra d eissp iels, W ien er Zs. f. Vkde. XXVII, 1921, 
S. 1 2 ff. — V gl. auch V. G e r a m b ,  D as w e sts te ir . P arad eissp iel (G razer 
T agblatt 1920, Nr. 226). —  D azu: D e r s e l b e ,  P arad eis- und Schäferspiel. 
O steraufführung im Schloß P lankenw arth  (G razer V olksblatt vom  30. M ärz 
1932).

97) iHsl. A ufzeichnungen im Spielarch iv  d es Steir. V olkskundem useum  
G raz.

98) Vgl. das B ild  der w ests te ir . Sp ieler aus Stallhofen auf der W ander­
schaft, in P  e ß 1 e r s H andb. d. Vkde., II. 440.

" )  Hs. Stm k. L.„Archiv, S tift Pöllau, F ase. 4, H. 15, H ausw irtschaft!. 
Ausgabenbuch vom  13. M ai 1681 bis 13. Mai 1687, F. 18 v.

. 10°) Ebenda, f. 19.
101)D as T hem a fehlt in Stm k. in älterer Zeit nicht. 1589 w urde den  steir. 

Ständen von  sächsisch en  W anderkom ödianten eine T ragödie vom  J„ G e­
richt eingereicht, die der evan gelisch e  P a sto r  Zim m erm ann zu begutachten  
hatte und empfahl. (Franz 1 1 w  o f, D ie  Anfänge d. deutschen T heaters in 
Graz, M ittig, d. H ist. Ver. f. Stm k., XXXIII, 1885, S . 1 2 6 .).—  Im gleichen  
Jahre gab es am 14. M ai bei den Jesuiten  eine T ragödie von der „Ankunft 
Christi als R ichter der W elt“ (Christus iudex), die unter ungeheurem  
M aschinenaufw and, aufgeführt w urde. (Ferd. B i s c h o f f ,  Zur G esch. d. 
T h eaters in Graz, M ittig. H ist. V er. XL, 1892, 114.)

i°2) Vgi. die ausführliche Stoffgesch ich te  bei Anton D ö r r  e r ,  D eutsch e  
Lit. des MiA’s, V erfasserlexikon , Bd. III, Berlin  1943, Sp. 87 ff.

103) R osa F i s c h e r ,  O stste irisches B auernleben, Graz 1903, S. 160 f.
104) L eopold S c h m i d t ,  N achkom ödie und S tre itgesp räch  (B ayr. 

H efte f. Vkde., XI, 1939, H. 3, S . 25 ff., b es. S . 26).
105) R osa F i s c h e r ,  a.  a.  O.  143 f. —  K.  M ö l z e r ,  D er B auer und 

sein  K necht (Ö sterr. H eim atkalender 1947, Salzburg, S . 38 f.).
106) H ans M o s e r ,  Zur G esch. des W inter- und Som m er-K am pfspieles 

(B ayrisch er H eim atschutz, XXIX, 1933, S . 33 ff.). —  W erner L y  n g e, Zur 
süddeutschen Sp ielart des Som m er- und W interstre ites (W iener Zs. f. Vkde. 
XLII, 1937, 4  ff.).

107) Carl R e i t e r e r ,  Zs. f. österr . V kde. I, 1896, 119 f. —  J. R. B  U n ­
k e  r, V schsple., 253 ff., nach einer H s. d es Ver. f. Vkde. W ien, Nr. 178. 
D azu ein fast g leicher E nnstaler T ex t aus dem Jahre 1865 in der Hs. 
Nr. 1394 des Stm k. L .-A rch.; hier spricht ein „ B a y a tze“ die Einleitung zum  
Kam pfspiel. —  E  r k u. B ö h m e, D eutscher L iederhort, III, S . 12 ff. —  Vgl. 
auch d ie  L it.-A ngaben im  A u sstellu ngskata log  „V olksschauspiel in Ö ster­
reich“, W ien  1946, S . 1 9 f. und bei John M e i e r  und Erich S e e m a n n ,  
L esebuch  des deutsch en  V olksliedes, Bd. I, B erlin  1937, S . 9 ff. (Kärntner 
T e x t aus M illstatt).

108) L. U h l  a n  d, A lte hoch- und niederdeutsche V olkslieder, 1844, 1, 
1, 23.

1M) J. R. B ü n k e r ,  a. a. O. 253 ff.
109a) S . S i n g e r ,  M ittelhochdeutsches L esebuch, B ern 1945, S . 62 ff. —  

D e r s e l b e ,  S ch w eizer isch es A rch iv  f. Volkskunde XXIII, 112 1
110) Für B ayern , d essen  A rch ive w e itestg eh en d  durchforscht sind, 

ergab sich die F estste llu n g  Hans M o s e r s ,  M ünchen, daß keine Nachricht 
über d iesen  T ypu s vor der M itte des 16. Jhdts. zu uns spricht. H ans M oser, 
Zur G esch . des Sternsingens (B ayrisch er H eim atschutz, XX XI, 1935, 
S. 19 ff.).

m ) Ernst B u r g s t a l l e  r, D ie  S ternsinger in O berdonau (O berdte. 
Zs. f. Vkde. XV, 1941, S. 99 ff.). —  D e r s e l b e ,  D ie  Sternsinger kom m en  
(Ö sterr. H eim atkalender, Salzburg. 1946, S . 44 ff.).
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n2) Leopold S c h m i d t ,  A ltes Vschsp. in neuer B lickschau  (M onats­
hefte f. Kultur und Politik , I, 1936, S. 545).

m ) R osa F i s c h e r ,  O ststeir. Bauernleben, S . 6 ff. —  Anton S  c h 1 o s- 
s a r ,  Cultur- und Sittenbilder aus Stm k., Graz 1885, S. 5 ff. (Sternsingerspiel 
aus der W ech selgegen d ). —  D e r s e l b e ,  Ö sterr. Cultur-, u. L iteraturbilder, 
S. 387ff. —  W alter K a i n z ,  V olksdichtung a. d. K ainachtale, II, S. 5 6 f. (M S.).

l u ) Hsl. Stm k. L.-Archiv. Freundlicher H in w eis von K ustos Dr. V iktor  
Theiß, G raz. Vgl. die g leich zeitigen  W iener V erbote 1647 u. 1654. (Zuletzt 
Leopold S c h m i d t ,  V olkslied im alten W ien, W ien 1947, S. 34.) D as 
Sternsingen als ausgesprochener Schülerbrauch für D reikönig ist auch für 
Adm ont itn 17. Jhdt. bezeugt. Man gab den „Sternsängern“ dafür einen 
Gulden. (J. W i c h n e r ,  Zur M usikgesch. Adm onts, M ittig. H ist. Ver. f. 
Stm k., XL, 1892, 22.) Als neue A rch ivb elege  aus steir. Qttéllen des frühen
und m ittleren 17. Jhdts. ließen sich von Dr. Theiß noch beibringen: 1. die
A usgabeiibezeichnung „m ehr haben die Sternsinger zuer Kirchen geben  
2 ß“ aus der K irchenraitung von  L a n g e n w a n g  i m M ü r z t a l e  1617 
und 2. den S e c k a u e r  V erm erk: „gibt m an nom ine venerab ilis capituli 
6 oder 7 viertl w ein  zum  heiligen 3 Kinitag, w an sie  ansingen1** (Seckau, 
Keller R eg. 1657).

m ) Handbuch der G esetzg eb u n g  Josefs II.. B d. X, 282. — C odex
Austriacus, Hs. G raz, Stm k. L .-A rchiv, V, 597: ,, D as auf dem L ande fast
aller Orten aufgeführte H eiligen D reyk ön ig  Spiel verb oten “ (1751).

116) Johannes K r a i n z ,  Zs. f. österr. Vkde. II, 304.
n7) Ernst B  u r g  s t a 11 e r, Obdt. Zs. f. Vkde. XV. S. 104.
u s ) Johannes K r a i n z ,  a. a. O.
119) D e r s e l b e ,  ebenda 304 f.
12°) Vgl. oben Anm . 113 (F ischer, Sch lossar).
121) V gl. G u stav  A . W i t t ,  Aus dem  T agebuche eines bäuerlichen

' M alers (Johann R itter) (Sonderheft der Zs. „U nsere H eim at“. 1937.
Nr. 10/1 i, S. 318).

122) Vgl. W alter K a i n z ,  V olksdichtung aus dem  K ainachtale (M S) il. 
S. 57 ff. (W estste ir . L ichtm eßlieder). —  Velim ir D e z l i c  und B ozidar  
S i r o l a ,  Kolede, obradjeni hrvatski godisnji obicaii, Agram  o. J. (1937), 
S. 38 ff. (K roatisches L ichtnteß-Singen).

12s) Vgl. für Kärnten: Stefan S i n g e r ,  Kultur- und K irchengescli. d. 
Jauntales, III. E isenkappel 1938. S . 258 f. D azu Ivan V  r h o v  n i k, P esem  o 
zacetku  sv e te  bridke m artre na P eravi 1774.* Izvestje  M uzejsk ega  drustva  
za K rainsko, XVIII. Laibach 1908, 112 ff. H ieher gehören auch B etlieder  und 
B etrachtungsbücher für die slow en . C hristi-L eiden- u. T odesan gstb ru der-  
schaften (z. B. Laibach 1735).

124) Joseph v. Z a h n .  Zur G esch . von P ettau  in der Zeit der G egen­
reform ation (M ittig, d. Histor. V er. f. Stm k., XXXII, 1884, S. 17).

12"°) J. O r o z e  n, D as B isthum  und die D iö zese  L avant, IV, 1881, S. 96.
126) Der Einfluß der R aster Sp iele darf dem der Jesu itensp iele  zu G raz  

und K lagenfurt nicht g le ich g esetz t w erden . K. W e i n  h o l d  überschätzt 
ihn (W eihnacht-Sp iele, S, ,373). V gl. über die R aster Sp iele, d ie  in der 
slow en . Forschung eine reiche Lit. hervorriefen, zu letzt noch: Janko G l a ­
s e r ,  V erske igre v. Rusah (16S0— 1722), Ztg. Jutro v. 12. A ugust 1932. — 
Franz K o t n i k. S loven sk e  starosvetnosti, Laibach 1943, S. 88 f. u. S . 135, 
D e r s e l b e :  N arodop isie S lo v en cev  T eil II, Laibach 1946, S . 111 f.

127) Vgl. Anton K o l l i  t s c h .  D eutsch e und slow en isch e  V olksdichter  
in Kärnten (Zs. D as deutsche V olkslied  XL, 1938, S . 55 ff., 76 ff.).

12s) V iktor S t e s k a, P rv a  sloven sk a  dram aticna igra  (Zs. Dom  in sv e t  
XXXIII, 1920, S . 308 ff. D azu : Franée K i d r i c. Z godovina slo v en sk eg a  
s io v stv a , Laibach 1929— 1938, S. 106.
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Zum Stoff des Steyrer Dominikanerspieles von 1628
Vor k u rz e m 3) habe ich. und zw ar m eines W issen s erstm alig, darauf 

lcn gew iesen , daß der Stoff des in d er  S tey rer  Chronik J. Zetls genannten  
D om inikanersp ieles „ V o n  e i n e m  K ö n i g  u n d  s e i n e n  d r e i  S ö h n e n “ 
-von 1628 m it einem  berühm ten M otiv der m ittelalterlichen Erzähhings- 
liferatur identisch ist, und g le ich zeitig  bem erkt, daß auf österreichischem  
Q ebiet gerade d ieser Stoff vorher schon einm al dram atisiert w orden  sei. 
näm lich in Südtirol, w ie  die A ufschreibung Vigil R abers von 1510 bezeugt. 
D iese  Aufschreibung R abers. als S terzinger F astnachtsp iel geläufig, ist. 
w ie  R abers e igene N a ch sch rift2) erw eist, die A bschrift einer Spielhand­
schrift des M alers S ilv ester  M üller in B ozen, und daher eher dem B ozener  
Spielschatz  zuzurechnen als dem Sterzinger, w a s freilich bei dem  regen  
A ustausch von  Stoffen und Sp ielen  w ie  anderen ähnlichen Kulturgütern 
entlang der B rennerstraße nicht v ie l b esagen  w ill. Ich habe jedenfalls dar­
auf v e r w ie s e n /d a ß  trotz der Identität des Stoffes mit einer V erw endung  
des B o zen -S terz in ger  S p ieles von 1510 in Steyr  nach einhundertachtzehn  
Jahren kaum  zu rechnen sein dürfte.

A n t o n  D ö r r e r  hat nun m eine Interpretation der C hronikstelle J. 
Zetls aufgegriffen 3) und die Identität des Stoffes anerkannt, —  w enn auch 
nicht exp ressis  verb is — , jedoch m eine Einschränkung, daß an die Sp iel­
fassung von 1510 kaum  gedacht w erd en  dürfe, zurückgew iesen . Ohne 
nähere Ausführung ste llt er näm lich fest, daß auch in B ozen  D om inikaner  
g ew esen  seien  und gesp ie lt hätten, w ob ei er freilich nicht bekanntgibt, w a s  
sie  gesp ie lt haben, und ob sich ein Spiel über das hier vorliegen de M otiv  
dabei befunden hat. Seine M itteilung bedeutet aber doch den Versuch des 
H in w eises, daß e.s T iroler D om inikaner g e w esen  seien , w elch e  den Stoff 
oder sogar das Spiel nach S tey r  gebracht hätten, oder zum indest die M ut­
maßung, daß irgendein derartiger T iroler Einfluß das oberösterreich ische  
Spiel gesta ltet haben könne.

G erade diesen  Eindruck habe ich jedoch mit m einem  H in w eis auf die 
M otivgleichheit der Sp iele von S terzin g-B ozen  1510 und S tey r  1628 nicht 
bervorrufen, ja gar nicht aufkom m en lassen  w ollen . Eine derartige gerad­
linige Verbindung zw ischen  den z w ei vorläufig e in zig  bekannten Z eug­
nissen  einer D ram atisierung des g leichen Stoffes auf österreich ischen  Boden  
ist v iel zu unw ahrscheinlich , als daß sich der H inw eis darauf rechtfertigen  
ließe. Nur w enn die beiden Spielnachrichten in unm ittelbarer zeitlicher  
Nachbarschaft auftreten würden, hätte ein derartiger V erbindungsversuch  
ein ige B erechtigung. Im vorliegenden  Fall lieg t aber zw ischen  dem  noch

1) Zur Stoffgesch ich te  d es O rdensdram as in O berösterreich (O ber­
österre ich ische  H eim atblätter, B d. 1, L inz 1947, S. 277 f.).

2) S terzinger Sp iele. Nach A ufzeichnungen des Vigil R a b e  r. 1. B d. 
Fünfzehn F astnachts-Sp iele  aus den Jahren 1510 und 1511. ( =  W iener
N eudrucke Bd. 9), W ien 1886. S. 46.

3) Anton D ö r r e r .  D as Spiel vom  toten  K önig aus B ozen  (D er
Schiern. 21. Jahrg., B ozen  1947, H eft 11, S . 345).
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vorreform atorischen  B ozen -S terzin ger Spiel und dem  D om inikanersp iel von  
S te y r  mehr  als ein Jahrhundert Z w ischenraum, und z w a r  ein Jahrhundert, 
in dem  R eform ation und G egenreform ation nicht zu letzt auf dem  G ebiet 
d es geistlichen  Schau sp ieles in der m annigfaltigsten  W eise  gew irk t hatten.

Um  das S tey rer  iDom m ikanerspiel von  1628 und seinen  Stoff richtig  
einzuordnen, w ird man w ohl eher von  den zeitlich  ihm näherstehenden  
F assungen d es berühm ten Stoffes auszugehen  haben, als von  dem  v o r ­
reform atorischen B ozen -S terz in ger  Spiel. Zur Erkenntnis der m it dem  
Stoff verbundenen P rob lem atik  muß man sich näm lich vor A ugen führen, 
daß der sagenhaft anm utende Stoff die T endenz zur relig iösen P olem ik  in 
sich trägt. D er „R ex m ortis“ von B ozen -S terz in g  läßt davon nichts er­
kennen, sondern -dramatisiert einfach das M otiv, läßt die w ahre Soh neslieb e  
über die H abgier obsiegen . G enau so hat sich H a n s  S a c h s  42 Jahre  
später zu dem  Stoff verhalten, der ihn a ls „H istoria der dreyer sön, so  zu 
ihrem  vatter  sch ie ssen “ am  25. A ugust 1552. b e a r b e ite te 4). D ie G e s t a  
R o m ’a n o r u m  se lb st kennen jedoch in versch iedenen  spätm ittelalterlichen  
F assungen .bereits eine V ersion m it einer Schlußm oral religiöser A r t5). 
Schon die Ü berschrift des 45. K apitels der G esta  Rom anorum  „Q uod solum  
boni intrabunt regnum  celorum “ w e is t  darauf hin, und die d iesem  Kapitel 
angehängte Schlußm oral deutet dann ganz ausführlich, w ob ei noch zu 
berücksichtigen ist, daß in d ieser F assu ng 4 Söhne genannt w erden: drei 
der Söhne des Königs sind unecht, näm lich von  der Königin m it B eischläfern  
erzeugt. D ie se  drei stellen  die pagani (H eiden), Judaei (Juden) und haere­
tici (Ketzer)  dar. D er v ierte  Sohn ist der ech te  eheliche, in der sy m b o li­
schen D eutung also der Christ: „Q uartus filius, qui dolet n ec  vu lt sagittare, 
est bonus Christianus, qui m ultum  tim et deum  et d o let d e  p eccatis aliorum."

Zur B ozen -S terz in ger  F assung se i hier nur h in gew iesen , daß d iese drei 
Söhne und als Sch iedsrich ter d es S tre ites den K aiser H adrian kennt. 
M anche F assungen  der G esta  Rom anorum , b e isp ie lsw e ise  eine englische  
HandiCiinft, w e isen  gleichfalls drei Söhne auf, und als Schiedsrich ter den 
„König von Jeru sa lem “ 6).

Für die B eurteilung des S tey rer  S p ieles ist jedoch von größerer W ich­
tigkeit, daß d ieses zu einer Zeit aufgeführt w ird, w o  m it einer reinen  
Sagenstoffdarbietung, w ie  sie  der B ozen -S terz in g er  „R ex m ortis“ darstellt, 
kaum  gerech net w erd en  darf. D ie  (G egenreform ation, die in S tey r  erst 1626 
definitiv e in gezogen  w ar, und die gerade mit den D om inikanern dort aufs 
inn igste verbunden e rsch e in t7), w ird diesen  w ie  so m anchen anderen Stoff 
nur v erw en d et haben, w enn er religiös g ew en d et w ar. (Die m ittelalterliche  
P io sa fa ssu n g  hatte dafür bereits d ie  'G rundlage der sinnbildlichen A us­
deutung geliefert. G enützt hat d ie se  D eutung allerdings vor allem  der P ro- 
lestanbsm us, und zw ar in einem  seiner berühm testen und bezeichnendsten  
W erke, näm lich im  „E ißlebischen C hristlichen R itter“ M a r t i n  R i n c It­
ita  r t s  von  16 1 3 8). Im G egensatz zu  H ans S achs und den m eisten  B e ­

4) H ans S a c h s ,  h erausgegeben  von  A dalbert von  K e l l e r  (—B iblio­
thek des L iterarischen V ereins, Bd. CHI) Tübingen 1870. Bd. II. S . 268 ff.

s) G esta Rom anorum , h erausgegeben  von  H. O e s t e r l e y .  Vgl. 
bes. S . 719.

6) D o u c e ,  Illustrations of Sh akesp eare. London 1807. B d . 2, S . 387.
7) Franz X a v er  P  r i t z, B eschreibu ng und G esch ich te  der Stadt S teyr  

und ihrer nächsten U m gebungen. L inz 1837. S . 252 f.
8) M artin R i n c k h a r t ,  D er E ißleb ische Christliche R itter. H eraus­

gegeb en  von Carl . M ü l l e r  ( =  N eudrucke deutscher L iteraturw erke des  
XVI. und XVII. Jahrhunderts, 53. und 54. B d .). V gl, bes. die ausführliche  
Einleitung.
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arbeitern des S toffes im 16. Jahrhundert, und selbstverständ lich  im G eg en ­
satz zum  B ozen -S terz in g er  „R ex m ortis", bearbeitete der E islebener P re ­
diger Rinckhart das M otiv in rein konfessionellem  Sinn. D ie drei K önigs­
söhne heißen bei ihm M artinus, P seu d o-P etru s und Johann und versin n­
bildlichen also M artin Luther, den P a p st und Johann Kalvin P seu d o-P etru s  
und Johann sind die undankbaren Söhne, die tatsächlich  nach dem H erzen  
des V aters schießen, M artinus, also Luther, ist der echte Sohn, der durch  
seinen V erzicht auf die unkindliche T at den P re is  davonträgt. D iese  kon­
fession elle  A ktualisierung, anscheinend die e in zige in ihrer Zeit, obgleich  das  
M otiv in v ielen  g leich zeitigen  E rzählungssam m lim gen nach zu w eisen  i s t 9). 
b edeutet eine Zuspitzung, "wie sie  fast nur d iesen aufgeregten Jahren knapp 
vor B eginn d es  D reißigjährigen K rieges m öglich w ar. S ie  bedeutet freilich  
g leich zeitig  die M öglichkeit, daß jede der beiden anderen P arteien  genauso  
handeln konnte und die P oin tierung zu ihren G unsten durchzuführen s;ch 
berechtig t ansehen mußte.

G erade eine derartige Um kehrung, nämlich eine kon fessionelle  Aktua­
lisierung d es alten Sagen sto ffes m it katholischer T endenz, ist jedoch für 
das S tey rer  D om inikanerdram a von 1628 am ehesten  vorau szu setzen . Es 
ist kaum anzunehm en, daß die sehr gew a lttä tig  vorgehenden, siegreichen  
G egenreform atoren in diesen Jahren in S teyr , der eben bezw ungene:) 
H ochburg des P rotestantism u s, ein tendenziöses Spiel aufgeführt hätten. 
W enn sich auch nicht nachw eisen  läßt, daß e tw a  eine katholische U m ­
kehrung d es  „Eißlebischen C hristlichen R itters“ R inckharts gesp ielt w o r ­
den ist, w a s infolge d es geringen zeitlichen  .Abstandes zw isch en  den Jahren 
1613 und 1628 im m erhin im B ereich  der M öglichkeit liegen w ürde, so ist 
doch auf jeden Fall m it einer aktuellen  V ersion des alten Stoffes zu rech­
nen. D ie  Ü bernahm e des über hundert Jahre alten „Rex m ortis“ aus Siid- 
tiio! scheint dagegen  ganz unw ahrscheinlich . D ie Übernahm e einer jüngeren  
T iroler F assung, e tw a  einer m it katholischer T endenz, d ie gegenreform ato- 
riscli v erw en d et hätte w erd en  können, läßt sich dagegen nicht bew eisen , 
w eil eine derartige w ied er  für Tirol n icht bekannt ist. So bleibt also die 
E igenproblem atik der S teyrer  Aufführung jedenfalls w ich tiger  als derartige  
Z usam m enhangskonstruktionen. Leopold S c h m i d t

9) B e isp ie lsw e ise  A. H o n d o r f f ,  Prom ptuarium  exem plorum , H isto­
rien und E xem pelbuch. L eip zig  1568. —  B em erk en sw ert sind die w ech ­
selnden A ngaben in allen d iesen  Ü berlieferungen über die ursprüngliche 
L okalisierung der G esch ich te . H ondorff und Rinckhart lassen  sie  sich bei 
den Sk ythen  abspielen, w a s sehr altertüm lich klingt. W enn der B ozen- 
S terzinger „R ex m ortis“ sie  in B ayern  geschehen  läßt, so w äre v ielleich t 
an die gerade bei den B ayern  im m er w ied er  anzutreffenden alten o st­
europäischen Erinnerungen zu denken. H ans S achs v er leg t d ie  Handlung 
nach Sizilien , w a s  v ie lle ich t aus Sk yth ien  verhört sein m ag. .Eine m oderne 
U ntersuchung der E rzählung nach H erkunft und V erbreitung erscheint 
sehr w ünschensw ert.
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Totentanz und Dominikanerspiel
D as Spiel R e x  m o r t i  s. das Vigil Raber am 10. N ovem ber 1510 nach 

einer H andschrift des B ozner M alers S y lv e ste r  „Müller (M olitor) in 'Bozen 
abgeschrieb en  und uns überliefert hat. handelt nicht vom  König des T odes, 
sondern von jenem  toten König, nach dessen  Leichnam  ungleiche Söhne  
schießen sollten, um aus ihrem  V erhalten den echten Königssohn erkennen  
zu lassen . D ie  Fabel stam m t aus den G e s t a  R o m a n o r u m .  Eine H and­
schrift der Innsbrucker U n iversitätsb ib liothek  H i c  i n c i p i u n t  g e s t a  
i m p e r a t o r u m  in o r a 1 i z  a t a a c d e c l a m a t i o n e  S e n e c a e  e t  
J o h a n n i s  ( C o d .  l a t .  310/1) ist w ahrschein lich  1340 in Tirol entstanden, 
w ie  W . Dick, E rlanger B eiträge zur englisch en  P h ilo log ie  8 (Erlangen 1890) 
S. XIII, zu erhärten w ußte, und befand sich auch im 15. Jahrhundert im 
L ande. Auf B latt 38 steht als 103. A bschnitt d ie  Erzählung d e  r e g i n a ,  
q ii e  I I I  f i l i o s  e x  e d u 1 1 e r i o e t  I V d e  s e m i n e  r e g i s  p e- 
p e r e r i t .  D er Sp ield ichter hielt sich ziem lich genau an d iese F assung des 
Stoffes; nur die Zahl der Söhne beschränkte der D ram atiker auf drei. Sein  
M arschalk ist dort als m i 1 e s q u i d a m  v e t e r a n u s  gekennzeichn et. Von 
d ieser  F assung der Fabel sind z w ei andere, die in M ünchner H andschriften  
von 14il9 und 1457 überliefert sind, derart abhängig, daß sie  als 2. G lied  
aus ihr hervorgegangen  zu sein scheinen. W ann d iese V erdeutschung der 
G esch ichte  erfolgte, w issen  w ir nicht. Am w ahrscheinlichsten  bleibt, daß 
die M ünchner H andschrift G e s t a  R o m a n o r  u m d a s  i s t  d e r  R o e- 
m e r  t a t  als Q uelle für die D ram atisierung ged ien t h a t te 1). Auf die nach­
barlichen bairischen Zusam m enhänge des Sp iels w e isen  noch die darin en t­
haltene Bem erkung, daß des K önigs Nam e „im bairlant“ w oh l bekannt sei, 
w eiters der Sprach- und R eim sch atz; auf Zusam m enhänge m it dem  B auern­
stand dagegen die e in gesch obene N ebenhandlung von den vier Bauern, 
d ie in den erw ähnten V orlagen nicht steht, die aber dem Spielchen eine 
w esen tlich e  E rw eiterung und eine neue N ote gibt. E inzelne sprachliche  
E igenheiten des Sp iels w erd en  als E isacktalerische empfunden und können 
auf V. Raber , der auch das B ozner E m m ausspiel aus- und um gestaltete, 
oder auf einen anderen E isacktaler B earb eiter  d es  Sp ieles zurückfüliren. Ich 
gehe darauf nicht näher ein, w e il ich solche schon in Stam m lers V erfasser­
lexikon berührt hatte und ein Innsbrucker D issertant sie  indes insgesam t 
behandelte und veröffentlichen m ö c h te 2). Dann w ird  es am P la tze  sein, 
sein G lossar und seine literarhistorische E ingliederung der Spiele R abers 
näher zu betrachten.

Eine w e itere  vorreforn iatorische G estaltung desselben  Stoffes ist b is­
her nicht bekannt gew ord en . Hans Baidung, genannt Grien, hat den V organg  
in einer F ederzeichnung von 1517 festgehalten , die den Schuß der drei 
Söhne auf den toten  König innerhalb einer G ebirgslandschaft darsteilt

Q Ad. K e l l e r ,  G e s t a  R o m a n o  r u m  ( =  'Nationalliteratur, 23), 
Quedlinburg 1941, S . 38 f.

2) H arw ick A r c h. Die S terzinger Fastna.chtsspiele V igil Rabers. D iss. 
Innsbruck 1948. 2 T eile . ♦



J . N adler gab d ieses B ild in seiner Literaturgeschichte  w ieder. B aidung  
schuf W erke auch für T irol; so lche für B runeck stehen jetzt im Tiroler  
L andesm useum  Ferdinandeum . B aidung lebte dam als zum eist auf vorder­
österreich ischem  B oden, besonders in Freiburg im B reisgau , das um 1514 
sich das B ozncr U m gangssp iel zum  Vorbild genom m en h a t te 3), w ie  über­
haupt das ß r e isg a u e r  Spielleben  mit dem südtiroiischen verbunden w ar und 
für den kulturellen A ustausch ebenso w ie  für den handelspolitischen zeugte, 
ln B ozen  und Freibürg w irkten D om inikaner; sie  unterhielten untereinander  
B eziehungen .

D ie erzieherische T ätigkeit des Dom inikanerordens lieg t noch im 
D unkel. Insbesondere das volksb ildnerische Ü bergreifen  auf Glauben, Brauch  
und Spiel und die E ingliederung von  nahestehenden Seelsorgsk ind ern  in die 
geistliche  G em einschaft w urden noch niem als darzustellen  versucht, obw ohi 
z. B . der Kult d es  hl. P etru s M artyr deutlich dafür spricht'1) und d ie  inner­
alpinen .Rosenkranzspiele, d ie  um 1600 aufkam en und vornehm lich von  Tirol 
aus nach O sten und W esten  verb reitet wurden, zu den R osenkranzbruder­
schaften  der Dom inikaner hinführen. W elch  entscheidenden G eistesw an d el 
durch den  Fürbittgedanken und das E rrettu iigsm otiv  solcher Sp iele in die 
M oralitäten der Kleinbürger und Bauern des 16. Jahrhunderts eindrang, habe 
ich bei Behandlung der Stoffe vom  V erlorenen Sohne und der P arad eis- 
sp iele  schon berü h rt“).

W ie im allgem einen, so ist noch im besonderen das volkskulturelle  
W irken der B ozner Dom inikaner bisher fast vollständig  unberücksichtigt 
geblieben. D ie religiösen, sittlichen und volk lichen  Zustände ihres 1272 
gegründeten K losters w aren  im 16. Jahrhundert w iederh olt recht unerfreu­
lich. E rst zu B eginn  des nächsten tritt es m it seiner höheren Schule w ieder  
in ein günstiges Licht. Bald se tzen  nun Sp iele im Friedhof ein, auf dem  
ein e eigene Sp ieltenne errichtet w ir d G). ähnlich w ie  schon früher durch 
Dom inikaner in K itzbühel, während die D om inikanerinnen von L ienz erst an 
den  dortigen barocken U m gangssp ielen  m itw irk len . w ahrscheinlich erm un­
tert durch das B eisp iel der B ozner Dom inikaner, d ie  mit ihren Bauleuten  
e igene „Figuren“ des großen B ozner U m gangs schon seit dem ausgehenden  
M ittelalter bestritten . D iese  Sp iele  des P redigerordens bilden eine eigen- 
a itig e  G ruppe im B ereich  des K lostertheaters, die bisher ganz außeracht 
g e la ssen  w orden  w ar. Gem äß ihrer P red iger- und E rzieheraufgaben be­
faßten sich die Dom inikaner vornehm lich m it sittlichen V orstellungen. D er  
Ort des Friedhofs und auch die Z eit m ancher Aufführung im N ovem ber  
zeu gen  für die A bsichten d ieser  Aufführungen. Die M ahnung an Tod und 
L etztes G ericht lag am nächsten . K eines der aktenm äßig beleg ten  älteren  
Stücke von B ozen  und Kitzbiihel scheint auf uns gekom m en zu sein. B ei der 
A ufhebung des B ozner K losters vom  Jahre 1785 w urden seine Bücher und 
Schriften, B ild er und D okum ente leichtsinn ig  veräußert, so kostbar sie  auch 
w aren, und das K loster in eine K aserne verw an delt. Z w ischen den beiden  
W eltkriegen  begannen italienische D enkm alpfleger m it der E rschließung und 
R estauration der kostbaren K irchenfresken. S ie  sind für die K unstgesch ichte  
und das G eistesleben  des L andes bedeutsam . So w ar z. B. in der Johannes­
kapelle se it dein 14. Jahrhundert der Triumph des T odes dargestellt; W äh­
rend etliche alte L eute vergeblich  au: ihre Erlösung durch ihn warten,

3) A. D ö r r e r. B ozner B ürgerspiele 1. L eipzig  1941. S . 153 ff.; Stam m ­
lers V erfasserlexikon , unter: Frejburgèr F ronleichnam sspiel und Judenspieie.

0  Vgl. z. B . O sw . M e n g h i n ,  ZfVoIksk. 26 (1916),. S . 298 ff.
D) G erm an, roman. M onatsschr. 24 (1936). S. 21 ff.; Ö sterrZfVolksk. 51 

(1948). S . 50 ff.
G) D ie archival. B e leg e  folgen im 3. Bd. der B ozner B ürgerspiele.



stürm t der Tod, auf einem  Pferd davoneilend, m it P feil und B ogen  leb en s­
frohen P ersön lichkeiten  nach 7).

D as Spiel vom  toten König kann w ed er  als F astnachtssp iel noch als 
T otentanz im engeren Sinne des W ortes bezeich n et w erden , w enn gleich  
der dritte V ers form elhaft lautet; A i n  v a s n a c h t  s p i . l l  w o l l  w i r  
v a c h n  a n .  Der Ton d es Stückes lieg t vielm ehr auf der B ezeichn un g  
h i s t o r i, d ie  der V ers 216 am S ch lü sse  enthält. E ine A ufforderung zum  
T anze, die auch in eine der 'noch ungedruckten biblischen H istorien R abers 
e ingegangen  ist. fehlt in R e x  m o r t i s .  D ie Zeit der Spielabschrift, der  
N ovem ber, ist dem  T otengedenken  g ew eih t. Som it entfernen w ir  uns mit 
diesem  Spiel w e it von  der son stigen  fastnachtlichen K leinbürgerunterhaltung. 
D ie N otiz der S teyrer  Stadtchronik w e ist  aufklärend auf Zusam m enhänge 
mit dem  D om inikanerorden und sein  N ovem bergedenk en  hin; in der N ovem ­
berm itte beg ing  er  d as A ndenken se in es großen M itbruders A lbertus 
M agnus 8).

W enn also  d as S tey rer  Sp iel vom  toten  K önig und dessen  drei Söhnen  
überhaupt mit dem  B o zn er  sich stofflich berührt (w as m it den vorliegen den  
Z eugnissen  noch nicht erw iesen  ist), w ird  man den Dom inikanerorden, se in / 
B ozner K loster und tirolische E inkehrdichtungen d es 16. Jahrhunderts als 
M ittler in die B etrachtung m iteinbeziehen , aber Spiel und T anz ausein ­
anderhalten m üssen. D abei geben  freilich auch M otive vom  T od m it seinem  
P feil und Einkehrgedanken der absinkenden K nappenw elt T irols noch  
w eitere  Anhaltspunkte, daß gerade hierzulande der Stoff vom  toten  K önig 
und die B eschäftigung m it dem  L etzten  (Gericht um 1600 die A ktualität nicht 
ganz eingebüßt hatten und d ie  B o zn er  Dom inikaner m it ihren Sp ielen  im  
N ovem ber auf der Friedhoftenne L andesüberlieferungen w eiterführten.

Ein B e w e is  läßt._sich für die Identität' des S toffes und S p ieles von 
B o zen  und S tey r  eb en so w en ig  aus den aufgebrachten (Belegen entnehm en  
w ie  für Rinckhart E ißlebischen C hristlichen R itter als S te y r s  V orlage.

A nton D ö r r e r .

7) A l t o  A d i g e ,  a l c u n i  d o c u m e n t i  d e l  p a s s a t  o.  y o l .  I 
(B ergam o 1942), p. 52/53. (Eine A usschnitt-A bbildung jetzt auch bei Josef 
W e i n g a r k e r ,  G otische W andm alerei in Südtirol. W ien  1948, A bb. 17. 
— Schdt.).

s) Darauf v erw ies  m ich U n lv.-P rof. Dr. M. E  n z i n g  e r aus S tey r .
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Chronik der Volkskunde
D er V erein  für Volkskunde in den Jahren 1947/48

Seit der H auptversam m lung am  25. April 1946 w urde der Verein mit 
allen zur V erfügung stehenden  M itteln w ied er  aufzurichten getrachtet. D ie  
M itgliederzahl konnte bis Ende 1947 auf e tw a  300 geste ig ert w erden, 
w o b ei besonders ins G ew icht fällt, daß nunm ehr sogu t w ie  säm tliche  
volkskundliche F ach leute des L andes M itglieder gew ord en  sind, w a s v o r ­
dem  nicht der Fall w ar. A uch hat sich die Zahl der M itglieder jetzt g leich ­
m äßiger auf alle Bundesländer v erte ilt  als früher.

D ie H auptarbeit des V ereines galt, in Zusam m enarbeit m it der staat­
lichen M useum leitung, 1947 vor allem  der besch leunigten  W iederaufstellung  
des M u s e u m s ,  die b ereits zu großen T eilen  erreicht w erden konnte. 
Säm tliche vorhandenen und neueingelaufenen G elder w urden dafür v er ­
w endet, nicht nur die m onatliche Subvention des B undesm inisterium s für 
U nterricht (2000.— ), sondern auch eine einm alige Subvention des Landes 
N iederösterreich  (1500.— ). D ie Jahressubvention der G em einde W ien  
(2000.— ) d ient nach w ie  vor zur D eckung der G ebäud em iete; der Verein  
ist der G em einde W ien  freilich für die 1947 sehr um fangreichen Instand­
haltungsarbeiten  am M useum sgebäude (Dach, Schornsteine usw .) zu beson­
derem  Dank verpflichtet. A u s den erw ähnten M itteln w urde beson ders die 
vollständ ige N eueinrichtung von  5 M öbelstuben im E rdgeschoß durch­
geführt, w e lch e  im g leichen  Zeitraum  allm ählich auch mit entsprechenden  
landschaftlichen B ildkarten zur V olkskunst und zum  H ausgew erbe in den 
betreffenden L andschaften (L eitung Dr. Ernst K r e m e i e r ,  künstlerische  
G estaltung M aler R obert B e c k )  a u sg esta ttet w urden. D iese  M öbelstuben  
w urden auch als erste  Räum e d es  H auses m it künstlerischer Raum beschrif­
tung durch M aler H erbert P a s s  verseh en . An künstlerischen A rbeiten ist 
schließlich noch die T eilkop ierung des großen T iroler Z innblechw erk- 
G em äldes durch M alerin P old i S c  h ö r g h o f e r  zu erw ähnen, w e lch e  zur 
B ereicherung der A u sstellu ng  „Ö sterreichische T rachten im B ild e“ v er ­
w end et w urde. D ie  w issen schaftlichen  A rbeiten am M useum  w urden außer 
von der  M useum sleitung durch w issen sch aftlich e  H ilfskräfte besorgt. D avon  
w a r Dr. A d olf M a i s  bis 30. Septem ber m it einem  W erk vertrag  des V er­
eines angestellt, und w urde dann m it einem  Forschungsauftrag des U nter­
richtsm inisterium s (Inventarisierung der M etallsam m lung des M useum s) 
w eiterb esch äftig t. V on Mai b is Septem ber 1947 w ar Frl. H ed w ig  K r ä u t l e r  
als H ilfskraft tätig. D r. Ernst K r e m  e i  e r  steh t w ie  se it  Jänner 1947 
dauernd in einem  von  V erein  und M useum  gem einsam  gele isteten  Ent- 
iohnungsverhältn is. Dr. Sigm und G r o ß e i b 1 le iste t seine B earbeitung des 
O rtskataloges des M useum s freiw illig  und unentgeltlich.

Von ö f f e n t l i c h e n  V e r a n s t a l t u n g e n  des V ereines ist zu­
nächst die H auptversam m lung am 23. 10. 1947 zu erw ähnen, bei der der 
bisherige P räsident Prof. Dr. R ichard Pittioni zurücktrat, da  er se ine Auf­
gabe der Ü berleitung des V ereines in geordnete  V erhältn isse für beendet 
ansah. An seiner S te lle  w urde D irektor P rof. Dr. Rudolf D echant zum
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P räsidenten  gew ühlt, der Prot. Pittiom den besonderen  D ank d es  V ereines  
aussprach. Prof. Pittioni w urde sodatm  zum  2. V izepräsidenten des V ereines  
anstelle  des aus dem  V ereinsausschuß ausscheidenden  H ofrates ü r . Dr. R. 
K. Donin gew ählt. An die H auptversam m lung schloß sich  der L ichtbilder­
vortrag  „Neue Forschungen auf dem  G ebiet des M askenw esens'' von D oz. 
Dr. Leopold S c h m  i.d t an. Am 20. N ovem ber 1947 sprach Dr. Karl 
J e t t m a r  über „G estalt und Schicksal des Schm iedes in der europäischen  
V olksüberlieferung“, am 18. D ezem ber 1947 Arch. Rudolf H. H r a n d e k  
über „iBurgenländisches V olksleben der G egenw art.“

D ie B i b l i o t h e k  d es V ereines und M useum s ist mit der E rw erbung  
der N euerscheinungen auf dem  laufenden geblieben und hat noch dazu 
versch iedene alte Lücken durch N achkauf füllen können. B esond ers erfreu­
lich ist der ständig ansteigende N euzugang an T auschzeitschriften . Zu den 
periodischen Publikationen Ö sterreichs, der S ch w eiz , U ngarns und S c h w e ­
dens sind nun auch die F innlands, B ulgariens und Jugoslaw iens getreten .

Ö sterreich isches V olksliedw erk  1947

Am 10. O ktober 1947 fand die zw eite  S itzung des H a u p t a u s -  
s c h u s s e s  in W ien statt, bei der P räsident B undesrat Prof. D r. Karl 
L ugm ayer, Prof. Dr. Eduard C astle, Dir. Dr. Rudolf D echant, Prof. Karl 
Jindracek, Dr. P eter  Lafite, Prof. Dr. Josef Lechthaler, D oz. Dr. Leopold  
Schm idt, Prof. Dr. Erich Schenk, Prof. Dr. W ilhelm  W aldstein  und Prot. 
Raimund Zoder anw esen d  w aren. Der P räsident gab einen kurzen Ü ber­
blick über die g e le istete  A rbeit und w ies auf die F ertigstellung der neuen  
„A nw eisung zur A ufzeichnung und Sam m lung 'des V olksliedes in Ö ster­
reich“ von Leopold Schm idt hin. die inzw ischen  im Ö sterreich ischen  
B un desverlag  ersch ienen  ist. Prof. Zoder w urde zum  K assier d es  V olkslied­
w erk es gew ählt. D ie L and esausschüsse, über die Prof. Dr. W aldstein  
referierte, haben sich erst zum  T eil geb ildet; W ien, Ni-ederösterreich. 
Steierm ark und Kärnten arbeiten am regsten . D er A rbeitsausschuß für 
Kärnten hat die Sam m lung Anton K ollitsch erw orben, wofür ihm das  
B undesm inisterium  für U nterricht eine Subvention von  S  2000.—  bew illig te . 
Im Rundfunksender R adio-W ien läuft eine Serie  von  V orträgen von  M it­
g liedern des H aup tau ssch usses über aktuelle V olksliedfragen.

Nach den B erich ten  und dem  B eschluß über die Aufteilung der Sub­
vention an die einzelnen A rbeitsausschüsse  w urde bekanntgegeben , daß 
das Kuratorium des Kulturfonds dem VolksltecNverk S 10 000.—  gew idm et 
habe. B ezüglich  der V erw endung des B etra g es w urde b esch lossen , die 
D rucklegung der „Anleitung“ davor: zu bezahlen und den R est den A rbeits­
ausschüssen je nach L eistung aufzuteilen. D ie  „A nleitung“ w ird dafür als 
B eilage  des V erordnungsblattes des U nterrichtsm inisterium s versen d et und 
geian gt so an alle Schulen. Außerdem  bekom m en in den nächsten 5 Jahren  
alle A b solven ten  der L ehrerbildungsanstalten  die „A nleitung“ kosten los. 
D en A rbeitsausschüssen  w erden  g e w isse  B estände der „A nleitung“ zur 
V erteilung zur V erfügung gestellt. D ie von Prof. Zoder dem  H auptausschuß  
v o rg eleg te  Z eitschrift „V oikslied-V olkstanz-V olksm usik“ w ird  w ärm stens  
begrüßt, und zu ihrer Förderung w ie  zur w eiteren  A nregung des Volks- 
diedinteresses im Lande besch lossen , 500 E xem plare jedes H eftes zu e r ­
w erb en  und kosten los an die A b solven ten  der L ehrerbildungsanstalten und 
an die V olkskunde-Studenten zu verteilen . D ie M itglieder des H aupt­
aussch u sses w erden fernerhin gebeten , an versch iedenen  Zeitschriften im 
Sinne des V o lksliedw erkes m itzuarbeiten.
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Adrian Egger, 80 Jahre
Am 8. Septem ber 1948 vo llend ete  der D om propst P rälat Adrian Egger  

in B rixen am E isack  sein 80. Lebensjahr inm itten seiner T ätigkeit als erster  
P rälat d es D om kapitels, als V orstand des Brixner D iözesanm useum s und 
als P ro fe sso r  des P riestersem inars. In der w issen schaftlichen  W elt trat er 
vor allem  als E rforscher der U rgesch ich te  des E isack- und E tsch geb ietes  
hervor. Außer etlichen  größeren A rbeiten in W iener und B ozner Zeitschrif­
ten ersch ienen 'selbständig; „P räh istorische und röm ische Siedlungen im 
Rienz- und E isa ck ta l“, B rixen  1947, und die „K urzgefaßte U rgesch ich te  Süd­
tirols“ , B rixen  1948. Als D enkm alpfleger braciite er ein praktisches Hand­
buch in B rixen 1933 zum  zw eiten  M ale heraus. A ls M useum svorstand b e ­
schrieb er vornehm lich die K rippensam m iung im D iözesanm useum  von 
B rixen (ebda. 1934). In d ieser E igenschaft w urde Prälat E gger ein eifriger 
Förderer volkskundlicher B estreb ungen  und zo g  im besonderen  Herm ann  
M ang hiezu heran (vgl. d iese  Zeitschrift, Jg. 51. S . 81 ff.). Still und b e­
scheiden  w irkt der A ltm eister südtirolischer W issensch aft un en tw egt fort, 
der eigenen H eim at und ihrem V olke treu ergeben und auf dessen  ge istig es  
W ohl bedacht. D ie U niversität Innsbruck zeich nete  den G elehrten  durch 
.Erwählung zum  E hrenm itglied aus und die österreich ischen  Volkstum s- 
foi'sclier gedachten auf Schloß T ollet rühmend des Jubilars.

Anton D ö r r e r.

Z w eiter  A xam er H eim attag

Am 9. Mai 1948 fand in der Schön herr-üem eiiide Axuins bei Innsbruck  
der z w eite  H eim attag statt, w elch er den ortsgebundenen B eziehungen zur 
Volkskultur volle  B each tung schenkte. D er  A xam er V olksdicliter Franz 
H aider sprach über „Das A xam er B auerniahr“ , und das barocke Schau­
spiel „Josef und seine B rüder“ gelau gte  zur festlichen -Aufführung. D ie  
H andschrift 'dieses S p ieles schenkte D oz. Dr. Anton D ö r r e r ,  der bei der 
T agung zum Ehrenbürger von A xam s ernannt w urde, der Spielgem eiiide.

D örrer beschrieb  d iese A xam er H andschrift von 1677/78, -das W erk  
zw eie r  Dorfangehöriger, in der „Furche“ vom  11. Septem ber 1948.

Im ster Scfaemenlaufen 1949

Am  letzten  Sonntag im Februar 1949 w ird die Stadtgem einde Imst in 
Tirol nach elfjähriger U nterbrechung ihr aus dem M ittelalter stam m endes 
Schem enlaufen w iederum  durchführen.- D ie  ä ltesten  M asken und son stige  
A u sstattungsstücke fielen leider den W irren der ersten B esa tzu n g sze it 1945 
zum  Opfer; aber v ie le  Fam ilien von Inist b esitzen  selber von ihren V or­
fahren her kostbare F astnachtsausstattungen  und der A ltm eister tirolischer  
M askenschnitzerei, B ildhauer Adolf O berhofer, ist trotz seiner 84 Jahre noch 
eifrig  am W erke, die fehlenden Stücke zu ersetzen . D er Ö sterreichische  
B un desverlag  se tz t  alles daran, um bis zum  Schem enlaufen 1949 das große 
W erk „Tiroler F asnacht innerhalb der alpenländischen W interbräuche“ von  
Anton D örrer herauszubringen.

Z w ettler Kulturtagung

D ie  vom  N iederösterreich ischen  H eim atw erk  und dem B ezirkskultur- 
reiera t Z w ettl am 5. und 6. Juni 1948 veran sta ltete  T agung w ar in erster  
Linie der W eck ung künstlerischer Kräfte im W aldviertel gew idm et. Die 
Verbindung zur Volkskultur w urde in der  A u sste llu n g 'd e s  W aldviertler  
K unsthandw erks, der bäuerlichen H eim arbeit und der damit verbundenen  
Biicherschau dargetan.



Ö sterreich isches Jugendsingen

B ei der V eranstaltung des Ö sterreich ischen  Jugendsingens w urde von- 
se iten  des B undesm inisterium s für U nterricht nicht nur auf die künst­
lerische, sondern auch auf die volkskundliche B eurteilung W ert g e leg t.  
Sow ohl bei den einzelnen L andessingen  w urden volkskundliche F ach leute  
beigezogen , w ie  auch beim  Schlußsingen in W ien  am 30. Juni 1948, w o  
auch P rof. Raim und Zoder und D oz. D r. Leopold Schm idt der Jury  
angehörten.

W iedereröffnung des T iroler V olkskunstm useum s

D as T iroler V olkskunstm useum  in Innsbruck w urde nach einer k r ieg s­
bedingten Sperrung von  drei Jahren in erneuerter A ufstellung am 28. Au­
gust 1948 w ied er  erö ffn et D ie  Eröffnung w urde durch den L andeshaupt­
m ann-Stellvertreter  von  T ir o l P rof. Dr. Hans Qam per vorgenom m en.

V o lk sk u n d e  a n  d e n  ö s te r r e ic h is c h e n  U n iv e r s itä te n

U n i v e r s i t ä t  W i e n  
D i s s e r t a t i o n e n  

1948; E v a  Friedländer, D as 'Puppenspiel in Ö sterreich. M aschinschrift., 
232 Seiten , i
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Literatur der Volkskunde
V iktor von G e r a m b ,  Um Ö sterreichs Volkskultur. Salzburg, Otto Müller 

V erlag, 1946. 164 Seiten , S  8,80.
D a s W erk baut sich  auf aus einet R eihe von Abhandlungen, Vor­

trägen und A ufsätzen, die im Lauf e in es V ierteljahrhunderts entstanden  
sind. Geramb hat sie  nicht nur äußerlich sondern auch innerlich im vor­
liegenden B uch zu einer E inheit zusam m engefaßt und um gearbeitet. Es 
stand dabei der G edanke im Vordergrund, einen W e g  zu zeigen , w ie  
Ö sterreichs V olkskultur vor dem  Verderb zu retten und organisch w eiter  
zu  bilden sei. D as W erk  zerfällt in z w e i H aup tstücke: I. Grundfragen, 
II. K ulturarbeit und Volksbildung. In den Grundfragen soll der L eser An­
leitung finden, jene Kräfte zu erkennen, auf w elch en  die Volkskultur b e­
ruht, im II. H auptstück soll g eze ig t w erden , w ie  d iese Kräfte zu pflegen  
seien , um sie  zur Entfaltung zu bringen. Im ersten  Kapitel des ersten  
H auptstückes w ird erläutert, w a s  unter „Volk“ zu verstehen  ist, von d es­
sen  Kultur die R ede ist. In der Z usam m ensetzung „V olkskultur“ wird  
ähnlich w ie  in den W orten  V olksschauspiel. V olkslied . V olkskunst usw . 
das W ort „V olk“ nicht im Sinn von S taatsvo lk  oder K ulturvolk gebraucht, 
etw a  zur B ezeichn un g einer m enschlichen G esellschaft, die durch Zu­
sam m enfassung in einem  Staatsgeb iet oder durch den B esitz  einer g e ­
w issen  kulturellen G leichm äßigkeit zur Einheit zusam m engefaßt ist. Volk  
bedeutet v ielm ehr in d iesen  Z usam m ensetzungen das, w a s  der S ch w eizer  
V olksforscher Eduard H offm ann-K rayer als „vulgus in populo“ oder w as  
der H eidelberger P h ilo loge  A lbert D ieterich  als „M utterboden der Kultur­
nation“ bezeich net hat. D ieser  M utterboden begegnet nicht in einem  Stand  
allein, e tw a  dem  Bauernstand, obw ohl gerade in diesem  noch v iel von  
jener U rsprünglichkeit sich findet, d ie das „vu lgu s“ kennzeichnet. Zu ihm. 
zum  V olk im angegebenen  Sinn, gehören jene „m öglichst ursprünglichen, 
bodenständigen K reise einer gesam ten  Nation, die die m oderne V olkskunde  
urverbunden nennt“ (14). Volk in d iesem  Sinn ist n icht e tw a s A b gesch los­
sen es, auch nicht e tw a s standesm äßig  A b gesch lossen es. G ew iß, im B erg ­
bauerntum  finden sich b eson ders ausgeprägte T ypen  im angegebenen  Sinn, 
aber auch in ändern Ständen, se lb st unter hochgebildeten  M enschen schlägt 
in A ugenblicken besonderer E rregung das Ursprüngliche, die g e istig e  Art 
•des vu lgu s kräftig durch. Auch im Aberglauben finden w ir  m itunter bei 
H ochgeb ildeten  so lche Züge der U rsprünglichkeit. „W er nur bestim m te  
M enschen oder einen bestim m ten L ebenskreis, eine Schichte des V olkes 
beobachtet und studiert, der kennt d esw eg en  noch lange n icht das V olk“ . 
(16). G . w ill uns aber nicht nur zeigen , w o  man V olk im angegebenen  
Sinn findet, sondern auch lehren, es richtig zu sehen. W ie soll man es 
seh en : „M it L i e b e ! . . .  Volkskunde ohne L iebe zum  gem einen  Mann 
ist n ichts“ (18).

Dankbar muß man G. sein  für se ine Ausführungen über d as so  oft 
gebrauchte, aber auch so oft m ißbrauchte und von v ielen  unverstandene  
W ort „Kultur“. Kultur ist nach G. „nicht starr organisierte, sondern lebend  
entw ickelte , organisch w ach sen d e Ordnung, Form ung und G estaltung des
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D aseins" (22). Kultur kann inan nicht „m achen", sondern sie muß w achsen , 
man kann nur die Kräfte ihres organischen W achsens fördern. W ollen  w ir 
aus unserem  gegen w ärtigen  ge istig en  Elend w ied er  zu höherer Kultur 
em porsteigen, so muß im einzelnen M enschen ein W andel eintreten. D er  
A ufstieg ist nicht m öglich, „wenn w ir  nicht radikal a l l e s  tun, w a s zur 
M ehrung des 'Guten zu tun ist . . . a lles H assen, alles Vernadern, a lles  
Rohe und L ieb lose und auch alle G leichschaltung muß aus unserm  H erzen  
au sgerottet w erden" (27). „Nicht dort w ächst Kultur, w o  es G lück gibt, 
sondern um gekehrt, dort m ehrt sich Glück, w o  es Kultur gibt" und „nicht 
das G lück, sondern das Leid ist die M utter e in es b esseren  Z e itg e istes“ (29). 
In Zeiten, da Sattheit, S icherheit, R eichtum  verb reitet ist, w orunter v ie l­
fach das Glück verstanden  w ird, leiten  nicht K ulturfortschritt sondern  
K ulturniedergang ein.

Schöne G edanken bringt besonders auch das dritte Kapitel, das vom  
Verhältnis von  Volkskultur und H ochkultur handelt; beide sind k e in esw eg s  
G egensätze, w eil sie  „beide w irk liche Kultur, d. h. gepflegte  Lebensform "  
(35) sind. D en U nterschied zw ischen  beiden  gibt G. w ieder m it den W or­
ten: „In der Hochkultur herrscht der individuelle G esta lter, der Künstler, 
der Tonkünstler, der D ichter, der A rchitekt, in der Volkskultur ruht die 
gesta lten de Form auf dem  Brauch der G em einschaft“ (36). Sehr zeitgem äß- 
sind die Ausführungen des fünften K apitels, das die V olkskultur in Ö ster­
reich zum  G egenstand hat und ihr W esen  zu erklären sucht. Zum Schön­
sten im vorliegenden  B uch scheint mir die Schilderung zu gehören, die G. 
vom  G ottesdienst in einer obersteir isch en  Kirche gibt, w ie  er ihn hier vor  
Jahren am D reikönigstag erlen te. In d ieser  Schilderung der gem einsam  
\or, P riester  und Volk getragenen  F eier  tritt uns der_ Z usam m enhang von  
Volkskultur und V olksreligion in einem  schönen und gem ütvollen  B ild vor  
A rgen  (S. 57 bis 61).

Aus reichen eigenen  Erfahrungen G.s schöpft die erste  Abhandlung  
des zv /e iten  H auptstückes; Volkskunde und H eim atpflege. Es sind sehr  
beachtensw erte  G rundsätze, die hier für die P flege  der Volkskultur, die 
mit d er  H eim atpflege zusam m enfällt, au fgestellt w erden . D ie  H eim atpflege  
soll nicht so sehr im G esta lten  ihre Aufgabe sehen, sie  so ll nur m it V or­
sicht und Zurückhaltung regelnd iri das bodenständige K ulturleben ein- 
greifen, w oh l aber so ll sie  trachten, alles zu verhindern, w as' dessen  orga­
nische Entfaltung hem m t und verfälscht. S ie  muß sich auch dessen  bew ußt 
bleiben, daß Volkskultur getragen  w ird von der G em einschaft, während  
Hochkultur vom  Individuum und seinem  gesta lten den  W illen ausgeht.

W eitere  Ausführungen befassen sich m it dem  B estand  von  S itte und 
Brauch und den M öglichkeiten ihrer Erhaltung und Förderung. W ich tiges  
über die B ezieh un g von Brauch und Kult w ird  besprochen. „Jede echte  
B auernsitte ist letzten  E ndes Kult, d. h. relig iöse  Übung, ja m an kann das 
ganze G ebiet des Brauchtum s m it Fug als L iturgie d es V olksglaubens b e ­
zeich nen“ (87). H iefür w erd en  zahlreiche B eisp iele  angeführt. D er B auer  
ist in erster Linie T räger alter S itte und T räger alten B rauches. Im zahlen­
m äßigen R ückgang -des B auerntum s im V erhältnis zu den übrigen V olks­
schichten, also mit der zunehm enden Entbauerung und V erstädterung des 
V olkes, ist auch S itte und Brauch .m ehr und m ehr aus dem  V olksleben  
geschw unden , andererseits, hat die im bäuerlichen V olk zutage tretende  
Nachahm ung städtischen W esen s in ähnlicher W eise  zugenom m en, w ie  die 
Zahl der nicht-bäuerlichen B evölk erun g sich erhöhte. S itte  und Brauchtum  
haben vor  allem  ihre Zuflucht in der Kirche gefunden, d ie  se it jeher in 
großzügiger W eise  altes Brauchtum  aufgenom m en und verchristlicht hat. 
„W ir stehen heute buchstäblich so , daß ■ nur noch die Kirche und der  
Kirchenraum die letzten  Zufluchtstätten jeglicher bäuerlicher Tradition
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sind“ (92). B esond ers zustinnnen w ird man G., w enn  er in d iesem  Zu­
sam m enhang V orrang der alten schönen, den einzelnen F estze iten  ange­
paßten L ieder betont gegenüber der „neukatholischen Salonm usik“. „Lassen  
w ir die alten K irchenlieder w ied er  erklingen und es w ird  durch sie  allein  
an die S te lle  süßlicher und schw äch licher Sentim entalität w ieder der G eist  
kraftvollen G laubens in d ie H erzen dringen“ 97 f.).

D as dritte Kapitel „Sanierung der S ee len “ zeig t, w ie  dem  Drang der 
V olksseele , sich gegenüber e in seitiger  V erstandesm äßigkeit und alles b e­
ben-,sehendem M ateralism us zum  Durchbruch verholten  w erd en  kann.

Die letzten  drei K apitel behandeln die F rage der V olksbildung. G. 
fordert die E ntpolitisierung der Volksbildung. R eligion, R echtsprechung und 
E iziehun g, d ie ja w esentlich  an der V olksbildung bete ilig t sind, bedürfen  
vor  allem  der Entpolitisierung. Auf kirchlicher Seite  ist sie  b ereits in um ­
fassender W eise  e in gele ite t w orden. D ie V olksbildung g esta ltete  sich v er ­
sch ieden  in der Zeit der idealistisch-liberalen  W eltanschauung der Jahre 
nach 1848 und in den Jahren nach dem  Ersten W eltkrieg . In beiden Zeit­
abschnitten w ard leidenschaftlich  V olksbildung gefordert, die verfolgten  
Zieie w aren aber versch ieden . In der Zeit d es L iberalism us w ar es die 
Freiheit des E inzelm enschen, in der jüngeren Zeit Brüderlichkeit und 
sozia ler  Fortschritt, die erstrebt w urden; die alte Richtung dachte indivi­
dualistisch, die jüngere sozial. Für die Ziele der jüngeren V olksbildung, die 
auch heute erstrebt w erden , kamt zunächst nur ein engerer Kreis erfaßt 
w erden . G . tritt für jene Ideale der V olksbildung ein, w ie  sie  1923 von  
W alter Hofmann auf einer T agung an der Steierm ärkischen V olksbildungs­
stätte zu St. Martin au fgestellt wurden: 1. D ie Ehrfurcht vor dem Uiier- 
forschlichen, verbunden m it der Ehrfurcht vor dem  O rganischen. 2. D as 
Solidaritätsbew ußtsein  aller A rbeitenden auf der Erde und 3. der G edanke  
des V aterlandes, d h. d es ge istigen  und seelischen  L ebens aus unserer  
W esen h eit heraus. D ie Ehrfurcht vor dem Unerforschlichen um schließt vor  
allem  das R elig iöse . G . ist der M einung, daß „die konfessionell fest be­
gründete V olksbildungsarbeit das 'Hinführen zu solchem  Ziel durch die 
Kraft des G laubens leichter erreichen kann als die vo ra u ssetzu n g slo se .“ 
Er leu gnet aber nicht, daß auch die vorau ssetzu n gslose , die konfessionell 
nicht gebundene V olksbildungsarbeit die Ehrfurcht -vor dem  U nerforsch­
lichen erreichen kann. Eine tiefe w issen sch aftlich e  B etrachtung der D inge  
läßt im Sinn der zw eiten  Forderung eine m annigfache V erbindung aller  
Arbeitenden erkennen. W enn die V olksbildungsarbeit auf d iese G em ein­
sam keit hinw eist, verm ag sie  der so verderblichen Zerrissenheit unseres  
V olkes entgegen zu w irk en . D ie V olksbildung soll im Sinn der dritten F or­
derung zur Kenntnis unseres eigenen  völkischen W esen s führen und zu 
einem  Leben, das d ieser E igenart entspricht. Ein r ichtiges E rkennen un­
serer E igenart kann aber nur durch V ergleich  m it anderen Völkern und 
ihrer Art gew onnen  w erden . D ieser  V ergleich  muß andererseits auch zur 
.Achtung und zum  V erstehen anderer V ölker führen. D ie V olksbildung darf 
aber nicht eine V erw ischung der E igenart der einzelnen Völker sich v e r ­
setzen , sie  darf nicht eine trostlose  A llerw eltz iv ilisa tion  fördern. D ie se  
würde nur zur V erödung und Z erstörung der w ertvo llen  M annigfaltigkeit 
führen, w ie  sie  in den einzelnen Volkskulturen gegeben ist.

D a s letzte  Kapitel befaßt sich  . m it der M öglichkeit einer V olkshoch­
schule in Ö sterreich. G. tritt auf Grund seiner reichen Erfahrung in der 
V olksbildungsarbeit dafür ein, daß in Ö sterreich  bei d ieser A u sw eitung  der 
V olksbildungsarbeit zw isch en  bäuerlicher und nicht-bäuerlicher B ev ö lk e­
rung ein starker T rennungsstrich gem acht w erd e. W enn in Deutschland  
die V olksbildungsarbeit gleichm äßiger durchgeführt w erden  konnte, so b e­
ruht dies darauf, daß das reichsdeutsche Bauerntum  schon in stärkerem



M aße städtischem  W esen  näher gerückt ist als das Bauerntum  unserer  
A lpenländer. D ie „H om ogenität“ der B evölk erun g ist im Reich bedeutend  
w eiter  vorgesch ritten  als in Ö sterreich. H ier muß daher die V olksbildung  
aut d ie starke V ersch iedenheit zw eier  V olksschichten , der bäuerlichen und 
der städtischen B ed ach t nehm en. G. hält es für ausgesch lossen , in Ö ster­
reich für beide V olksschichten einen ein zigen  T yp der V olkshochschule zu 
schaffen, w ie  er im R eich und ebenso in D änem ark besteht. D er pro leta­
rische A rbeiter w e ist  nach G. eine im ganzen stärkere B ildungsfreundlicli- 
keit auf als der B auer. G . ist der Ansicht, daß bei den B auern „von vorn­
herein m it überw iegender B ildungsfeindlichkeit zu rechnen is t“ (143). G. 
w ill damit in keiner W eise  das Bauerntum  herabsetzen , sondern nur d es­
sen E instellung gegenüber den gegen w ärtigen , von den Städten ausgeh en­
den, und städ tischem  W esen  angepaßten V olksbildungsbestrebungen kenn­
zeichnen. Eine dem  bäuerlichen W esen  angepaßte V olksbildungsarbeit 
w ürde m eines E rachtens auch beim  B auern gute Aufnahme finden. D ie  
Vclks'bildungsarbeit beim  Bauern müßte vor allem  zur B esinnung auf gutes 
oäuerbches W esen , w ie  es sich in der V ergangenheit ze,».. und auch heute  
noch besteht, hinführen. Aus eigener Erfahrung kann ich festste llen , daß 
solche Schilderung guten Bauerntum s in bäuerlichen Kreisen, bei Jungen  
w ie bei Alten, Atiklang findet. G esch ichtliche V olks- und- H eim atkunde be­
gegnet in bäuerlichen Kreisen einer freudigen Aufnahm e. Zur organischen  
W eiterbildung der heim atlichen Volkskultur könnte hier gew iß  W ertvolles  
geschaffen  w erden. G. leg t in seinen  A usführungen dar, w ie  er se lbst und 
Steinberger beim  steirischen  Bauerntum  „die fehlenden V oraussetzungen  
für die M öglichkeit einer B auernerziehung im Sinn d e s  V olkshochschul- 
gedankens erst schaffen“ (154) w ollen .

D ie  reiche Erfahrung G.s in der volkskundlichen F orschungsarbeit 
w ie in der A rbeit für V olksbildung und H eim atpflege tritt in allen Ab­
schnitten des B uches zutage. E s ist aber nicht bloß aus rein verstan d es-  
m äßiger A rbeit erw achsen , sondern auch aus einem  H erzen, das die W ärm e  
seiner H eim atliebe auf v ie le  auszuströrnen verm ag. D ie Forderung, die 
bereits W ilhelm  H einrich Riehl au fgestellt hat, daß alle volkskundliche  
Arbeit nicht bloß vom  V erstand, sondern auch vom  G em üt bestim m t w er-  
d tn  muß, ist in d iesem  Buch in reichem  M aße erfüllt. Einen M angel in 
objektiver H insicht w e is t  das B uch auf: Sein  V erfasser  hebt zw ar mit 
R echt eine Reihe verd ien stvo ller  A rbeiten auf dem  e insch lägigen  G eb iet  
lie iv o r; er führt uns die vorbild liche Arbeit' des ausgeze ichn eten  V olks- 
biidners Steinberger, dem  er sein  B uch gew idm et hat, vor Augen. U n­
erwähnt bleibt aber, w a s G. se lb st in Schrift und Lehre für -die V olks­
bildung in seiner H eim at und w e it  darüber hinaus für ganz Ö stererich  
getan hat. Um  nur e ines hervorzuheben: D as ste irische  V olkskundem useum , 
an dem  G . se it langem  führend sich betätigt, muß w oh l als W erk  ersten  
R anges für V olksbildung und V olkskultur genannt w erden . Von diesem  
W erk soll er einm al ausführlich .berichten; es könnten da alle, w elch e  
österreich ische Vokskultur lieben und sie  fördern w ollen , v ie l gew innen.

Herm ann W  o p f n e i .

Raim und Z o d e r, G eneral-Index der Z eitschrift D as deutsche V olkslied.
1.—46. Jahrgang, 1899— 1944. (Zugleich 47. Jahrgang der Zeitschrift.)
IV und 136 Seiten . W ien  1947, V erlag des V olk sgesan g-V erein es. S 15,— .

1944 m ußte die altbew ährte Z eitschrift der österreich ischen  V olkslied­
schule ihr E rscheinen einstellen . W ohl hat sie  1947 unter dem  neuen T itel 
„V olkslied, V olkstanz, V olksm usik“ erfreulicherw eise- ihre A uferstehung  
feiern können, doch bedeuten  jene 46 B ände der ersten  F olge ein ge-



sch lo ssen es G anzes. S o  w ar es zw eife llo s  richtig, für die an sich  ungew öhn­
liche Zahl von  46 B änden ein R eg ister  anzulegen . D a sich der langjährige  
Schriftleiter der Z eitschrift selbst, einer der bedeutendsten V ertreter der 
österreich ischen  Forschungsrichtung, d iese  en tsagu ngsvollen  Aufgabe unter­
zog , stand von  vornherein  fest, daß es ein E rfolg sein  mußte. Und in der 
Tat, der vorliegen de Band ist als die b este  neuere b ib liographische L eistung  
unserer V olkskunde anziisprechen. Er ersch ließt den  ungem ein v ie lse itig en  
Inhalt der Z eitschrift in nicht w en iger  als 24 A bschnitten, von  denen der  
beson ders sch w ier ige  15., der der V olksdichtung gew idm et ist, noch in 10 
U nterabteilungen z er leg t ist. S o  läßt sich a lso  vom  V olksliedbegriff und der 
allgem einen V olksliedforschung bis zum  V olkstüm lichen W ortsch atz  das g e ­
sam te In teressen geb iet des K reises um P om m er, L ieb leitner, Kronfuß, 
Pöschl, Zoder, Kotek, K lier usw . überschauen. D as V erzeichn is der M it­
arbeiter gibt dabei den erw ünschten Aufschluß über den verhältn ism äßig  
engen Kreis, der d iese g ew a ltig e  Sam m el- und F orschungsleistung geschaf­
fen hat. Es z e ig t  aber g le ich ze itig  auch, w iev ie l davon  von ein igen  w enigen, 
w ie  b eson d ers den  eben nam entlich G enannten in jahrzehntelanger se lb st­
loser Bem ühung g e le istet w orden  ist. Für den B enutzer w ird  w oh l außer 
derartigen E inblicken vor  allem  der  IV. Abschnitt, das a lphabetische V er­
zeich n is der in der ganzen  S er ie  veröffentlichten L ieder b evorzu gt von  
W ert se in: es sind 2359, eine geradezu unglaublich hohe Zahl. D am it dürfte 
die erste S er ie  der Z eitschrift als die größte d eutsch sp rach ige L iedersam m ­
lung erw iesen  sein. Daß d ie se s  V erzeichn is durch den jew eiligen  V erw eis  
auf E rk-B öhm e g le ich zeitig  auch zu einem  N achsch lagebehelf ausgesta ltet  
erscheint, w ird m an dem  V erfasser  b eson ders danken, der sich schon  
dadurch allein w e it  über das N iveau  eines R egistrators erhoben hat, w ie  
freilich auch nicht anders zu erw arten  w ar. Auch das aufschlußreiche  
Stichw ortreg ister, das den Band beschließt, w ird  m an in d iesem  Sinn b e ­
sonders dankbar begrüßen.

Zoders L eistung, die er in den  schw eren  K riegsjahren in freiw illiger  
Z urückgezogenheit beinahe w ie  ein Klausner in  anderen T agen  g e le iste t  
hat, w ird  dadurch nicht geschm älert, daß m an hin und w ied er  k leine Un­
stim m igkeiten  festste llen  kann; sie  sind bei einer derartigen A rbeit kaum  
zu verm eiden . So sind 4199 und 4302 die A utoren verw ech se lt. V ielleicht 
w ird m an es auch als M angel empfinden, daß die L ieder, d ie  in A ufsätzen  
m it L ied erverzeich n issen  angeführt, w erd en  (S. 63), n icht in das alpha­
betische  V erzeichn is m itaufgenom m en w urden. A uch die A nlage d es  
A u torenverzeichn isses, d as nur d ie  Jahrgänge angibt, in denen  A ufsätze  
der B etreffenden zu finden sind, w ird v ie lle ich t nicht jederm ann befriedigen. 
Solche B edenken la ssen  sich  aber bei. jeder b ib liographischen A rbeit Vor­
bringen. B edenkt man, daß Z oder sein  unbedingt n otw en d iges, dabei aber 
so sch w er  zu erste llend es R egister  aus reiner L iebe zur Sache, ohne jede 
H onorierung usw . g e le iste t hat, dann w ird m an nicht über derartige Fragen  
mit ihm rechten w ollen , sondern nur vor  dem  Endergebnis, w ie  er es g e ­
sta ltet hat, vo ll tiefer A chtung den Hut ziehen, und künftig d ieses R eg ister  
neben die bedeutend sten  V olksliedbib liographen stellen, und w ie  d iese  dank­
erfüllt benutzen. G egenw art und Zukunft aber m ögen nicht nur d ies tun, 
sondern aus dem  Indexband auch erkennen, w a s in d ieser unvergleich lichen  
Idealistenzeitschrift durch fast ein halbes Jahrhundert hindurch g e le istet  
w orden  ist: hier w ar und ist b estes, stilles Ö sterreichertum  am W erk.

L eopold S c h m i d t .

Rudolf iK r i ß, S itte  und B rauch im B erchtesgad en er  Land. M nnchenT ’asing  
1947, F ilser  V erlag. Kl-8°, 231 S. _

Sehr glücklich erreicht K. in d iesem  B uche die V erw irk lichung seines
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Strebens, für seine L andsleute einen B rauchtum skodex zu schaffen, von  dem  
zugleich  die volkskundliche Forschung reichen G ew inn zieht. E ntsprechend  
dem  D op p elzw eck e d ieser D arstellung w ird  eine g e is tv o lle  Einführung in 
die E lem ente der Brauchform en gegeben , nachdem  eingangs der große  
F rem denverkehr im B erchtesgad en er Lande als w irksam er Ansporn für die 
einheim ische B evö lk erun g  zur B eibehaltung ihrer T racht und ihrer son sti­
gen A rteigenheiten  zutreffend erörtert w urde. F.igene E rlebn isse und E in­
drücke so w ie  mit Sorgfalt benützte einw andfreie Q uellen und Literatur zog  
K. zum  Aufbaue seines w ertbeständ igen  W erk es heran und gedenkt dank­
barst seiner H elfer, besonders des verstorbenen  M atthias Schm idham m er, 
dessen  um 1906 abgefaßtes M anuskript von ihm v iel beniitzt und zitiert 
wird, w eil es sich über den g leichen  'Gegenstand w ie  vorliegen des Buch  
verb reitete. W eit und bedeutsam  ist letz teres über Schm idham m ers A us­
führungen etnporgeschossen . A ber auch g em essen  an den besten  bisherigen  
B rauchtum sm onographien verm ag es ein 'G egenwartsbild zu geben, das 
durch K.s feinfühlende p sych o log isch e  B etrach tu n gsw eise  eine hochgradige  
Vollkom m enheit erreicht. Ü berdies förderte K.s bisherige arch ivalische  
Forschung die dringend gebotene B rauchform engeschichte, für deren P eri- 
odisierung v ie lle ich t w e itere  arch ivalische Studien ertragreich sein könnten. 
Zum m achtgesch ich tlichen  Einfluß auf das V olksleben gehören ja auch die 
obrigkeitlichen B rauchverbote, die von K. hier eingehend behandelt, von  
den m eisten  Brauchforschern h ingegen  bisher unzureichend oder gar nicht 
berücksichtigt w urden. Freilich w äre es sehr erw ünscht, dem k e in esw eg s  
durchgehends lösbaren P rob lem e nachzugehen, w elch e relig iösen Brauch- 
erscheinungen im K ön igsseegeb iete  ihr E ntstehen  oder ihre Förderung der  
bis 1803 w ährenden B erchtesgad en er R eichspropsteiherrschaft zu verdanken  
haben. Sitten, w ie  die Abhaltung der Fron leichnam sprozession  an 3 T agen  
und die Zuriickdrängung der Jakobsverehrung zugunsten  des B artholom äus- 
kultes in St. Bartholom ä arn K önigssee lassen  d ieses ge istliche  R egim ent 
als Urheber verm uten.

Die V erfallserscheinungen d es B rauchlebens der Bergknappen und 
H andw erker fallen w en iger  auf als der Schw und der H olzknechtsitten . D ie  
H olzknechte des B erchtesgad en er L andes entstam m en ja bodenständigen  
bäuerlichen Kreisen. Sie sind in v ielen  Fällen, w ie  K. zeigt, ßauernburschen  
oder Kleinbauern, w elch e  die H auptm asse d er  dortigen B auernhofb esitzer  
büden. Auch als H andw erker tragen m anche d ieser G ebirgsbauern, die in 
Einschichthöfen siedeln , zum L ebensunterhalte ihrer Fam ilie b e i; denn der 
E rtrag ihrer V iehzucht, der die e inzige w irtschaftliche G rundlage ihrer 
G ehöfte ausm acht, reicht dafür zum eist nicht hin. D adurch aber, daß der 
Bäuerin größtenteils die Aufsicht und A rbeit im H aus und Stall zufällt, 
glitt das Üben der bäuerlichen Sitten vorw iegend  in ihre Hände und g e ­
w ann dadurch an B eharrlichkeit. D er W eiberball im F asch ing w e is t  in 
d;ese Richtung. D ie durch B rauchform en g ereg elte  W eid ew irtschaft obliegt: 
gleichfalls dem  w eib lichen  O esch lech te. D a s Fehlen der E rntesitten  er­
klärt K. richtig aus dem  durch die B erglandschaft bedingten geringen  
G etreidebau, dessen  E rtrag nur für den bäuerlichen Eigenbedarf reicht. 
D ie bäuerliche Ernährung, die K. nur in dem vor dem E rsten W eltk riege  
bestandenen Zustande schildert, trägt durchaus kleinbäuerlichen Zuschnitt. 
An W erktagen  sp ielten  die Nudeln d ie H auptrolle, nur an Sonntagen gab  
es F leisch.

K.s V erzich t auf Scheidung der arteigenen Brauchform en der B erch ­
tesgadener B evö lk erun g  von den im oberbayrischen  und salzburgischen  
Raum e jetzt und ehedem  in Ü bung stehenden B raucherscheinungen, w a r  
im H inblick auf das F ehlen einer V olkskunde A ltbayerns geboten und ent­
spricht dem v o rw iegen d  gem einnützigen Z w ecke d ieses B uches. Daß K-
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für die A nlage se in es W erk es Sartoris „Sitte und B rauch“ als Vorbild  
nahm, w ird aus letztgenanntem  G runde verständlich .

N achklänge an frühere G laubensvorstellungen  haften hier noch fest  
m anchen gegen w ärtigen  Brauchform en des Jahres- und L ebenslaufes an. 
D er N ikolausbrauchkom plex ist dafür ein lehrreicher B e leg , ein K onglo­
m erat christlich-heidnischen G laubensgutes, das die m ittelalterliche B auern­
fröm m igkeit charakterisiert. D ie im G efo lge  des gabenspendenden Nikolaus 
auftretenden Buttm anndln, m it oder ohne Krampus, erinnern — nach K.s 
A nsicht —  w ahrschein lich  als Ü b erleb sel an die V eranstalter des im 17. 
und 18. Jahrhundert behördlich verbotenen  Perehten laufens. Eine R em i­
niszenz an die Frau P erch t ist obendrein in dem  in der O rtschaft Loipl 
vorkom m enden N ikolow eibl. einer freundlichen B egleiterin  des hl. N iko­
laus, erhalten geb lieben; doch ist, w a s  K. entging, d iese  G esta lt keine  
B esond erheit des B erchtesgad en er L andes, da sie  unter anderen Namen  
auch in österreich ischen  G eb ieten  vertreten  ist, so e tw a  als schöne Frau 
Klafa in Paznaun in Tirol (vgl. G eram b, D eu tsch es Brauchtum  in Ö ster­
lich , 1924, S . 109). Zum U ntersch iede von  jenen, m it A usnahm e des Kram ­
pus, sinnlos gew ord en en  M itläufern des hl. N ikolaus, erreicht im 19. Jahr­
hundert das Ansehen d ieses H eiligen im B erchtesgad en er  K inderglauben  
seinen  noch je tzt feststehenden  Höhepunkt, da nach K. St. N ikolaus der 
B ringer des dam als eingebürgerten C hristbaum es w ir d .' Ein deutliches 
Z eichen für das V erebben versch w om m en er V orstellungen von heidnischem  
G laubensgute kann u. a. in dem W egfa lle  des Schim m elreiters beim  M ai- 
feste  erb lickt w erden . L eider verm ochte K. das le tz te  Auftreten d ieser  
G estalt zeitlich  nicht genau festzu legen . E benso kam  vor w en igen  Jahr­
zehnten die S itte des M ännerkindbettes außer G ebrauch. K. erblickt in 
dieser Brauchform  ein M ittel, die D äm onen zu täuschen. Eine Abart des 
positiv  alten H eberitiis findet sich im B erchtesgad ner Lande vertreten  in 
dem  dreim aligen Schleppen des sogenannten H eiratsste in es als K raftprobe. 
Z w eckverw an dtsch aft d ieses H eiratsste in es mit den L eonhardsklötzen lie g t  
m. E. vor. B eachtlich  ist ferner die bis 1805 bestandene Verpflichtung  
B erchtesgad en s, drei M aibäum e in der Stadt Hallein aufzustellen  und das ’ 
dam it erw orbene A sylrech t für die unter d iese M aibäum e flüchtenden V er­
brecher, deren  A uslieferung das Gericht von B erchtesgad en  anbefehlen  
mußte. D ieser  R echtsbrauch scheint m. E. m it dem Salzabbaue am Dürrn­
berge durch das E rzstift Salzburg und d i e . R eichspropstei B erchtesgaden  
im ursprünglichen Zusam m enhänge gestanden zu haben.

M atriarchalische Züge verrät m. E. v ielleich t das überw iegende V or­
kom m en der G odin statt des G öden bei m ännlichen Täuflingen, obw ohl 
le tz teres auch aus obgenannter Stellung der Bäuerin erklärbar w äre. B ei 
der in der B evö lk erun g  se it  der P rotestantenvertreib un g anhaltenden S ta ­
bilität des K atholizism us ist es nicht verw underlich , daß die m eisten  der 
B räuche, die dem  barocken K atholizism us ihren Entstehungsanlaß, ihre V er­
pflockung oder ihre W ied erbeleb ung verdanken, ihre L ebenskraft bis heute  
bew äh rt haben. D ie  m it Traditionsfreude verbundene und nach E igen­
ständigkeit strebende g e is tig e  R egsam k eit der B erchtesgad en er  offenbart 
sich  auch bei d ieser' Brauchtum sgruppe, deren Übung gegen w ärtig  der 
M ehrzahl nach den Fam ilien- und P farrgem einschaften  zufällt. H ieher g e ­
hören u. a. die Ö lbergandachten (seit 1711) und das verm utlich im 18. Jahr­
hundert daraus h ervorgegangene Ö lbergsp iel und die während d ieser  An­
dachten von den  Kindern vor  der Kirche veran sta lteten  österlichen  E ier­
sp iele  in der F astenzeit, der W ettersegen , der vom  Schauerfreitage bis 
K reuzerhöhung täglich in der Kirche geb etet w ird, so w ie  die W eih e  des  
H auses durch die P riestersch aft nach seiner F ertigstellung und an jedem  
Di eikönigstage, ferner der H ausschm uck (H olzkruzifix an der M aueraußen­



seite, relig iöse W andgem älde m it B evorzugu ng der A ltöttinger M adonna 
und from m e Sprüche oberhalb der H austüre). D ie  A usstattung des H err­
gottsw in k els und das A u sw echseln  der dort befindlichen Bilder zu W eih ­
nachten, O stern und P fingsten  sind eigenartige  Ausdrücke der V olks- 
from m igkeit. Ebenso ze ig t K., w ie  eine tiefe R elig iositä t die von der  
Sennerin geübten A lm sitten beherrscht: A lm segen , A nbringen eines K reuzes 
über der H erdstätte der Alm hütte (Feuerkreuz) und an der A ußenseite der 
Hütte v o r  dem  V iehabtriebe zur D äm onenabw ehr und die W allfahrt am 
24. A ugust nach St. Bartholom ä.

A us dem  eingehend gesch ild erten  g eg en w ärtigen  'Hochzeitsbrauchtum  
hebe ich hervor: das vom  Bräutigam  g egeb en e  H och zeitsgesch en k  (durch­
w e g s  Schm uckgegenstände aus H irschkranl), das T ragen von  H albtrauer­
kleidern der Braut zw isch en  Verkündigung und H ochzeit, w orin  K. die  
T rauer über den baldigen A bschied  der B raut vom  Elternhause sieht, und 
das Zerem oniell des H och zeitsladers (Tracht und Danksprüche). Unter den 
B egräbnissitten  verd ient Erwähnung, daß das T otenbrett jetzt nur m ehr in 
der* G em einde R am sau angefertigt w ird.

E inige B esonderheiten  aus dem  III. K apitel, „D er bäuerliche A lltag  
und die höheren M ächte“ nahm  ich schon oben v o rw eg . A lm ordnungen aus 
dem  18. Jahrhunderte und d as „B ritschen“ der Sennerin, bzw . des Küh- 
buben durch den Alm herrn, w erd en  von  K. eingehend gew ürdigt. G leich  
der Schilderung der A lm sitten  sind volkskundlich sehr beachtlich  K.s A n­
gaben über V olksm edizin , besonders über übernatürliche H eilm ittel; dafür 
w ird als prächtiges B e isp iel ein vor m ehreren Jahren verstorbener bäuer­
licher „A nw ender“ vor A ugen  geführt, der nur die auf E inw irken über­
irdischer M ächte erfolgten  K rankheiten und Unfälle der M enschen und 
H austiere behandelte, w ob ei ihm die sogenannte „Schw örrute“ genaue A us­
kunft gab und er bei der A nw endung von  v ier  M ethoden nur H eilm ittel 
übernatürlicher W irkung (besonders g ew eih tes Öl) verw en d ete . K. bem erkt, 
daß auch im B erchtesgad en er  Lande g eg en w ärtig  d ie  Zahl der „Anwender"  
in starkem  R ückgänge begriffen ist und daß sich die w en igen  vorhandenen  
bloß auf die H eilung einer bestim m ten  K rankheit versteh en  und sich  dafür 
gedruckter H eilsegen  bedienen. Auf m ehrere vorhandene B einheiler geht  
K. nicht ein, w oh l aber auf ein ige m agische Praktiken, die der dortigen  
B evölk erun g bekannt sind, auch als Sym pathiem ittel gelten  und auf- N ach ­
ahm ungszauber beruhen. A ber der V erinnerlichung -des barocken Katholi­
z ism us der B erchtesgad en er B evölk erun g entspricht die von  K. gem achte  
W ahrnehm ung, daß die gegen  K iankheiten  und Unfälle der M enschen und 
H austiere gegen w ä rtig  an gew end eten  übersinnlichen V orbeuge- und H eil­
m ittel m ehr auf relig iösen als auf m agischen V orstellungen  beruhen. B e i­
sp iele aus dem  18. und 19. Jahrhundert über den Schutz der kirchlichen  
V orschriften  durch w eltlich e  B ehörden w erd en  aus Schm idham m ers M anu­
skript gegeb en . W ohl angebracht w ar es von  K., die von  den  B e rc h te s­
gadenern aufgesuchten W allfahrtsorte ihres Ländchens e ingehender als m 
seinem  W erk „V olkskundliches aus altbayrischen  G nadenstätten“ (N achtrag  
B aden bei W ien  1931) zu berücksichtigen B eachtlich  ist dabei die B e ­
schreibung einiger m erkw ürdiger V otivtafeln , deren ä lteste  aus dem  17. 
Jahrhundert stam m en. D en  Schluß bilden das V erzeichn is d es  von  K. b e­
nützten Schrifttum es, das von  L eopold Schm idt h ergestellte  dankensw erte  
S ach verzeichn is und das Inhaltsverzeichnis.

D er  B rauchtum sforscher w ird  aus diesem  qualitativ hochw ertigen  
Buche m anche L ehre z iehen können. Er w ird  vor allem  zur Erkenntnis 
gelangen , daß für die E rforschung des G egen w artsb ild es eingehende E igen ­
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beobachtungen notw en d ig  sin'd und daß es am vorteilhaftesten  ist, die 
Studien auf eine V olkssch laglandschaft räum lich zu beschränken.

Edm und F r i e ß.
L eopold S c h m i d t ,  D er M ännerohrring im V olksschm uck und V olksglau­

b en  mit beson derer  B erücksichtigung Ö sterreichs ( =  Ö sterr. V olks­
kultur. Forschungen zur V olkskunde, B d. 3). Ö sterreich ischer B undes­
verlag, W ien 1947. 96 Seiten , 8 B ildtafein. S 20.— .

Die neue volkskundliche B uchreihe findet m it der vorliegen den  V er­
öffentlichung von  L. Schm idt —  einem  der H erausgeber —  ihre v er ­
heißungsvolle  F ortsetzung. Ein b isher fast unbeachtetes Stoffgebiet, der 
m ännliche O hrschm uck, w ird hier nach zeitlicher  und räum licher V erbrei­
tung behandelt. W elcher M usik-, w e lch er  L iterarh istoriker w eiß , daß Mo­
zart und G rillparzer Ohrringe getra g en  haben? So m ancher V olkskunde­
oder K uiturgesch ichtsforscher hat in se inem  L eben g ew iß  T ausende von  
Bildern, Stichen, P orträts vor  Augen gehabt und über d iesen unschein­
baren O hrschm uck des M annes h in w eggeseh en !

D em  alten W iener ist freilich das „F linserl“ oder „Schräuferl“ als 
A bzeichen von  M ännern der unteren Sch ichten  w ohlbekannt. Friedrich  
S c h l ö g l  schildert so lch e-T y p en  aus den 1870er Jahren, den „V ertrauten“ 
der P o lizei „m it dem  nie fehlenden E d e l k n a b e n l i n s e r l  im linken  
O hrläppchen“ (W iener Luft, S . 243), und die „A ufm ischer“ aus W ien  bei 
den K irchw eihfesten  in der U m gebung m it „O h r 1 i n s e r 1 n“ (W iener  
Blut, S. 70). Als K ennzeichen des echten D eutsch m eisters —  des „Edel­
knaben“ vom  W iener H ausregim ent —  w ird der O hrschm uck noch bis in 
die Zeit vor dem  E rsten W eltk rieg  angesehen: so verfaßte Z. A. S  p r i n g h 
(P seudonym ) einen T ex t in W ien er M undart zu einem  D eutsch m eister­
m arsch von K irchw eger, in dem  der D eutsch m eister  eingehend beschrieben  
w ird, w ob ei „’s L i n s e r l  i n  O h r “ nicht fehlen darf (Ztschr. D ie M uskete  
I, 22. Februar 1906). D ie  M ilitärzeit hat w ahrscheinlich  zur Verbreitung  
der Schm u ck sitte  beigetragen , wofür Schm idt ein gutes B eisp iel anführt 
(S. 49). R o s e g g e r  schildert in seinen Jugenderinnerungen den Sim - 
Sam pel, einen großen B auer in der M ürztaler G egend, der in seiner  
Jugend u. a. im 1840er Jahr als Soldat in W ien  ged ien t hatte und noch um 
1865 „ b e r i n g t e  O h r e n “ aufw ies (P . R osegger, Als ich jung noch w ar. 
L eip zig  1895, S . 228).

Auffallend 'ist, daß besonders M änner, die beruflich m it P ferden  zu  
tun haben, O hrschm uck —  R inge oder L insen —  tragen. So ze ig t eine  
Porträtlithographie des „k. k. österreich ischen  Schu lbereiters“ und Zirkus­
direktors Christoph de B ach (1768— 1834) von  B. v . L e i s e r  den R ing im  
Ohr des berühm ten K unstreiters (W r. Städt. Sam m lungen, I. =  Nr. 1581). 
Auch die P orträtlithographie des B aptist L o isse t (1793— 1863) von  A. 
S i e g r i s t läßt den R ing im linken Ohr d es französischen K unstreiters  
erkennen — der übrigens m it H enriette Sonntag v ersch w ägert w a r  (Abb. 
bei Saltarino, d. i. H. W . O t t o ,  A rtisten -L exikon , D ü sseldorf 1895, S . 125). 
W eitere  R ingträger sind der ita lien ische K unstreiter A lessandro G uerra  
(1790—'1856), w ie  der K upferstich von  V. G o z z i n i  z e ig t (W r. Städt. 
Slgen. I. =  Nr. 2550), und die ita lien ischen  B alle ttm eister  dr W iener Oper  
Salvatore  V igano (1769— 1821), Stich  von  Altini nach B e t t o n i  (Nat. Bibi., 
B ildarchiv). P a o lo  R ainoldi (1784—1853), unbez. Lithographie 1827 (Nat. 
Bibi., P orta itslg .) und Antonio G uerra (1810— 1846), Lithographie von  
K r i e h u b e r  1827 (Städt. S lgen.. I. =  Nr. 2547) —  w o zu  bem erkt w erden  
muß, daß so  m ancher K unstreiter- d ie  M anege m it der Bühne vertau sch te  
und T änzer w urde; die V oraussetzu ngen  der beiden B erufe  w aren  ziem lich  
ähnlich. A lle d iese  .Artisten -waren im vorm ärzlichen W ien w ohlbekannt. 
D as T ragen des O hrschm uckes w urde von den Kutschern, Fiakern
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und „W asserern“ übernom m en. B e le g e  hiefür sind allerdings erst aus 
jüngerer Zeit beizubringen. Fritz S c h ö n p f l u g  hat in einer Farb- 
zeichnung z w e i Fiaker, davon einen m it dem  Flinserl im linken Ohr, 
festgeh alten  (M uskete IX. S. 87 =  16. D ezem ber  1909) und in einer  
A nsichtskartenreihe, W iener T yp en  vor 1914 darstellend , einen „W as- 
serer“ mit dem  O hrring gem alt. In einem  F eu illeton  „Fiaker“ aus 
jüngster Zeit schreibt V ictor W i t t n e r :  „. . . G em einsam es K ennzeichen  
fast aller Fiaker ist . . . das O hrgehänge. In W ien  w ie  in P est, w ie  in 
B ukarest, in K onstantinopel w ie  in B erlin  . . . sahen wir im Ohrläppchen  
des k lassischen  F iakers einen silbernen Knopf, ein rundes P lättchen, das 
den Schlitz  versch loß , das ,F  1 i n s e r 1‘. Und erst recht trugen es die n ea­
politanischen Fiaker . . .“ (W ochenbl. D ie  P resse , W ien, 10. Jänner 1948).

In den älteren W örterbüchern d es  W iener D ia lek tes finden sich die 
Ausdrücke „ F l i n s e r l “ und „S.c h r ä u f e r 1“ nicht; erst J. J a k o b  ver­
zeich net sie  (W örterbuch des W iener D ia lek tes, W ien  1929, S. 62 u. 166). 
D ie  S ache se lbst ist jedoch um 1820 in W ien  bereits bekannt; hier w urden  
von  1800 bis 1848 390 M ännerleichen unbekannter Herkunft aufgefunden  
und beschrieben  ( T o t e n p r o t o k o l l e  im W r. Stadtarchiv), davon  sieben  
mit Ohrringen und Linsen*:
1816, Mann über 30 J., „im rechten Ohr einen kleinen goldenen S t i f t “ ,
1819, 30j. Mann, „im linken Ohr ein go ldenes L i n s e n - O h r r i n g e  1“,
1821, 40|. Mann, „in beiden Ohrläppchen sogenannte goldene L i n s e n “,
1829, 36j. Mann, „im rechten Ohrläppchen ein w eißm etallenes O h r r i n g -

c h e n“,
1840, 3*5j. W iener Uhrm acher, „das linke Ohrläppchen durchstochen und in 

diesem  eine goldene L i n s  e “,
1842, 50i. Mann, „das linke* Ohrläppchen durchstochen und darin eine go l­

dene L i n s  e “,
1845, 40j. Mann, hatte „.durchstochene O hrläppchen“ und einen goldenen  

O h r r i n g  in einer K leidertasche,
1846, 29j. T uchm achergeselle , hatte das linke Ohrläppchen durchstochen. 
D iese  R eihe ließ e-sich  an Hand der am tlichen Veröffentlichungen und Auf­
zeichnungen bis in die G egenw art fortsetzen, w obei höchstens der P ro zen t­
satz der Träger V ersch iedenheiten  au fw iese  —  w esentlich  ist der N ach­
w eis  des ersten  Auftretens von O hrschm uck in den unteren Schichten  von  
W ien und U m gebung zu Anfang des 19. Jahrhunderts.

Nach Schm idts E rgebnissen  ist der M ännerohrring mit den, französi­
schen O kkupationsarm een N apoleons nach Süddeutschland und Ö sterreich  
gekom m en. W ie verb reitet er in den französischen R egim entern g ew esen  
sein  muß, ze ig t eine D urchsicht des w eitbekannten  K inder-Bilderbuches  
von J o b - M a r t  h o l d  (Le grand N apoleon des petits enfans, P aris o. J.). 
W ir sehen jew eils innerhalb von Gruppenbildern: 1793 bei der V erteid igung  
von Toulon einen A rtilleristen, 1807 bei Eylau, 1813 bei L eipzig  je einen  
G renadier, 1814 bei R eim s einen Infanteristen mit einem  Ohrring, 1815 bei 
W aterloo  z w ei G ardisten , nach 1821 einen Invaliden zu P aris mit Ohrring, 
sicherlich  nach h istorischen  V orlagen gezeichn et. W o die in d ieser Zeit in 
Europa zunehm ende V erbreitung des m ännlichen O hrschm uckes ihren A us­
gang genom m en hat, bedarf noch der Aufhellung. V ielleicht hat er seinen  
W eg  von Nordafrika zu den Rom anen und w eiterhin  nach Norden gefunden. 
Auch die Herkunft der „L inse“ w äre noch aufzuklären; ist sie  von  O sten  
gekom m en oder vom  Balkan herauf —  in W ien finden sich jedenfalls beide  
Form en das* ganze 19. Jahrhundert hindurch nebeneinander und sind, w ie  
Schm idt vielfä ltig  nachw eist, m it dem  G lauben verbunden, daß ihr T ragen  
vorteilhaft für die Augen sei. D iese  Volk.sinemung dürfte aber auf das 
Europa der letzten  zw ei Jahrhunderte beschränkt sein.
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R echt b em erk en sw erte  M itteilungen über den Brauch und sein Ab­
klingen in W ien  und N iederösterreich  m achte Josef B ö c k - ö n a d e n a u  
(V olksm edizin  und V olksrätsel aus N iederösterreich . Ztschr. D er Urquell, 
N F  II =  1898. 2' 10 f.): „O hrringe gibt man den Kindern schon frühzeitig, um 
A ugenkrankheiten zu verhüten. M ein Bruder (geb. 1865) lag noch im 
.D eckerF, als ihm das rechte Ohrläppchen durchstochen w urde. B ei diesem  
A nlässe w urde mir, dem  allerdings schon S ech s- bis A chtjährigen, g leichfalls  
das rechte Ohr m it e inem  G oldringlein verseh en ; als ich jedoch das 18. L e­
bensjahr erreicht hatte, entfernte ich dasselbe auf Anraten e ines Herrn  
Scherer, C hem iker und Journalist in W ien : ich w ar dam als eben im B egriffe  
nach -Paris zu gehen, und Herr S cherer m einte, die F ranzosen  erblickten in 
einer P erson  mit Ohrringen einen beschränkten M enschen; da ich offenbar 
a ls  so lcher nicht gelten  w o llte , entfernte ich den G oldring und heute ist 
keine Spur —  w ed er  vom  R ing noch von der O hrläppchenverletzung  
übrig. M ein V ater (1823— 1890) erh ielt in G em einschaft m it seinen zahl­
reichen G esch w istern  auch frühzeitig ein O hrringlein; er t iu g  d a sse lb e  bis 
zu seinem  T ode. D er V organg, w ie  man in seiner Jugendzeit das Ohr -durch­
bohrte. erschreckt uns allerdings heute, in -der Zeit der A ntiseptik . Man 
benützte dam als w ed er  eine gem eine Stecknadel noch eine sogenannte  
Stechm aschine, w ie  sie  auch der G oldarbeiter schon 1865 oder 186-6 v e r ­
w en d ete , sondern man gebrauchte einen Ring, der angeblich aus B lei w ar; 
dieser  Ring w urde in -das F leisch  gedrückt und ätzte  das Läppchen nach 
und nach durch; natürlich gingen Entzündungen und -Eiterungen Hand in 
H and; hatte sich das B leiringlein  durch gefressen , so w urde ein Seidenfaden  
in die W unde e in g ezo g en  und d ieser erst später -durch ein Goldringlein oder 
ein  .FliiiserF m it Schräubchen ersetz t.“

A us dem  kulturhistorisch so w ertvo llen  Sam m elw erk  von  J. G. K r ü- 
II i t z  und seinen F ortsetzern  ist zu entnehm en, daß den -Bearbeitern der 
M ännerohrring anfangs -des 19. Jahrhuderts in Europa nicht bekannt w ar; 
w oh l aber w ird  das Durchbohren des Ohrläppchens genau beschrieben:
 vorm als w u rd e d iese O peration als ein A blcitungsm ittel beson ders bei
K rankheiten des K opfes em pfohlen; jetzt m ag der Fall w ohl noch zuw eilen  
bei chronischen Ophtalm ien (Augenentzündungen) Vorkommen, gew iß  aber 
äußerst se lten . S ie w ird  auf folgende Art gem acht: -die S te lle  w ird  vorher  
m it T inte bezeichnet, das Ohrläppchen über einem  daruntergelegten  Kork 
ausgedehnt und m it einem  nadelförm igen Instrum ent durchbohrt; d ieses muß 
w ie  eine k leine Spicknadel gesta ltet sein und am -Ende den kleinen B le i­
oder G olddraht e in g esteck t en th a lten /d a m it man es nicht zurückziehen muß, 
sondern durchziehen kann. D er Draht bleibt im Ohr und w ird täglich, w enn  
m an ihn zuvor m it Öl bestrichen hat, hin- und hergezogen , wodurch das 
Loch in kurzer Zeit .schwielicht* (d. i. vernarbt) gem acht w ird. Einen se i­
denen Faden im O hrloche zu lassen , bis es ausgeheilt ist, taugt gar nicht, 
indem  die Seide das H eilen m ehrere W ochen  verh indert und v ie le  E iterung  
und Schm erzen  veru rsach t.“ (Krünitz, Ö konom .-technolog. lEncyklopädie, 
105. Teil, Berlin  1807 .'S. 4— 6.)

D araus geh t hervor, daß zunächst das Durchbohren -des Ohrläppchens 
die H auptsache w ar und das E inziehen eines M etallringes oder Schräub- 
chens nur -den Z w eck  hatte, das Loch offen zu erhalten und vor dem  
W ied erzu sam m enw achsen  zu bew ahren, w ie  dies Schm idt auch andeutet 
(S. 77). Erst zu letzt w urde die gedachte H eil- oder A-bwehrkraft vom  Loch  
im Ohr auf den Schm uck im Ohr übertragen, erh ielt d ieser se lb st A m ulett­
charakter.

Im vorderen  O rient scheint der M ännerohrring noch zu B eginn der 
N eu zeit S tandes-, w enn  nicht H errscherabzeichen  g ew esen  zu sein. So 
w ird Sultan S c lim a n I., der B elagerer  W ien s .1529, w iederh olt mit einem  
perlgeschm ückten R ing im rechten Ohr abgebildet, w ie  auf den H olzschnit-



ter, von M ichael O s t e n d o r r e r ,  1548 zu Nürnberg gedruckt (Abb. M. 
O e i s b e r g, D er deutsche E inblatt-H olzschnitt, Nr. 978). und Erhart 
S c h o e n, 'Nürnberg vor 1550 (Q e i s b e r g  Nr. 1289), während Türken  
m inderen R an ges und Soldaten  in den g leich zeitigen  H olzschn itten  ohne 
R ing erscheinen. Auf d iese  W eise  ließe sich auch das Vorkom m en des Ohr­
ringes bei den M ohrenkönigen der W eihnachts-T afelb ilder vom  15. bis ins 
17. Jahrhundert (Schm idt. S . 25—27) erklären.

Da nun Schm idt durch seine erstm alige B ehandlung d es Stoffes die 
Aufm erksam keit der F a ch w elt auf d ieses G eb iet gelenkt hat, w ird  sicher  
noch allerlei E rgänzendes zum  V orschein  kom m en. G rundlage und w e se n t­
liches B ild —  m ühevoll aus H underten von D eta ils  zusam m engetragen  und 
sinnvoll aneinandergereiht —■ sind bereits in der D arstellung von  Schm idt 
gegeb en . Karl M . K l i e r .
Carl P  1 a n k, S ied lungs- und B esitzg esch ich te  der G rafschaft P itten . I. T eil 

(=: Veröffentlichungen des Instituts für österre ich ische  G esch ichtsfor­
schung, Bd. 10), 145 Seiten , 11 Karten, 13 Stam m tafeln . W ien  1946, U ni­
versum  V erlagsges. m. b. H. S . 25.— .

D ie m it der ganzen 'Genauigkeit der besitzgesch ich tlich -geneaiog iscn en  
M ethode der W iener H istorikerschule g earb eitete  M onographie über die 
Vor- und Frühgeschichte des südöstlichsten  L and esteiles N iederösterreichs  
beschäftigt sich  nur kurz m it der prähistorischen und keltisch -röm ischen  
B esied lu ng  des Landes, ebenso kurz m it dem  E indringen der Germ anen, 
A w aren und S law en . D as v o lle  G ew ich t w ird  auf d ie  durch Urkunden  
erhellte  Zeit der ersten  deutschen Siedlungsperioden g e leg t und schon für 
die karolingische B esied lu n g  an Hand der freilich kühn konstruierten  
Stam m tafeln des m it F reising zusam m enhängenden bayrischen  Adels 
m anche A ltersfestlegung von  Siedlungen gew onn en . B eson d ers bem erk en s­
w ert sind die für die B esitzverh ältn isse  vor  und in der M agyarenzeit er­
arbeiteten  A ufschlüsse, w e lch e  m anche M öglichkeiten d es D urchlebens der 
seßhaften B evö lk eru n g  aufw eisen . D arauf w e isen  nicht zu letzt d ie  später  
vorgebrachten  B esitzansprüche hin, deren personelle  Grundlagen durch die 
ausführlichen Stam m tafeln der Sighartinger. H aderiche. C ham -A ugstgauer, 
Chadolde, Lanzenkirchner. E ppensteiner, W ilhelm iner, Treuner, E bersberg- 
D iessener, Form bach-R otingin-Schw arzauer und F latzer sehr eindrucksvoll 
dargetan w erden . Ähnlich eindrucksvoll sind die recht kostsp ieligen , eigens  
eingek lebten  Karten im M ehrfarbendruck, w e lch e  die W ech se l der B esitz ­
verh ältn isse  ebenso einfach w ie  m arkant darzustellen  verm ögen. Man w ird  
volkskundlich aus d ieser Arbeit v ie lle ich t m ehr lernen können, als der rein  
historisch  e in g estellte  V erfasser  zunächst se lb st gem eint haben m ag.

L eopold S c h m i d t .
P ao lo  S a n t o n i n  o, D ie  R eisetagebücher 1485— 1487. Aus dem  L atein i­

schen  übertragen von  Rudolf E g g e  r. 190 S. K lagenfurt 1947, Ferd. 
K leinm ayr. S  30.— .

E rst vor  w en igen  Jahren ist die österreich ische Ö ffentlichkeit auf 
diese bedeutende kulturgeschichtliche Q uelle aufm erksam  gem ach t w orden, 
da W alter F  r o d 1 (D ie gotische  W andm alerei in Kärnten, K lagenfurt 1944, 
S. 40) die M eister T hom as von  V illach betreffenden S tellen  aus d iesen  
R eisetagebüchern  aushob. Nun hat E gger den 1943 von  G . V a l e  heraus­
gegeb en en  T ex t übersetzt und s o 'd e r  A llgem einheit zugänglich gem acht. 
Der Eindruck ist der e ines überraschend leb en svollen  K ulturbildes. Ein 
von  der R enaissance so gut w ie  überhaupt nicht berührter Italiener hat 
hier als Sekretär se in es B ischofs anläßlich d essen  V isitationsfahrten O st­
tirol, Südkärnten und U ntersteierm ark  m it einer L ebhaftigkeit zur K enntnis 
genom m en, die noch heute erfreut.
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B ei seiner B eobachtun gsgab e und Schilderungsfreude fallen se lb st­
verständlich  v ie le  .B em erkungen über Züge der Volkskultur ab; Züge der 
Sied lung und des W ah n w esen s fallen ihm aur, w ie  der hölzerne B runnen­
trog (S. 3-7), die H euharfen (S. 74), v ie lle ich t ein T anzhaus neben der 
Kirche von St. L aurenz im Draufeld (S . 150), und aus seinen  B auernhau s­
beschreibungen glaubt m an w oh l m itunter auf R auchstubenhäuser schließen  
zu sollen  (Lavant, S. 3-0); die Schindeldeckung erw ähnt er m ehrfach (S. 26,
83). A uf dem  G ebiet des Brauchtum s ist ein Fürsegnen in adeligem  Bereich  
bem erk en sw ert (S . 112), Gebärden und 'Grußsitten w erd en  von  ihm w ied er­
holt als e igenartig  em pfunden (Handführung S. 88, H andschlag S. 38, Um ­
arm ung S. 116). Sein  sehr stark en tw ick eltes V erständnis für gutes Essen, 
das ihn halbe Seiten  lang M ahlzeiten  und S p eisen  schildern läßt, bringt 
selbstverständ lich  auch M itteilungen über volkstüm liche D inge auf diesem  
G ebiet m it sich, die um  so  w illkom m ener sind, als unsere Kenntnis der 
m ittela lterlichen S p eisen  und besonders ihrer B ereitu ng  nicht sehr b e­
deutend ist. Santouinos Freude an schönen M enschen und deren schönen  
K leidern gew ährt w e iter s gute Einblicke in die Tracht- und S chm u ck ver­
hältnisse, b eson ders des A dels. D ie  A lltagsk leidung w ird freilich nur g e ­
legentlich  gestreift, so  S. 74; „Die Kleidung fast aller besteh t aus grobem  
Tuch. S ie  tragen  auch M ützen aus P e lzw erk .“ R echt aufschlußreich sind 
sem e B em erkungen über G esang, M usik und T anz. Ob Spielleute (S. 15), 
Schüler (S. 41) oder andere Sänger vorsangen, Santonino notierte es ebenso  
w ie  den Fall, daß ein san geslu stiger  Edelm ann. Herm ann von  H ornegg, 
„fast während des ganzen  R ittes mit einem  seiner Junker ein ige L ieder in 
seiner M uttersprache gesungen , um dem H errn B ischof und seinem  G efolge  
gefä llig  zu se in “ (S. 151). Von dem gleichen R itter  hört man schließlich  
auch das hübsche Zeugnis e ines A b sch ied siu eh ezers: „Er kiißte des 
B ischofs R echte, em pfahl sich und kehrte heim , laut jauchzend nach deut­
scher  A rt.“ (S . 156.)

Solche volkstüm liche E inzelheiten  sind w ohl nur die für die kärnt- 
nerische und d ie  gesam te  österre ich ische  V olkskunde b eson ders anziehen­
den P unkte des B uches. Zusam m en mit der ganzen Erzählung der drei 
R eisen  m achen sie  „aber eine G esam theit aus, die m an sich aus unserem  
Q uellenm aterial nicht m ehr w egd en k en  m öchte.

D ie  K om m entierung beschränkt sich leider auf das A llerw ich tigste  
und überläßt alle ku lturgeschichtlichen A ufschließungen dem  L eser. Für 
diese w äre daher eine A u sgab e mit gegen übergestelltem  T ex t und Ü ber­
setzu ng  nützlicher als die bloße Ü bertragung g ew esen . Man muß aber wohl 
heute zufrieden sein, ein derart inhaltsreiches Buch äußerlich so nett aus­
gesta ttet v o r g ese tz t zu érhalten. B uchtechnisch, dem Einband, P apier und 
Druck nach näm lich, gehört das B uch zu den hübschesten  Erscheinungen, 
die hierzulande nach dem  K rieg überhaupt bekanntgew orden sind.

L eopold S c h m i d t .

T änze aus Ö sterreich . G esam m elt und beschrieben  von  I i k a  P e t e r .
V erlag  L. D öblinger (B. H erzm ansky), W ien  1947. 56 Seiten .

D ie A usgabe se tz t  sich  aus drei B estand teilen  zusam m en: aus dem  
T extheft m it V orw ort, G rundsätzlichem , 13 T anzbeschreibungen und B e ­
m erkungen hiezu; aus dem  N otenheft m it den W eisen , für Ziehharm onika 
bearbeitet von Franz B urkhart; und aus den sech s Tanzbildern von Hans 
Strobofer auf dem  U m sch lag. —  Zwölf d ieser V olkstänze hat die V er­
fasserin  an Ort und S te lle  m it großer G ew issen h aftigk eit se lb st au fgezeich ­
net und ihnen bloß den bereits veröffentlichten, aber sch w er  zugänglichen  
„ S te ireg g er“ aus dem M ühlviertel hinzugefügt. S ieben  Num m ern stam m en  
aus Salzburg, v ier  aus Ischl und eine Form  des „H iatam adls“ aus Steier-
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mark. —  Ilka P eter  hat schon früher die sch w ier igsten  Form en unserer  
alpenländischen T änze, w ie  den salzburgischen  P erchten tanz U und den 
„Schleun igen“ des S a lzk a m m erg u tes2) erforscht und einw andfrei aufge­
zeichnet, h iezu als Fachlehrkraft der M usikakadem ie, des Reinhardtsem inars  
und des K onservatorium s der Stadt W ien besonders befähigt und durch 
L iebe zur Sache vorw ärtsgetrieb en . —  In dem  schm ucken H eft finden w ir  
eine Stufenfolge von  den ein fachsten  Form en, w ie  dem  „H alb w alzer“, bis 
zu den „G roßform en“, w ie  Landler, S teirischer, Sch leun iger und R eiftanz. 
Be: dem  heutigen Stand der V olkstanzpflege w ird es g ew iß  an den nötigen  
Lehrm eistern (und L ehrm eisterinnen). die im stande sind, aus der papierenen  
A ufzeichnung einen lebendigen T anz zu m achen, nicht fehlen. Denn das ist 
im m er die H auptschw ierigkeit beim . .N iederschreiben und beim  W ieder- 
T anzen: zuerst alles einw andfrei zu P ap ier bringen, später einm al w ieder  
ebenso in B ew eg u n g  und L eben um setzen . D esh alb  blieb auch d ie  V olks­
tanzaufzeichnung und -forschung um m ehr als hundert Jahre hinter der 
V ölksliedarbeit zurück und m ußte sich in Ö sterreich in den Jahren zw ischen  
den beiden W eltkriegen  beeilen, um zu retten, w a s noch zu retten w ar. 
D ies dürfte im großen und ganzen gelungen sein: in  jedem  Bundesland  
fanden sich fleißige Sam m ler, deren T ätigkeit heute fast schon w ieder eine  
historische D arstellung verd ient. N eues w ird nun kaum mehr auEzufiuden 
sein ; es kann sich  in der H auptsache nur um  eine Abrundung des F e s t­
stehenden, um eine V ertiefung der h istorischen und volkskundlichen Be-' 
Ziehungen handeln, zu letzt abgesch lossen  von einer um fassenden w isse n ­
schaftlichen D arstellung. —  Für d iesen  Bau hat Ilka P eter  einen w ertvo llen  
B austein gelie fert; m öge ihre Sam m lung auch für die praktische V erw en ­
dung jene V erbreitung finden, die s ie -v erd ien t!  Karl M. K l i e r .

Franz H u l a ,  D ie T otenleuchten und B ildstöcke Ö sterreichs. Ein E inblick  
in ihren Ursprung, ihr W esen  und ihre stilistisch e Entw icklung. 87 S e i­
ten 32 Tafeln mit 600 A bbildungen. W ien 1948, V erlag H elene Poecli. 
S 48.— .

D ie B ildstoektorsclm ng hat in Ö sterreich  schon m anchen nam haften  
V ertreter gefunden: die Z usam m enstellung der niederösterreich ischen
Stücke durch M ax V a n c s a (B erichte u. Mitt. d. A ltertum sverein es zu 
W ien, B d . XXXVI, 1906) hat sie  vor m ehr als v ierz ig  Jahren eingeleitet, 
und N iederösterreich  stand dabei mit R echt im Vordergrund, denn von den 
etw a  4000 T otenleuchten , B ildstöcken  und verw an dten  Erscheinungen, w ie  
W egkreuzen, P estsäu len  usw . stehen m ehr als d ie  H älfte in N iederöster­
reich und im  benachbarten B urgenland (vgl. Hula, S . 30, .Anm. 2). Späterhin  
hat Josef W e i n g a r t n e r  die Sam m elarbeit für Tirol aufgenom m en. 
Sein zusam m eiifassendes W erk darüber (== Ö sterreichische Volkskultur, 
Bd. 4) steht vor dem E rscheinen . An U ntersuchungen gibt es freilich fast 
nichts. Eine noch bei Josef S trzy g o w sk i 1932 gearb eitete  D isserta tion  von  
M aria A p p e l  ist leider, dem österreich ischen  Braucli entsprechend, nicht 
veröffentlicht w orden.

Utn so erfreulicher ist es, daß nun hier eine auf gew issenh after  
Sam m elarbeit im G elände beruhende M onographie erscheinen  kann, die  
aiie w esentlichen  P rob lem e des G eb ietes zum indest anschneidet, v iele  auch

’) P erchten tanz im P inzgau . Von H. L a g e r  und I. P e t e r .  71. M it­
teilung der Phonogram m archivs-iK om m ission. W ien -L eipzig  1940 ( =  A k a­
dem ie der W issenschaften  in W ien. S itzungsbericht des phil.-histor. Kl.. 
218. Bd., 5. Abh.).

2) I. P e t e r .  Dev Schleunige. Ztschr. D as deutsche V olkslied  (W ien) 
XLV =  1943, 9— 14. 32—36, 52— 56, 77— 81, 101— 104.



w eitgeh en d  ausführt. Im I. A bschnitt, „Ursprung und W esen “ überschrieben, 
w ird der hauptsächlich dem  Totenkult dienende Sinn der hölzernen und 
s te n e in e n  M ale erhoben, und dabei die auffällige 'Kulturgrenze zw ischen  
T otenlcuclite  und Steinkreuz betont. D ie L ichtsäule scheint dem nach haupt­
sächlich  auf ke ltisch es G eb iet beschränkt, w ob ei die starke alpenländische  
V erbreitung in d iesem  Sinn interpretiert w ird. Freilich läßt sich w oh l nicht 
verkennen, daß die im H ochm ittelalter auftretenden Friedhofsleuchten, also  

-  die ältesten  sicher datierbaren Stücke, ausgesprochen  französisches G e ­
präge tragen und som it m ittelalterlichen Kultur- und K im stström ungen  
(Z isterzienser z. B .) ihre H erkunft verdanken können. So lche realistische  
Ü berlegungen m öchte man schon deshalb stärker ausgebaut sehen, w eil 
Hula auf dem  G ebiete der vorm ittelalterlichen Ü berlieferungen offenbar 
keinen guten G ew ährsm ännern folgt und z. B. S. 20 Zusam m enhänge von 
Irrpin zum a ltbayrischen  Hl. iHirmon konstruiert, die niem and mehr ernst 
nhnrnt (vgl. zum Sprachlichen dabei K r i ß. D ie  relig iöse Volkskunde Ait- 
b a y e m s, S . 137). Ähnlich sch lech t beraten ist H. w oh l auch dort, w o  er 
Sagendeutungen anstrebt, w ie  beim  Roten Kreuz von  D rosendorf; die dem  
Bauern entschw indenden  schw arzen , grauen und w eißen  K atzen für eine 
V ersinnbild lichung der „drei Jahreszeiten , die festzuhalten , sich der M ensch  
vergeb en s bem ühen w ü rd e“ zu halten, ist ein starkes Stück.

E rfreu licherw eise  gibt sich aber H., w ie  man nach diesen Proben  
befürchten w ürde, im folgenden m it derartigen D ingen nicht m ehr ab. Er 
gliedert T otenleuchten und B ildstöcke gestaitlich  voneinander, erzählt 
S. 44 ff. eine stattliche Anzahl von Sagen und L egenden dazu, und w endet 
sich im II. Teil der „G estalt“ zu, deren  stilistisch e  E ntw icklung er von der 
frühen G otik , vor die ja kaum ein Stück zunickreicht, bis zum  A usgang  
d es B arock s verfo lgt. A nschließend schildert er d ie  Sondertypen , w ie  den 
B reitpfeiler, die w esen tlich en  B ildform en, also das R elief und die besonders  
in den Südalpenlandschatten üblichen B ildstockm alereien . D ie anschließend  
behandelte figurale Freiplastik  hätte v ielleicht nicht m ehr hereingezogen  
werden' m üssen.

D ie  mit offensichtlicher L iebe zum G egenstand geschriebene und schi- 
ausführlich bebilderte Arbeit hat bei v ielen  V erdiensten  so m anche S chw ä­
chen aufzuw eisen . N achlässigkeiten  im L iteraturverzeichnis w ie  in den 
Z itaten  bekunden das schon äußerlich. G egen  die offenbar langjährige Sam ­
m elarbeit und das um ständliche Aufsuchen des M aterials gehalten, w iegen  
sie  aber nicht allzu schw er. Man w ird sich vielm ehr der T atsache Treuen, 
daß derartige  T hem en w ied er  ihre selbständigen B earbeiter finden, und 
nicht zu letzt auch der w eiteren , daß ein son st w en ig  bekannter V erlag sich  
e in es derartigen B uches mit sov ie l T eilnahm e angenom m en hat, w ie  Papier, 
D ruck und B ebilderung sie  deutlich bekunden. Leopold S c h m i d t.

i
H ans D e u t s c h - R e n n e r ,  Ernährungsgebräuche. Ursprung und W andei.

284 Seiten . W ien 1947, Springer-V erlag. S 44.— .
Ein überraschend v ie lse itig e s, anregendes Buch, das sich nicht etw a  

■einer einzigen w issen schaftlichen  Richtung, der N ahrungsforschung v e r ­
schreibt, sondern von  den Natur- w ie  von den K ulturw issenschaften  zu 
gew innen  trachtet, was  für das P rob lem ; Ernährungsgebräuche, ihre E nt­
stehung, ihre B edingtheiten  usw . zu gew innen ist. D er A usgangspunkt ist 
dabei w ohl, w ie- auch O tto S t o r c h  in seinem  klug zusam m enfassenden  
E in leitu n gsessay  festste llt, ein naturw issenschaftlicher, im w esentlich en  ein 
sinn esph ysio log ischer. D em entsprechend sind im ersten Teil des 
B uches auch bei der ge istesw issen sch aftlich en  B etrach tu n gsw eise  die 
Speisen  in den Vordergrund gerückt. Dabei kom m t aber die P sy ch o lo g ie
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auch nicht zu kurz, und G efiih lspsychologie  w ie  P sy ch o a n a ly se  w erd en  auf 
ihre Stellung zur Ernährung hin geprüft, w ob ei m it der H eranziehung von  
Speisentabuierung, traditionellem  A bscheu usw . schon hart an dm G enze  
der g e istesw issen sch aftlich en  B etrach tu n gsw eise  herangeganigen  w ird. D ie  
V ielzahl der B eobachtungen , das E ingehen auf w ich tige  Sonderernanrungen  
(Alkohol, Salzkonsum , G ew ürze, Süßw aren, F isch essen  usw .) berührt dabei 
ebenso aufschlußreich w ie  am üsant. D er  II. T eil, der die B ed ingth eiten  der 
Ernährung durch L andw irtschaft, Klima und K onservierung behandelt, 
schöpft v ielfach  aus der Sachindogerm anistik ; hier hat eine kluge Form  der 
Popularisierung D inge geläufig zu m achen verstanden, die so n st vielfach  
nur dem  sp ez iellsten  Fachm ann bekannt w aren . D ie  unerschöpfliche Quelle  
der Arbeiten M a u r i z i o s  ist dabei deutlich w ahrzunehm en. Verf. beruft 
sich allerdings hauptsächlich auf englische Autoren; das B uch ist freilich  
in England entstanden, und zu erst unter dem  T itel „The O rigin of Food  
H abits“ 1943 veröffentlicht worden.

D ie  beiden le tzten  A bschnitte sind im w esen tlich en  den Z ivilisations­
form en der Ernährung gew idm et, also  der technischen Form  der M ahlzeit­
bereitung, und den so z io log isch en  und historischen Faktoren, die dabei eine 
R olle spielen . G ew isse  A bschnitte, w ie  der über die M ischung von N ah­
rungsbräuchen durch H eirat, und der nächste  über die Nahrung der arbei­
tenden K lassen in England, Schottland und Irland sind aber auch in diesen  
Kapiteln volkskundlich  aufschlußreich. D ie versch iedenen  G edanken des 
V erfassers über das Z ustandekom m en der „nationalen Küchen“, über die 
W irksam keit der französischen Küche, über die N ationalgerichte G roß­
britanniens usw . w irken  durchw egs anregend. So journalistisch die B e ­
obachtungen im  einzelnen vorgeb racht sind, in ihrer G esam theit w irken  
sie  doch als nützliche Ü berschau auf dem  son st so w ie so  fast brachliegen­
den Feld  der Nahrungsüberlieferungen. L eopold  S c h m i d t .

Fritz N o v o t n y ,  D ie M onatsbilder P ie ter  B rueghels d. Ä. ( =  Kunstdeuk- 
inäler, h erausgegeben  von Ernst G arger, B d. 4). 43 Se iten  m it 13 A b­
bildungen, 50 T afeln . W ien  1948, Franz D euticke.

D ie von  hervorragender volkskundlicher B edeutung erfüllten M onats­
bilder B rueghels haben schon v ielfach e  kunstgesch ichtliche B ehandlung g e ­
funden. E igentüm licherw eise ist m an allerdings noch nicht einm al zu s ich e­
ren Endresultaten bezüglich  der G rundfrage gekom m en, ob ursprünglich  
m it sech s oder zw ö lf B ildern zu rechnen sei, ob also  jew eils  z w e i oder nur 
ein M onat d argestellt w urden. D em entsprechend schw anken  auch die B e ­
stim m ungen der einzelnen B rauchtum shandlungen usw .. die sich  an den 
Bildern ab lesen  lassen . N ovotn y  faßt die E rgebnisse  se in er  V orgänger  
kritisch zusam m en und behandelt vor  allem  die künstlerische Stellung der 
großartigen L andschaften. Ob er den inneren G ehalt der D arstellungen  
richtig erfaßt, w enn  er in der v o n  den Z eitgenossen  in den Vordergrund  
geste llten  B indung d es  Z yklus an die K alenderbildidee, „das ist kurz g e ­
sa g t: d ie Idee der V ergänglichkeit“ (S. 11) sieht, m öchte ich bezw eifeln . 
G erade der Jahresablauf in d ieser d iesse itigen  Art, d ieB ru eg h el als M ensch  
der Sp ätrenaissance verkörpert, hat nichts vom  G edanken der V ergäng­
lichkeit, sondern a lles von  der Idee der ew ig en  W iederkehr an sich. D as  
b edeutet aber unter anderem  auch, daß vom  volkskundlichen Standpunkt 
aus eine derartige Interpretation, so g e istig  hochstehend sie  an sich  ist, 
eigentlich  fehlgeht, w e il sie  dem  gegenständ lichen G ehalt der B ilder einen  
v iel zu geringen  Raum  zum ißt. D as K apitel „Ikönograph isches“ (S . 31— 38) 
ist für uns jedenfalls das w ich tig ste . H ier gibt aber N ovotn y  w e n ig  E igenes, 
sondern stützt sich auf Karl v. Tolnai (Studien zu den G em älden P . Br.
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d. Ä., in Jahrbuch d. K unsthist. Sam m lungen in W ien, N .F . VIII, S. 125 ff.). 
So b leib t es also w ie  im m er: die w ich tigste  Interpretation ist die, w e lch e  
der volkskundlich geschu lte  B ildbetrachter vor den herrlichen W erken  
se lb st vornim m t. U nter U m ständen w erd en  ihm auch A usschiiittb ilder, w ie  
sie  hier trefflich geboten  w erden , gute  D ien ste  tun. Zum B eisp iel bei dem  
Kind m it dem  Papierkopfschm uek auf dem  Februarbild (Tafel 11), das nicht 
nur, w ie  im T ex t (S. 36) verm erk t w ird, „mit Kissen verm um m t“ ist, son ­
dern, w a s  v ie l bezeichnender und auch für die um strittene M onatsansetzung  
w esen tlich  ist, um den Leib eine große V iehschelle  gebunden trägt. —  Für 
die durch Fränger und Arthur H aberlandt so gew innreich  e in geleitete  
B rueghel-V olkskunde bedeutet das B uch also w ohl nur als H ilfsm ittel einen  
G ew inn. Für die allgem einere B etrachtu ng jedoch sicherlich m ehr.

L eopold  S c h m i d t .

M aja L o e  h r, D ie R adm eister am  ste irischen  E rzberg bis 1625. E ine so z io ­
log isch e U ntersuchung (Sonderdruck aus den M itteilungen für B ergbau, 
G eologie  und T echnik am L andes-M useum  Joanneum . Graz, Heft 5, 
1947). 100 Seiten .

In den letzten  Jahren hat die so z ia l- und w irtsch aftsgesch ich tliche  
Erforschung unserer B ergb augeb iete , besonders des ste irischen  E rzberges, 
w esen tlich e  F ortschritte gem acht. D ie so z io log isch e  S e ite  des F ragenkom ­
p lex es w ird im m er m ehr gefördert, so daß anzunehm en ist, daß allmählich 
auch d ie  volkskundliche E rschließung erfolgen w ird, die' sich auf die Er­
geb n isse  der Arbeiten der H istoriker stützen können w ird. Einen w e se n t­
lichen Schritt in d ieser  R ichtung b edeutet die eingehende Arbeit über die  
R adm eister am steirischen  E rzberg, die 1941 bereits vorlag, jedoch erst 
jetzt erscheinen konnte. M aja Loehr untersucht im H auptteil der Arbeit 
den U rsprung des R ad m eisterw esen s, also des m ittela lterlichen Industrie­
lehens, das zur A usprägung einer eigentüm lichen schm alen halbadeligen  
Schicht geführt hat, deren A ngehörige bestim m end auf d ie G esta ltung  von  
W irtschaft und Kultur e in gew irkt haben. Ihre Ste llu ng  im  E isenw esen , ihre 
Versippung, te ilw e ise  Nobilitierung, Steliung zur Reform ation, te ilw e ise  
A bw anderung aus konfessionellen  Gründen usw . w erd en  um sichtig dar­
getan, w ob ei der z w e ite  Teil, die B ehandlung einzelner R adm eisterfam ilien, 
illustrierend w irkt. Von der kulturellen G esta ltu ng  tritt dabei nicht viel 
hervor; die W idm ung einer V otivtafel durch G eorg  R ainprecht. 1581, ist 
bem erk en sw ert (S. 36), w ob ei leider n icht g esa g t w ird, ob sich  d iese Tafel 
noch in V ordernberg befindet. Zu der B em erkung über „U traquism us“ an­
läßlich der O sterw einspenden  in vorreform atorischer Zeit (S. 27, Anm. 77), 
muß g esa g t w erden , daß es sich hier um eine häufige m ittelalterliche S itte  
ohne sek tiererischen  Zug handelt.

M aia Loehr ste llt S . 50 in A ussicht, daß die U ntersuchung der brauch- 
tüm lichen Ü berlieferungen usw . in einer eigenen  Abhandlung erfolgen  
w erde, w elch e  den gestaltenden  A nteil d es  R adm eistertum s an der alpen­
ländischen Kultur dartun so lle . E iner derartigen Studie kann die V o lk s­
kunde nur m it gespannter E rw artung entgegenblicken.

Leopold S c h m i d t .

A lte Stadtbaukunst. L inzer Profanbauten ( =  L inzer R eihe, Bd. 2). 102 S e i­
ten, 54 A bbildungen, 1 Farbtafel. L inz 1947. V erlag O skar Sachsperger.

D er  B and enthält w ie  der 1. der R eihe e in ige E inzelarbeiten , jedoch  
straffer auf das T hem a des B an d es konzentriert: Hanns K r e c z i  schildert 
als berufener Kenner „B auliche und räum liche E ntw icklung im m ittela lter­
lichen L inz“, Justus S c h m i d t  ste llt „Die profanen Baudenkm äler von
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L inz“ in einem  straff historisch gegliederten  Aufriß dar, Alfred H o i f- 
i n a n n  und Franz P f e f f e r  geben eine „B augeschichte der L inzer B urg“ , 
und Eduard S t r a ß  m a y r  beschäftigt sich m it dem  „Linzer Schm iedetor“, 
eine W iederholung der Arbeit aus dem  Jahrbuch des oberösterreich ischen  
M usealivereines, Bd. 82, 1928. B eson d ers aus den beiden ersten  A rbeiten  
läßt sich stadtvolkskundlich m ancher N utzen ziehen D er überraschend  
reiche B ildanhang, der alle w ich tigen  alten L inzer Bürgerbauten zeig t, ist 
A ugenfreude und G ew inn  zugleich , L eopold S c h m i d t .

S teirische Landbauiibel. H erausgegeben  vom  V erein für H eim atschutz in 
Steierm ark. 111 Seiten , mit zahlreichen Abbildungen. Salzburg 1948, 
Otto Müller. S 22.— .

D as B uch ste llt nicht, w ie  sein  T itel verm uten ließe, eine F ibel für 
den Landbau, sondern eine für das B auen  auf dem  „L ande“ in S teierm ark  
da1-, also ein Fachbuch für alle am H ausbau In teressierten  und B eteilig ten . 
Viktor von G e r a m b ,  der das V orw ort unterzeichnet, hat durch m aß­
gebende M itw irkung für die einw andfreie volkskundliche G rundlegung der  
N eubauvorschläge gesorgt. Zunächst schon durch eine knappe „Ü berschau  
über d ie s te ir isc h e n . H auslandschaften“, die durch v ie le  kennzeichnende  
L ichtbilder und eine H ausform enkarte besonders anschaulich gem acht ist. 
D er H auptteil des B uches bringt dagegen  V orsch läge versch iedener  Archi­
tekten über die G esta ltu ng  des B aukörpers und der B aueinzelte ile  an länd­
lichen Neubauten, unter besonderer B eteiligu ng von Arthur D r e c h s l e r  
und Anton W a l t e r .  D urch die betonte G egenüberstellung von verunglück­
ten B auten —  deren B ilder jew eils  rot durchgestrichen sind — und . an­
sprechenden alten H äusern, O rtsbildern usw . w ird das geschm ack liche Ziel 
einer organischen W eiterb ildung der neuen Form en aus den alten ebenso  
deutlich gem acht w ie  durch die klare A ufw eisung von E inzelheiten  
(D eckungsarten , F en stergesta ltung  usw .), w e lch e  sinn lose Nachahm ungen  
großstädtischer oder anderer B a u w eisen  m it sich gebracht haben. Für den  
gestaltenden  Fachm ann sind d ie  V orsch läge zur N eugestaltung gleich  mit 
instruktiven R issen  verseh en , se lb st das M uster e ines „E inreichplanes“ ist 
gegeben , so daß der U m setzun g d ieser schönen G edanken in d ie  bauliche  
W irklichkeit n ichts im  W eg e  steht. L eopold S c h m i d t .

Roland R a i n e r ,  D ie B ehausungsfrage. 126 Seiten , 122' Abbildungen. Wien. 
1947. G allus-V erlag.

Ein sehr nachdenkliches A rchitektenbuch, das sich m it dem  Grund- 
prob'em  des Städtebaues, dem  W ohnen, befaßt, und einen ausgezeichneten  
Ü berblick über alle älteren und besonders auch alle gegen w ärtigen  L ösun­
gen d ieses P rob lem s gibt. In einem  E inleitungskapitel „E ntw ick lungsfragen“ 
w erden  kurz die h istorischen G rundlagen dargetan, der Einfluß der B e fes ti­
gungen, der R epräsen ta tion szw eck e  u sw . A n die etw a igen  kultischen  
G rundlagen hat R ainer nicht gedacht, w oh l deshalb, w eil sie  für seine A n­
schauung belanglos sind. D a g eg en  w idm et er den K leinw ohnungen inner­
halb der alten Städte b eson deres A ugenm erk, z. B . jenen „R eihenhäusern“, 
w ie  er sie  auf dem  H uberschen V ogelschauplan W ien s von  1669 erkennt, 
die freilich ausgesprochene B edien tenw ohnungen  hinter den herrschaftlichen  
H äusern sind. Da in ihnen aber w irklich die M ehrzahl der Städter w ohnte, 
und sie  in ihrer A rt z w eife llo s  m it den Streckhöfen O stniederösterreichs 
Zusammenhängen, gebührt ihnen d iese B eachtung, die R ainer ihnen ja 
eigentlich nur in Zusam m enhalt m it ähnlichen E rscheinungen anderw ärts, 
den alten M atrosenw ohnungen in K openhagen, den ebenerdigen W itw en -  
häiisern in Lübeck usw . w idm en w ill. Auf das ebenerd ige R eihenhaus als
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b este  Lösung der künftigen G roßstadtbehausung kom m t R ainer immer 
w ied er  zurück, beson ders bei dem ausführlich besprochenen „P ianohaus“, 
das freilich in allen g eze ig ten  Form en doch im m er w ied er  w ie  ein K leinbau­
ernhaus der heutigen österreich ischen  W irklichkeit anm utet, und eben nicht 
als G roßstädterw ohnung. Daß das bäuerliche W ohnhaus der Stadtum gebung  
auf den E infam ilienhausbau anregend w irken könnte, hätte sich für W iener  
V erhältn isse noch w e it  b esser  darstellen lassen, w enn R ainer nicht gerade  
sch lesisch e  W eberhäuser m it ihren g a ssen se itigen  G iebellauben als V or­
bilder h in gestellt hätte, sondern unsere T rettenhöfe mit ihrer bem erk en s­
w erten  G esch lossenheit, die auch dem  G roßstädter, der se lbst in der S tad t­
randsiedlung ind ividualistisch  für sich w ohnen m öchte, ausgestaltungsfäh ig  
erscheinen könnten.

Solche G edanken w ollen  das treffliche Buch, das vorbild lich aus- 
g esta ttet ist und sich auch für den N icht-A rchitekten sehr gut liest, nicht 
kritisieren, sondern eher auf seine N otw endigkeit h inw eisen . Es steck t  
sow oh l in seinen  F eststellun gen , w ie  auch in seinen W ünschen ein G utteil 
G roßstadtvolkskunde drin. L eopold S c h m i d t .

Leopold S c h m i d t ,  G eliebte Stadt, B riefe  an W ien. M it 8 farbigen Zeich­
nungen von  O skar L a s k e, B ergland verlag  und V erlag Ed. H ölzel in 
W ien , 1947, 139 Seiten , S 25.— .

L eopold S c h m id t /d e m  1937 die „W iener V olkskunde“ gelang, hat 
seiner H eim atstadt schon öfter ein Zeichen der D ankbarkeit und Zuneigung  
g ese tz t. A uch hier m acht er sich zum  kundigen und gew and ten  Sprecher  
für v ie le , d ie  w oh l täglich an den P alästen  und Kirchen, D enkm älern und 
G ärten der Stadt Vorbeigehen und sich ihrer Schönheit treuen, ohne sich 
aber je der inneren Einheit d ieser Stadt am „Tor ohne R ieg e l“, ihres 
lebendigen W ach sen s und R eifens, der Fülle ihrer zur Schau gestellten  und 
verborgenen  S chätze des G eistes  und der Kunst bew ußt zu w erden , die 
zusam m en jenes g e is tig e  W ien ausm achen, das noch im m er Haupt und 
Krone im K aiserreich des abendländischen G eistes ist. auch w enn der 
Prunkniantel da u n d 'd o rt von e in er  ehrfurchtslosen Zeit zerrissen  wurde, 
•die eingestückten  F licken erst recht unsere gegen w ärtige  Armut bekunden.

In einem  seiner letzten  B ücher w ar Schm idt „Zw ischen B a ste i und 
L inienw all“ (W ien, 1946) gew and ert. Nun aber, in sem en „Briefen an die 
gelieb te  S tad t“ geht er sinnend durch die inneren B ezirk e  als ein Kundiger, 
dem  ihre B augesch ich te  so vertraut ist, w ie  es d ie Schätze sind, die ihre 
P a lä ste , K irchen und M useen beherbergen, dessen  L iebe nie zum  E nthusias­
m us w ird, w eil die E insicht im m er von  der nüchtern klaren Gabe des V er­
standes ^erhellt w ird. Schm idt ist kein Rom antiker, keiner, der in se lbst-  
gew o llter  B eschränkung nur das Schöne sieht und hym nisch m itteilt. Man 
muß es w issen , daß d iese 15 B riefe an die geliebte  Stadt an allen Fronten  
des K rieges entstanden sind, daß der V erfasser  in der V erlassen heit ö st­
licher Steppen sich m it der ganzen Kraft seiner S ee le , se in es W issen s und 
se in e r  P han tasie  das Bild der geliebten  Stadt, der G roßstadt-H eim at b e­
schw or und dann in d ieser  herbeigezw un gen en  W irk lichkeit auch ungestört 
seinen  eigenen  und eigenw illigen  W eg  zu w andeln verm ochte, auf dem  
er zum  D euter aus tiefer W esenssch au , zum  K ritiker und kühnen B au­
berater, da und dort aber auch zum  geistreichen  Spötter w erd en  konnte: 
fast hätten auch w ir  w ie  der Verf. se lb st g esa g t: zum  „w ienerischen  Raun­
z er “ ; aber dafür hat er zu v iel G eist und w irklichen H um or, son st w äre  
ihm nicht jener eine B rief über d ie  W ien er „D enkm albedenken“ oder gar 
jener „Von Häusern und ihren Z eichen“ gelungen. Ein G lück! er schrieb  
kein Kapitel über die W iener Straßennam en! Hier hätte er näm lich bitter
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w erden  m üssen und w äre ernstlich mit den Stadtvätern w e g en  P ie tä tlo s ig ­
keit übers Kreuz gekom m en. T iefsten  Eindruck hinterläßt der B rief über 
den „Genius der V orstadt“, über Schubert. In w en igen  Sätzen  zeich net 
Schm idt hier im B ild e des Soh n es jenes aus Ö sterreich isch -Sch lesien  zu­
gew and erten  Schu lm eisters den schicksalhaften  W andel der Stadt: das 
V erw ach sen  der A lte in g esessen en  in der Innenstadt m it den aus dem  Nor­
den und O sten Z ugew anderten , als G lacis und B aste i fielen. D er V olkskund­
ler iäßt sich in diesem  B uche vom  V erfasser gerne in „Das stille  P a la is in 
der L aud ongasse“ leiten, ins V olkskundem useum , jener G ründung M ichael 
H aberiandts, des „größten V olksforschers Ö sterreichs“, d essen  Leopold  
Schm idt hier in dankbarer Ehrfurcht gedenkt. D och se it K riegsende leitet  
Schm idt se lb er  die w issen schaftliche  N eueinrichtung des M useum s. Er führt 
sie  fast allein durch und dies nach G rundsätzen, in denen sich in gleicher  
W eise  m oderne w issen schaftliche E rkenntnisse, zw eck b estim m te A nschau­
lichkeit und künstlerischer Sinn vereinen . H ier hat er es freilich nicht so  
leicht w ie  e tw a  d as S teirische V olkskundem useum , w o  ein großer, stim ­
m ungsvoller K losterbau m it einem  w undervoll stillen  Hof eine V ielzahl von  
kleinen R äum en zur Aufnahm e der V olkskulturgüter e in es e inzigen  A lpen­
landes bot und vom  nahen Schloßberghang ste ir isch es Grün durch die 
F enster grüßt; w o  aber auch die verstän dn isvo lle  Förderung einer w irklich  
kulturbetreuenden L andesregierung und der Opfersinn breiter K reise im 
Lande voll S to lz  ihr Joanneum  und in d e ssen  Rahm en das V olkskunde- 
rnuseum erhalten, ja es noch durch großzügige und m oderne Neubauten  
aus'weiten. Schm idt muß aus der sch ier unübersehbaren Fülle m usealer  
G egenstände aller Zeiten und V ölker der alten D onaum onarchie, die M ichael 
und Arthur H aberlandt in ihren w eiten  F orsch ungsreisen  zusam m engetra­
gen haben, im m er nur ausw ählen und dies in schw ier iger  Ü berlegung, w ill 
er sich nicht zu sehr von  G esetzen  der Ä sthetik  bestim m en lassen  und als 
W issenschafter, der er ist, eine ebenso belehrende w ie  anziehende Schau  
bieten. D och Schm idt b esitz t eine G rundtugend m oderner M useum sgesta l­
tung in hohem  M aße: den M ut zum  D epot! Er w ill sich w oh lüberlegt dar­
auf beschränken, aus den V olkskulturgütern der v ierzehn  Völker der alten  
M onarchie die der heutigen österreich ischen  Länder sorgsam  auszuw ählen, 
sparsam st aufzustellen , v ie les  durch übersichtliche B ildkarten und kluge  
B eschriftung anzudeuten, im  übrigen aber die V ergleichschau  zur Kultur 
der anderen V ölker , so  zu ste llen , daß aus ihnen L ebensk reise  und W irt­
schaftsform en ersichtlich w erden , é ie  sich m it denen aus G egenw artsstand  
oder G esch ichte unserer eigenen  Volkskultur deck en  und  w eitgesp ann te  
Einheiten erkennen lassen . Ob ihm dies b e i so lcher R aum not in den düste­
ren und feuchten Räum en des Schönbornpalais M eister Lukas von  H ilde­
brandts gelingen  wird, d a s  w ird schon die nächste Zukunft lehren, w enn  
Schm idt alle von  ihm eingerich teten  R äum e d es  W ien er V olkskunde­
m useum s dem  allgem einen Zugang freigeben w ird. Ob sich die „geliebte  
Stad t“ w en ig sten s dann ihres m usealen  Stiefk ind es m ütterlicher erinnern 
w ird?  L eopold  K r e t z e n b a c h e r .

C esar B r  e s  g e n ,  Fein  sein , beinander bleiben . A lpenländische V olks­
lieder aus Ö sterreich. Salzburg 1947. Otto M üller V erlag. 236 Seiten , 
P re is  in Ppbd. S  18,50.

D as friedensm äßig au sgesta ttete  B uch enthält 163 L ieder und Jodler  
im z w e i-  und dreistim m igen V olk ssa tz  für den praktischen 'Gebrauch. Man 
muß es B resgen , einem  „neudeutschen“ -Musiker, gutschreiben, daß er es 
verm ieden hat, die B earbeitung polyphon, kanonartig oder in kunstvollen  
G egenführungen zu gesta lten  —  ist er auf dem  G ebiet des älplerischen  
V olksliedes doch kein N euling: von 1939 bis 1942 gab er m it T. R eiser  und
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F. B ieb l die „Salzburger M usikblätter“ m it V olksliedern , Jodlern und 
Instrum entalm usik heraus und 1942 das H eft „H eissa  Buam a, Salzburger  
V olk slied er“, dessen  L ieder und Jodler bis auf z w e i kurze Stücke in das 
vorliegen de B uch übernom m en w urden. D ieses w ird für d ie  V olksliedpflege  
in Fam ilie und G em einschaft gew iß  gute D ienste  leisten  und kann vom  
Standpunkt des V olksliedfreundes aus also begrüßt w erden .

D er Fachm ann w ird  allerdings bei näherem  Zusehen etliche Schön­
heitsfehler entdecken, d ie ihren U rsprung hauptsächlich in der H eranzie­
hung von  nicht vö llig  als bodenständig verbürgtem  M aterial haben und 
sich b eson ders im T extlichen  bem erkbar m achen.

Sicherlich  kom m t der M undartschreibung in einer für den praktischen  
G ebrauch bestim m ten A u sgab e nicht jene B edeutung zu, w ie  dies ein ige  
G erm anisten vertraten . D er H erausgeber, der aus ä lteren  gedruckten Q uel­
len schöpft und neuere A ufzeichnungen von versch iedenen  G ew ährsleu ten  
erhält, kann unm öglich alle d iese  T ex te  nach einer theoretisch  ausgeklü­
gelten. S ch re ib w eise  vereinheitlichen . Aber bei bestim m ten Einzelheiten ist 
dies gew iß  m öglich, z. B . bei der S -Schreibung. S . 133 finden w ir  richtig  
geschrieben; „sand s ’ halt guat dran“, dagegen  in einer der nächsten  
Z eilen: „ham s an H agm oar“, statt: harn s ’“. —  S. 140: „d’ Bäurin hat's 
Geld net, daß s ’as au slöst“, sta tt: „daß s’ as . . —  S. 68: „gern stelinans
ma zu a“, statt: „stehnan s ’“ . —■ S. 83: „warm’sn laßt“, statt; „wann s ’ 'n 
laßt.“ —  M itunter findet sich eine Schreibung, w ie  S. 113: „Feidan“ (F e­
dern), m it der kein ei, sondern e-i gem eint ist, w a s in F achw erken  mit 
doppeltem  I-Punkt aiisgedrückt w ird, hier aber den A ußenstehenden un­
klar ‘b leiben muß.

Sachlich  unrichtig ist S . 30; „w ann die U irschku ah  ihre L ö f r l  spitzt", 
denn Löffel hat der H ase, das R otw ild  L oser. S . 68: „dö D irnei san schön  
w ia di H a s l h ä h n “ ; M ädchen müßten nicht m it einem  Hahn, sondern mit 
H ennen verglichen  w erden , a lso: „H aselhenn.“ Sprachlich unrichtig is t:  
die S chw ägerin  sch lägt ihrem  B urschen ein ige E ier ins Schm alz, dam it 
er frischer w erd e  „ z u r  P fa lz .“ D ie  P fa lz?  Es heißt zw ar hd. „die A uer­
hahnbalz“ m a. aber „der P fa lz “, „dam it er stark w ird zum  P fa lz .“

E inzelne W orte  w eich en  in der Form  ab oder sind überhaupt unklar, 
z. B . S . -65 „G sarei“ , w o  es son st iQspadei, G spaderl, Spanschachtel heißt. 
S. 55: „Hiaz kauf i glei d a  Schw ägerin  an g h ä u s e l t e n  R o ck “ : S. 104: 
die F lachauer Schützen tragen „dö H iiatl all g l o d  auf da Seit" ; in einem  
Krippenlied S. 214 kom m en „ b l ü h e n d e  W indlein“ vor. w o b ei v ielleich t  
bliihw eiße gem eint sind. D er Anfang des alten H irten liedes:: „W as is dös 
zan P lunder bei der N acht jetzunder“ ist verhört in: „bei der Nacht f ü r  
a Z ü n d e  r.“

Durch M ischung von hd. und m a. S ch reib w eise  w erden  ein zelne  
R eim e unkenntlich, w ie  S. 133 neu’n —  Floign (F liege) =  noigif —  Floign, 
S. 138 Narr —  poar =  Noar —  poar. G esucht klingt der R eim  S . 87: 
Kammer —  F lam m er (Flam m en) in dem  „E rntelied.“

An die „O adlw oaß“-P o es ie  erinnern W orte w ie  S. 83 „ma liabn uns 
b o a d “ (beide), oder S, 162: G ott, der Herr hat das Dirnei erschaffen, 
deshalb muß er e s  auch „d e r n i a l i r  n“, w a s so v ie l w ie  „ernähren“ 
heißen so ll! —  Eine ausnehm end poetische Ste lle  findet sich S. 103: „da 
kem m an d’Sum m avögl w ie d ’rum ohne Z ö h l “ (Zahl?), und so reim t e s  
sich m it der nächsten  Zeile: „sogar der D achs geht w iedrum  aus der Höhl“ 
—  sogar: ein ganz unvolksm äßiges W ort aus dem Papierdeutsch . Ähnlich  
klingt S. 64 die S telle , w o  der B ursch dem  Dirndl ein Sträußerl —  e igent­
lich eine W aldpflanze bringt und zum  F enster ste llt: „sie hat’s betreu t“, 
w a s an die Schützlinge der N SV  oder D A F erinnert. Unklar im  sprach­
lichen Ausdruck ist auch die S te lle  im Spinnlied S. 160, wo* der W eber



zusam m enpackt und zur Bäurin sagt; „H euer hätt m a’s gschaffa"; es ist 
verm utlich beeinflußt von dem  forschen „das hätten  w a  g esch afft“, das 
aber nur in nördlicheren G egend en  beheim atet ist. E inige T ex te  aus dem
„Sam m elgut R e iser“ klingen überhaupt verdächtig  und frisiert, und auch
das „Sam m elgut B r esg en “ enthält z. B . eine P er le  m it den S tellen; „Immer 
höher ste ig t die Sunn ins A schengrau und die irische Luft w ird so schön  
silberblau . . dann „leuchtn alle B leam erln  freudnvoll . . Später  
glitzert der W ildbach hell im Sonnenstrahl“ und ganz am  Schluß .,is 
rundum alls stad“ — offenbar sprachlos gew ord en  ob so lch  echt älpleri- 
schen D ichtkunst. A ber Spaß b e ise ite ; alle d iese  —  m it A bsicht so  ausführ­
lich gehaltenen —  P rob en  zeigen , daß ein T eil der lebenden, jüngeren  
G eneration die e igene M undart nicht m ehr vö llig  beherrscht. D enn B resgen  
hat mit  A bsich t im m er A ufzeichnungen aus der G egenw art jenen aus der 
Zeit vor dreißig, v ierz ig  und fünfzig Jahren v o rgezogen , obw ohl die direkte  
Abhängigkeit in v ie len  Fällen nachw eisbar ist. E tw a  so; Pom m er hat vor 
50 Jahren ein gu tes A lm lied in T irol aufgezeichnet, in . einer F lugschrift 
des V o lk sgesan gsverein s in W ien  veröffentlicht und der Ö ffentlichkeit v o r­
geführt. Dann g ing  es in das L iederbuch von Preiß und anderen über und
w urde von  den  „Jugend bew egten“ gesungen . So w an derte  das L ied in alle  
m öglichen Alpengegenden, von  W ien aus etw a  bis nach O berbayern, w o . 
der Fanderl W astl und R iem  Pauli saßen. Und nun w ird das L ied nach  
50 Jahren von  B resgen  erneut au fgezeich net und in das „Sam m elgut 
B resg en “ e ingereih t —  kein W under, daß sich m anche kleine Schön heits­
fehler ergeben, die bei H eranziehung der grundlegenden Veröffentlichungen  
hätten verm ieden w erd en  können. W enn B resg en  bodenständige V olks­
liedträger vorgesch ritten eren  A lters ausfindig m acht, w ie  dies z. B . Ilka
v. P eter  m it E rfolg getan hat, und deren G esänge m it allein drum und
di an in M uße aufzeichnet, w ird  er noch m anches dazuleriien und der V o lk s­
liedsache w ertv o lle  D ienste  leisten  können. Karl M. K l i e r  -

Ferdinand E c k h a r d t ,  D as B etrachten  von K unstw erken. W ien, Amandus- 
Edition, 1947. 160 Seiten . 32 Tafeln B ildanhang.

D ieses  treffliche Buch, d as aus der Führungspraxis Eckhardts in den
staatlichen W iener K unstsam m lungen erw ach sen  ist und einen schönen  
B eitra g  zur österreich ischen  K unsterziehung der G egen w art darstellt, muß 
hier deshalb an g ezeig t w erden , w eil es. w oh l als erstes seiner Art, auch 
auf die V olkskunst R ücksicht nimmt. D en größten T eil des B u ch es nehm en  
w ohl B etrachtungen ind ividualistischer K unstw erke, b eson ders G em älde  
ein. B ei der B etrachtung von  A rchitekturw erken (W iener Stéphansdom , 
P ala is T rautson) ist die A n schau ungsw eise  aus der Fülle der B eziehungen  
heraus deutlicher. Am klarsten  aber ze ig t sich doch Eckhardts Streben, 
w irklich  alle G ew innste m oderner K unstw issenschaft anzuw enden, in der 
B etrachtu ng e in es g estick ten  B ettuchstreifens aus dem E ggenburger Mu­
seum , auf den er d ie  Sp ießsche P rägung „Persönliche und unpersönliche  
K unst“ m it G lück anw endet. In der H erausarbeitung des M otivgehaltes  
w ie  der funktionellen B edeutung d e s  Stü ck es zeig t sich deutlich der Einfluß 
se in es großen L ehrers Josef S trzy g o w sk i. Von dessen  um fassender Ein­
stellung  aus ist es auch zu verstehen , daß nicht nur ein n iederösterreich i­
scher B ettuchstreifen , sondern auch bronzezeitlich e Keramik, ein B ied er­
m eierg las und eine T anzm aske aus Nëu-G uinea in ähnlicher W eise  b e­
trachtet w erden .

Sehr bedauerlich ist, daß das anregende, verd ienstliche B uch einen  
viel zu billigen B ildanhang erhalten hat, der wohl, alle besprochenen W erke  
abbildet, aber in schw ach en  W iedergaben , uneingeheftet und daher w en ig  
ansehnlich. ' Leopold S c h m i d t
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Franz M i l t n e r ,  R öm erzeit in österreich ischen  Landen. Innsbruck-B rixlegg, 
H eim at-V erlag, 1948. 112 Seiten , 1 Karte.

Se it Arnold Schob ers k leiner Zusam m enstellung von  1935 die erste  
D arstellung des österreich ischen  A ltertum s. Für den L aien leser geschrie­
ben, aber aus um fassendem  W issen  und v ie ler  eigener Forschung heraus, 
und vor allem  m it betonter H erausarbeitung der heim ischen, durchlebenden  
B evölk erun gselem en te und ihrer Kultur. Sacbkultur, Glaube, Brauch usw . 
w erd en  im  w esen tlich en  nach den Funden im Zusam m enhang dargestellt, je­
w e ils  m it kurzen, aber bedeutenden  A usblicken sow oh l auf d a s  z iv ilisierende  
R om  und dessen  M ittelm eerum kreis w ie  auf die V ölker des unbeherrschten  
R aum es. D ie  ku ltivierte D arstellung hätte eine bedeutend b essere  A usstat­
tung verdient, der auch v ie le , gute Abbildungen nützlich g ew esen  w ären.

L eopold S c 1} m i d t

B eiträge zur G esch ichte und H eim atkunde T irols. F estschrift zu Ehren 
H erm ann W o p f n e r s .  1. T eil. (Schlern-Schriften , Bd. 52) Innsbruck 
U n iversitäts-V erlag  W agner, 1947. 340 Seiten .

E tw a s versp ätet haben sich nach den Volkskundlern auch die H isto ­
riker m it einer F estsch rift anläßlich des 70. G eburtstages Hermann W opf­
ners eingefunden. D er  vorliegen d e Band soll noch durch einen zw eiten , 
sp ez iell der tirolischen Volkskunde gew idm eten , ergänzt w erden , so daß 
sich eine stattliche Zahl von- F estschriften  für einen einzigen Jubeltag er­
gibt, w a s einigerm aßen im G egen satz  zu der T atsache steht, daß an diesem  
T ag se lb st keine e inzige fertiggew ord en  w ar. B eide E reign isse  scheinen  
für die heutigen V erhältn isse sym ptom atisch .

D er stattliche Band is t  von  Franz H ü t e r  redigiert, der die G eburts- 
tagsansprache gehalten  und hier auch veröffentlicht hat. W opfners W esen  
und L eb en sw erk  ist darin anschaulich dargetan. Von den übrigen Arbeiten  
seien  hier nur die auch volkskundlich belangreicheren herausgehoben: 
H ans B a c h  m a n n ,  Zur Flur- und S ied lun gsgesch ich te  von W örgl (mit 
einer F lurkarte). Der N ach w eis der nachlebenden röm ischen Flureinteilung  
entspricht dem  R esu ltat, das Bünker schon vor 40 Jahren erarbeitet hat. 
Lëonhard F r a n z ,  Zur Innsbrucker S ied lun gsgesch ich te, stützt sich auf 
die  neueren v or- und frühgeschichtlichen Funde, w ob ei die dauernde B e ­
vorzugung W iltens am stärksten hervortritt. N ikolaus G r a s s ,  Von der 
N em esalpe, berichtet von einer M ahdalpe im Hintergrund des Sextener  
T ales, die dem  T ypus der berühm ten Seisera lpe  entspricht. A lm w irtschaft 
darauf se it vorgesch ich tlich er Zeit w ird  schon .durch ihren vielleich t k e l­
tischen  (?) Nam en n ah egelegt. R ichard H e u b e r g e r ,  D er Eintritt des 
m ittleren A lpenraum es in Erdkunde und G esch ichte, faßt im w esentlichen  
das zusam m en, w a s der bekannte R ätienforscher schon m ehrfach dargetan  
hat. D ie  hier versu ch te  Z uw eisu ng  der Brennen, G enaunen und V enosten  
an die V indeliker dürfte w oh l auf W iderspruch stoßen. Franz K o l b ,  B äuer­
liche 'B estan d sverträge  aus dem  16. Jahrhundert (W ipptal), ist eine echt 
w irtsch aftsgesch ich tliche Studie der Innsbrucker Schu le; „B estand“ ist 
dabei der L okalausdruck für den P ach tvertrag . Dom inik P  e k n y . Spuren  
röm ischer F lurteilung, schneidet für Thaur das g le ich e  Problem  an w ie  
Bachm ann für W örgl. Auf den Zusam m enhang der im 16. Jahrhundert fest­
stellbaren Flurnam en „Q uadreli“ und „Q uadrol“ mit den röm ischen Maßen 
hat W opfner se lb st einstm als h in gew iesen .

Von den h istorischen Arbeiten sei nur besonders auf L eo S a n t i -  
f a l l  e r ,  D as K alendarium  der Pfarrkirche von Sillian aus dem  Ende des
15. Jahrhunderts, H einrich R. v. S  r b i k, Rodordnungen des A usfernge­
b ietes in den neueren Jahrhunderten, und H arold S t e i n a c k e r ,  S taats­
w erdung und politische W illensb ildung im Alpenraum und die M ittelstellung
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T irols zw ischen  w estlich en  und östlichen .Alpenländern, h ingew iesen . Sie  
m uten durchw egs als ausgesprochene N ebenarbeiten  von  M ännern an, die 
bei w eitem  B edeutenderes schon gegeb en  haben. A n gesich ts ihres aber 
doch recht gew ich tigen  A uftretens m öchte man w oh l w ünschen, daß der  
verheißene zw eite , also  volkskundliche Band d ieser F estschrift w e se n t­
lichere Arbeiten bringen m öge. Leopold S c h m i d t

V eröffentlichungen des M useum  Ferdinandeum  in Innsbruck. B d. 2-U/2. Inns­
bruck, 194S, U n iversitä ts-V erlag  W agner. 276 Seiten , 50 T afeln.

Unter den  vielen, landschaftlich so  bedeutsam en periodischen Publi­
kationen, die oft lange Jahre ausgeb lieben  sind, begrüßt man m it b eson ­
derer Freude den stattlichen Band der Ferdinandeum s-V eröffentlichungen, 
der die vergan gen en  K riegsjalire iiberbrückt und so hoffentlich der Anfang 
einer neuen S erie  w erd en  kann: Der schöne Band ist dem Innsbrucker 
K unsthistoriker H einrich Fl a m m e r zum  70. G eburtstag gew id m et und 
daher vor allem  kunstgesch ichtlich  e in gestellt. Aus den B eiträgen z u .d ieser  
Disziplin- seien  hier w eg en  ihrer B ezieh un gen  zu volkskundlichen Stoffen  
beson ders die B eiträge von Johanna G r i t s c h  (Oie G locken  P eter  Löfflers), 
T heodor M ü l l e r  (Zur E rforschung der sp ätgotischen  P lastik  T irols), Josef  
R in  g i e r  (V ie r ' unveröffentlichte gotische  Tafelb ilder der schw äbischen  
Schule), Karl M o e s e  r (D es M eraner M alers Christoph H elfenrieder  
L eben und Schaffen), Leonhard F r a n z  (Eine Biblia niem orativa  in Inns­
bruck), Karl S c h a d e i b a u e r  (Q uellen über Innsbrucker K ünstler des
16. Jahrhunderts) und M artha v o n  K l e b  e l s b  e r g  (Stückarbeiten  des 

G 6. und 17. Jahrhunderts in Nordtirol) erwähnt. B edeutend fachnäher ist 
die A rbeit von Otto S t o l z ,  Über die B auart der Innsbrucker B ürger­
häuser im M ittelalter (S. 17 ff. ), w e lch e  aus dem urkundlichen M ateria1 
w ie  aus den B ildquellen e in iges über den Innsbrucker Stadthausbau zu 
ei heben sucht. D ie Rolle des H olzbaues, insbesondere des Fachw erkbaues  
und der damit verbundenen „Ü b erschü ssen“, also der vorragendcn  O ber­
gesch o sse , die se it dem 14.. Jahrhundert verboten w erden , tritt dabei deut­
lich hervor. In der F rage der „Lauben“, w elch e  im volkstüm lichen Sprach­
gebrauch e r s t .s e i t  dem  19. Jahrhundert so heißen, vorher aber G ew ölb e  
oder B ögen, beschränkt sich St. auf die Zusam m enhänge m it dem Innstadt­
haus. D er grundlegende U nterschied gegenüber dem bäuerlichen Hausbau  
der tirolischen und bayrischen  Innlandschaft drängt freilich mit N otw en ­
digkeit -dazu, hier einm al neu zuzufassen , und das städ tische Laubenhaus  
•in seinen ganz anders gearteten  V erbindungen zu begreifen , vor allem  mit 
der B lickrichtung auf das ostgerm anische Vorlaubenhaus. D as s t ä d t i s c h e  
H aus des M ittelalters ist in dieser' L andschaft germ anisch g ew esen , ins­
besondere das G ebäude mit öffentlicher Funktion, das Rathaus, das Tanz- 
baus usw . A uf ostdeutschem  Boden haben sich die L aubenhaustypen in 
H olz dafür erhalten. Von dort zu jenen burgenländischen Bauernhäusern, 
die St. zu w e it  ab zu liegen scheinen (S. 23), ist der V erb indungsw eg in 
W irklichkeit gar nicht w eit, sondern durchaus organisch. Für alle diese  
Fragen muß aber in Ö sterreich  erst w ieder ganz frisch lind vorurteilsfrei 
zu arbeiten begonnen w erden . Leopold S c h m i d t

Richard P i t t i o n i ,  L andesm useum  — H eim atm useum . A ufgaben und 
W ege der österreich ischen  H eim atm useen. W ien 1947, H um boldt-V erlag. 
45 Seiten , S 6.— .

In knapper, klarer W eise  w e id e n  hier aus (Erfahrung und Ü berlegung  
G rundsätze zu einer N eugestaltung des österreich ischen  M usea lw esen s  
dargetan, die besonders die kulturelle N otw endigkeit der landschaftlich  
gebundenen H eim atm useen betonen. In einer A bgrenzung des A ufgaben­
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bereich es d er  einzelnen 'Gattungen von H eim atm useen w erd en  das stiftliche  
H eim atm useum , das B ezirksm useum  und das Lokalm useum  unterschieden, 
und ein V orsch lag zur 'Gliederung gem acht. W ien  erhielte danach’ das 
Städtische M useum  als M useum  der Inneren Stadt, das auch den Boden  
W iens zu erforschen und das P raterm useum  aufzunehm en hätte; in der  
Zone der Inneren V orstädte wird ein e in ziges H eim atm useum  im VI. oder 
VII. B ezirk  für ausreichend erachtet, in der Zone der Äußeren V orstädte  
dagegen  eines für den O sten im X. oder XL, e in es für den W esten  im XVII. 
oder XVIII., e ines für den Norden im XXL B ezirk . In den Ländern w erden  
etw a  achtzig  O rte als M useum sorte aufgezählt, und jew eils  deren lokale  
Aufgabe Umrissen. A nschließend besp rich t P . die M öglichkeit einer plan­
m äßigen Zusam m enarbeit d ieser  H eim atm useen untereinander und m it den 
Zentralm useen, w obei auch das W iener M useum  für Volkskunde sinngem äß  
zu den  Zentralm useen gerech net w ird. Eine ausführliche Anleitung zu lii- 
ventararbeiten  in den H eim atm useen m it A ngaben 'für die Sachgruppen  
G eologie, P aläontologie. Z oologie, Botanik. Naturschutz, Bodenfunde, 
.Archivalien-D ruckschriften, Kunst, V olkskunde, G ew erbe, H andel-Verkehr, 
Industrie, RekonstruktionenAVlodelle versucht die B earbeitung auf die sach ­
gem äße E rfassung der O bjekte nach Gruppen h inzuw eisen , mit B eispielen  
von Inventarblättern.

Verm utlich w erden  versch iedene O rtsm useen m it ihrer B estim m ung  
durch P . nicht ganz e inverstanden sein, ebenso w ie  man in der A ufgliede­
rung der Inventarisierung zu abw eichenden A nschauungen gelan gen  kann. 
D ie funktionelle Verbundenheit der ge istig  bestim m ten O bjekte m acht 
vielfach die Inventarisierung zu  einer schw ierigeren  Aufgabe, als sie  die 
vorliegende A nleitung erkennen läßt. G erade die volkskundliche E ingliede­
rung ersch w ert die eindeutige R ubrikengliederung und läßt die Heraus- 
iiehung einer eigenen  Sparte „V olkskunde“- kaum als m öglich erscheinen. 
D ennoch w ird man den vorliegenden Versuch als w ohldurchdachte An­
regung rdankbar begrüßen. Für den inneren W iederaufbau unseres Landes, 
an dein sich d ie  'Heimatmuseen voll und ganz beteiligen m üssen, bedeutet 
diese A rbeit jedenfalls w e it  m ehr als hunderte von großspuriger betitelten  
Program inschriften, denen letzten  E udes die konkrete Z ielsetzung fehlt.

Leopold S c h m i d t

500 Jahre H auerinnung K rem s-Stein. F estschrift zur Jubelfeier am .-0. und 
31. A ugust 1947. H erausgegeben  von der Innungsleitung. Krems 1947. 
34 Seiten .

V orliegende B roschüre enthält eine ged iegen e  G esch ich te  der H auer­
innung von K rem s und Stein von Hans P löckiiiger, eine H andzeichnung  
,,Christus in der K elter“ von  K rem ser Schm idt, behandelt von Fritz D w or- 
schak. und ein ige k leinere W einbau-B eiträge. 'Schdt.

T yerenstain-D ürnstein . 700 Jahr-F estschrift der Stadt Dürnstein. Krems 
1947. 20 Seiten .

Die anspruchslose B roschüre enthält neben kurzen B eitrügen über 
die G esch ichte von Burg und Städtchen Dürnstein einen kleinen B eitrag  
..Aus dem  alten V olksleben“ von H ans P löckinger. Schdt.

Franz X aver  H o 11 n s t e i n e r. H eim atliches Brauchtum  fiir Kirche, Schule  
und H aus. W ien (1947), V olksliturgischer V erlag. 96 Seiten .

Man w ird an ein derartiges „H andbüchlein“, w ie  es die Einführung 
nennt, keine sehr hohen A nsprüche stellen, und sich w ohl auch in die 
..Brauchtum s-Pflege“ von seiten  der W issensch aft kaum einm engen w ollen . 
Da der katholische Standpunkt völlig  präzisiert ist. w ird man auch nicht



etw a  O bjektivität verlangen.  Nicht schaden kann aber v ielleich t aus Grün­
den der. Klarhaltung der Erkenntnis volkskundlicher G egenstände und P ro ­
b lem e in der öffentlichen M einung, w enn man folgende T atsache aushebt: 
S. 9 w ird  festg e leg t „Streng ausgesch ieden  blieben so lche Festbräuche, 
die auf rein heidn ischen U rsprung zurückgeführt w erd en  und als alter 
G ötterkult gelten . — Auch so lch es Brauchtum  w urde verm ieden , das aut 
A berglauben beruht oder dam it zusam m enhängt.“ Da ist, m eint man, wohl 
nichts m ehr übriggeblieben, außer den N achspiel-R udim enten der katho­
lischen  L iturgie?  N ein: B leig ießen , G lücksschw ein , 'G rasausläuten, A per­
schnalzen, Faschingbegraben, M aibaum usw ., durchw egs m ythisch oder  
m agisch begründete Brauchtum sgüter w erd en  genannt, positiv  beurteilt und 
der P flege  für w ürdig befunden. Es ginge eben doch nicht recht ohne sie, 
denn: ohne V olksglauben gihts halt keinen V ölksbrauch!

So führt sich  d iese  E ngherzigkeit also se lb st ad absurdum. Dam it 
man aber die B rüchigkeit leichter bem erkt, sind die zahlreichen L iteratur­
angaben von  einer so lchen  F lüchtigkeit und Fehlerhaftigkeit, daß d ie  v e r ­
m utlich freilich so w ieso  se ltenen  B enutzer des Büchleins w en ig  Freude  
daran haben w erden . - L eopold S c h m i d t

y
Rolf W i m m e r ,  Aus M ondsees V ergangenheit. 130 Seiten , 27 A bbildungen, 

1 Karte. Salzburg, Salzburger V erlag für W irtschaft und Kultur, 194/.
Eine hübsche Zusam m enfassung, insbesondere für den Som m ergast 

bestim m t. Von der P fahlbauzeit an w erd en  säm tliche geschichtlichen  
P eriod en  behandelt und m it guten Abbildungen verleb en digt. An dem  
Serenus-G rabstein  des M ondseer K irchenportales, der eine sehr deutliche  
norische Frauenhaube zeigt, muß es „conjugi“ heißen, nicht „confugi“ , w ie  
die Um schrift behauptet. D as Trachtenbild mit den P ilgern auf dem J iil is -  
berg stam m t, w ie  im T e x t nicht angegeben, aus dem  „P ittoresken  Ö ster­
reich .“ Schdt.

Johanna G r a f  i n.  z u  E  11 z, D as A u sseer Land. M it F ederzeichnungen von  
C h r i s t i n e  K e r r y .  176 Seiten . Linz, Ö sterreichischer V erlag  für 
B elle tr istik .u n d  W issenschaft, 1947.

Eine sehr anziehende Schilderung von Land und Leuten, gegeb en  von  
der Enkelin jener Fürsten 'Hohenlohe, deren A n sä ssigw erd en  in A ltaussee  
das herrliche G ebiet überhaupt erst ersch lossen  hat. Der erlebnistnäßige  
Gehalt des Büchleins ist dem gem äß sehr groß —  m an nehm e nur die k ö st­
liche Schilderung, w ie  der alte Fürst H ohenlohe auf seinen  Spaziergängen  
von den brechelnden Frauen brauchm äßig geneck t w urde und sich lo s ­
kaufen m ußte! — , w o g eg en  der E rtrag aus der durchgearbeiteten  L iteratur  
geringer ausgefallen  ist. Aus einheim ischen Schriftquellen, in sb esond ers  
der A ltausseer Chronik von 1770 bis 1831 (S. 55 ff.) und den R atsproto­
kollen des M arktes von 1587 bis 1787 m it zahlreichen Braucheintragungen, 
ist aber mit offensichtlichem  G ew in n  geschöpft.

D ie  lieb evo lle  D arstellu ng  w ird  von den zarten, aber vö llig  o r ts­
getreuen  Z eichnungen bildhaft unterstützt. Leopold S c h m i d t

Josef W a l l e i t n e r ,  D er K necht. L ebens- und V olkskunde e in es B erufs­
stan des im O berpinzgau ( =  Veröffentlichungen des Institutes für V olks­
kunde, S a l z b u r g ,  B and 1) Salzburg, Qtto Müller. 1947. 104 Seiten . 
32 Abbildungen.

Das L ebenssch icksa l seiner M utter ste llt für den V erfasser  d en  T yp  
für die soz ia le  S tellung der bäuerlichen D ienstb oten  im  O berpinzgau dar. 
Sicherlich mit vo ller  B erechtigung, w eil sie  m it ihrer L eb en sze it noch in
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die festgefü gte  bäuerliche Sozialordnung und Tradition e in bezogen  w ar, 
an der se it dem  Ersteh  W eltk rieg  eine allm ähliche und noch andauernde  
L ockerung festg este llt  w erden  kann. „H insichtlich der D ienstboten hat man 
für die nächsten  Jahre und Jahrzehnte mit einer Em anzipation des Die.nst- 
botenstandes zu rechnen.“ M it d ieser F estste llu n g  im N achw ort seiner  
Studie gibt der Autor den Z w eck  und das Ziel seiner Arbeit an, die som it 
in letzter  Sicht einen B eitrag  zur sozia len  F rage des D ienstbotenproblem s 
.darstellen soll. Für den O berpinzgau, der als G eb irgsland überkom m ene  
L ebensform en länger zu bew ahren  verm ochte als au fgesch lossen e Gebiete, 
w ird  die soz ia le  S tellung d es D ienstb oten stand es durch d as harte Schicksal 
der M utter des V erfassers und durch die drei K nechtschicksale, die g esch il­
dert w erden , lebensnah für die V ergangenheit repräsentiert. Daß das D ien st­
botenproblem  auch für den O berpinzgau w ie  überall in der L andw irtschaft 
aktuell gew ord en  ist, bezeu gen  die V orsch läge des V erfassers zu seiner  
L ösung in der Zukunft. Man w ird daher d iese Studie m ehr der Sozio log ie  
als der Volkskunde zuordnen m üssen. Für d iese aber ist es w ichtig, daß 
der D ienstb ote  als eigenständige V olksgruppe gegenüber dem Bauerntum  
erkannt ist. D ie  w irtschaftliche G rundlage im O berpinzgau ruht auf der  
V iehw irtschaft, die v ie l m ehr D ienstboten  beansprucht als der Ackerbau, 
denn die zahlenm äßig nicht vielen  G roßbauern d ieses G eb ietes halten auf 
ihren Gehöften m it m ehr als 300 H ektar 14 und mehr D ienstboten . D ie  
L ebenskunde d ieser D ienstb oten  b ietet W . Er läßt Leben und Arbeit der 
D ienstboten auf den kleinen G ehöften unberücksichtigt. Aut einem  solchen  
Großhof ste llt die (Anzahl der verw en d eten  D ienstboten gegenüber dem  
B auern eine fühlbare G em einschaft dar, in der dem  B auknecht gegenüber  
den anderen D ienstboten und dem  B esitzer  -eine gehobene Stellung zu­
kommt. Daß ein so lch es soz ia les Gefüge bis in d ie  G egenw art alle Span­
nungen ausgleichen  und überwinden konnte, ist ein b ew u nd ernsw erter  A u s­
druck des bäuerlichen O rdnungssinnes, der die dem einzelnen zugefallenen  
L ebens- und B erufspflichten als zu tiefst m der R eligion verankert betrach­
ten m ußte. W ährend in kleineren B auernhäusern der B auer und seine  
F am ilienangehörigen m it den D ienstboten  gem einsam  arbeiten, essen  und 
w ohnen, bilden die (Dienstboten auf einem  solchen G roßbauernhof mit dem  
B auknecht und der Baudirn eine A rbeitsgem einschaft, d ie  dem  Großbauer 
und seiner Fam ilie ziem lich  selbständig gëgenübersteht. D er Großbauer 
sagt dem  B auknecht d ie  Arbeit oder er bespricht die V ieharbeit mit dem 
M elker, m it den geringeren D ienstboten verkehrt er w en ig  (S. 77). Sie  
haben ihre e igene G esindestube zu ebener Erde, in die der B auer und die 
B äuerin von  ihrer im 1. S tock  ge legen en  Fam ilienstube gelegen tlich  herab­
ste igen . D er  G roßbauer ist v ie l fern vom  H ofe, er kom m t auf den M ärkten  
herum, er ist R epräsentant des P in zgau er V iehzüchters, er ist Händler, der 
den M arkt an Rind und Pferd bestim m t, so  w e it es die A ufzucht angeht. 
Er bringt N eues ins Tal, er ist der anerkannte Herr, er ist im ganzen  Tal 
nicht nur bekannt, sondern er herrscht auch dort (S. 44 ff). D a s ist eben 
der ehem alige Bauernkönig, und deren kann es nicht v ie le  geben. E s wird 
daher auch seine w e itg eh en d ste  soz ia le  Fürsorge für das G esinde in der 
V ergangenheit für die Zukunft n icht m ehr ausreichen, und es sind in diesem  
Z usam m enhang die V orsch läge des Autors sehr beachtensw ert. D ie  A rbeiten  
d ieser D ienstboten  auf einem  solchen  G roßbauernhof w erd en  vom  V er­
fasser im A blauf des Jahres sehr kenntnisreich und in teressant vorgeführt 
Die S tellu ng  eines jeden Einzelnen in der alten iDienstbotenprdnung und 
ihre A rbeitsfunktionen w enden gesch ildert. D ab ei w ird m anche'Sch ild erun g  
aus dem  L eben der (G ebirgsbew ohner, der A lm - und V iehw irtschaft e in ­
geschoben , die eigentlich  n icht unm ittelbar w esen tlich  für die C harakteristik  
der D ienstboten auf einem  Großbaiiernhofe ist. W enn die im N achw ort in



A ussicht geste llte  F ortsetzung  eine E rgänzung d ieser in teressanten  L eb en s­
kunde des lOberpinzgauer D ienstb oten stand es dahin brächte, daß w ir die 
dieser volkstüm lichen G ruppe zugeordneten  G üter in ihrer besonderen  
E igenart und B edeutun g begreifen  könnten, so h insichtlich e in es eigen- 
geprägten Brauchtum s, der B etätigu ng im V olkskünstlerischen oder hin­
sichtlich ihrer B ereitsch aft zur Übernahm e ge istiger  und m aterielle  V or­
bilder von  d er  F am ilie  des G roßbauern, dann w ürde ein sehr w ertv o ller  
B eitrag zur soz io log ischen  Volkskunde g e le iste t w erden . Nach dem  v o r­
liegenden ersten  B ande ist dies vom  V erfasser  m it R ech t zu erw arten.

D ie Photoau'fnabm en sind künstlerisch, sie  stam m en in der M ehrzahl 
von Stefan K r u c k e n h a u s e r .  L eider stehen  s ie  m it dem  T exte  m eist 
nicht in innerer B eziehung. D ie  W orte  darunter gem ahnen eigentlich  eher 
an Film bilder. H einrich Xu n g  w  i r t li

Paul S c  h e u e r m e i e r. B auernw erk  in Italien, der italienischen und 
rätorom anischen S ch w eiz . Eine sprach- und sachkundliche D arstellung  
landw irtschaftlicher A rbeiten und G eräte. M it 427 H olzschn itten  und 
Z eichnungen von  P aul B o esch  und 331 P hotographien. 317 Seiten . E ugen  
R entsch-V erlag, Erlenbach-Zürich, 1943.

D ie se  reichhaltige A rbeit ist der den Sprach- und Sachatlas Italiens 
und der Sü d sch w eiz  ergänzende Illustrationsband, w e lch er  aber unabhängig  
von dem  K artenw erk brauchbar ist. P . S c h e u e r m e i c r  stellt' uns nach  
v ielen  Jahren lang verrich teter  Sam m elarbeit einen T eil der außerordent­
lich reichen m ateriellen  Kultur des italienischen V olkes dar. Er m acht uns 
bekannt m it V iehzucht, in erster  R eihe der Schafzucht, der M ilchw irtschaft, 
der H euerei, dem  Feldbau vom  Pflügen bis zur A ufbew ahrung des Kornes, 
dem  W einbau und dem- L einöl-, Nußöl- und O livenölbau. Er beschreib t 
dabei die einzelnen T yp en  d ieser W irtsch a ftszw eig en  von der Südschw eiz , 
Ober-, M ittel- und U nteritalien . M it der B eschreibu ng der Schafh irten­
w anderung, der A lpw irtschaft, den Form en der M ilchw irtschaft, den  
S y stem en  d es  F eldbaues liefert er w ich tige  D okum ente zur Ethnologie der 
italienischen B auerngese llschaft. D er  V erfasser  te ilt auch die m undartige  
B ezeichnung, V erw en du ng und V erbreitung der e in igen G eräte m it. Man 
kann aus diesem  B uch sehen, w ie  geg lied ert und v ie lsch ich tig  die italieni­
sche Volkskultur ist. S ie  hält V erbindung nicht nur m it dem  m editerranen  
Kulturraum, sondern durch die Alpen auch m it K arpatheneuropa. D ie V er­
breitung von  ein igen K ulturelem enten (H eubogen, Sch leife  auf V order­
w agen , H euhaufen im  F reien  unter b ew eg lich em  Dach. T reibstachel, D re­
schen mit W agen, ein ige W einpressen , u sw .) verb in det den italienischen  
Kulturraum sogar deutlich m it K arpatheneuropa. D as B uch von Scheuer­
m eier ist eine der w ich tigsten  Q uellen der europäischen w irtsch aftseth n o­
log isch en  und kulturm orphologischen Forschung. A u sgeze ich n et sind die  
P hotoaufnahm en; d ie  H olzschnitte passen  aber nicht ganz in eine so lch e  
ethnologische A rbeit. B é la  O u n d a
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